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  Das Buch



  



  Die erfolgreiche Börsenmaklerin Winter Musgrave befindet sich nach einem Nervenzusammenbruch und einem Klinikaufenthalt in einem einsamen Farmhaus auf dem Land, ganz in der Nähe ihres alten Colleges. Allein diese Fakten zu rekonstruieren, kostet sie fast ihre gesamte Kraft, dabei steht sie erst am Anfang ihres Weges, der sie in ihre Vergangenheit und die ihrer Studienfreunde führen wird. Ein Weg, der sie alle verändert und an dessen Ende es keine Gewissheiten mehr gibt, aber auch keine Lüge.


  


  »Eine weitere Form von Poltergeist-Aktivität kann Ausdruck einer übersinnlichen Kraft in angespanntem Zustand sein, und zwar nicht bei einem hysterischen oder gestörten Kind, sondern bei einem relativ angepassten Erwachsenen. Meist handelt es sich bei dieser Art um eine ungelöste übersinnliche Kraft; man könnte sagen, das Unsichtbare ist auf der Suche nach dem Betroffenen, was streng genommen nicht in den Bereich dieses Buches fällt.


  



  Zu den Fallbeispielen in diesem Buch siehe auch Carrington und Fodore, a. a. O., sowie die Abhandlung von Margrave und Anstey in der Herbstausgabe des »Journal of Unexpected Phenomena« aus dem Jahre 1983, neu herausgegeben bei Silkie Press, San Francisco, unter dem Titel »The Natural History of the Poltergeists«


  »The Inheritor«


  »Bradley erweitert ihr Oeuvre um einen Unterhaltungsroman über Magie in unserer Zeit und Selbsterkenntnis, der in der Tradition des Schauerromans, der Großstadtfantasy und der Horrorliteratur steht. Mit einer starken Heldin und einem raffinierten Umgang mit phantastischen Elementen bietet dieser Roman intelligente Unterhaltung.«


  Publishers Weekly


  


  Die Autorin


  
    

  


  Marion Zimmer Bradley wurde 1930 in Albany, New York, geboren. Bereits als Elfjährige begann sie »historische Romane« zu schreiben. Ihre ersten Storys erschienen 1953, aber Erfolg als Schriftstellerin hatte sie erst viele Jahre später. Mit Die Nebel von Avalon gelang ihr der weltweite Durchbruch als »Queen of Fantasy«. Die meisten ihrer Bücher sind im Wilhelm Heyne Verlag lieferbar.


  Kapitel 1


  Ein Wintermärchen


  
    

  


  Ein traurig Märchen passt fiir den Winter, und ich weiß von Geistern und Hexen eins.


  WILLIAM SHAKESPEARE


  


  



  Das Haus trug den Namen »Grey Angels«. Es war in den letzten Jahren der alten Kolonie erbaut und in den ersten Jahren der neuen Nation erweitert worden. Zu der Zeit, als es eine Farm war, hatte man rings um das Haus Obstgärten angelegt, die auch heute noch existierten; die hundertjährigen Bäume trugen schon lange keine Früchte mehr, schmückten sich aber in jedem Frühjahr aufs Neue mit unzähligen Apfelblüten. Doch die Zeiten, in denen das Haus über Kornfelder, Kürbisäcker und Spaliere sauber beschnittener Apfelbäume herrschte, waren längst vorbei. Inzwischen war nur noch das Haus übrig geblieben: die genagelten, breiten Holzdielen, die mit Rosshaar gedämmten und verputzten Lattenwände, die niedrigen Decken mit ihren rauchgeschwärzten Balken, die winzigen Fenster mit ihren unebenen, handgearbeiteten Scheiben, die einst als Luxusausstattung galten, kamen zeitweise aus der Mode, wurden dann als Kuriosität betrachtet und schließlich überhaupt nicht mehr beachtet, bis man sie ganz vergaß und der Barmherzigkeit von Zeit und Jahreszeiten anheim stellte.


  Die Jahre vergingen.


  Das Haus war beinahe tot, als es noch einmal die Aufmerksamkeit der Lebenden auf sich zog und einfühlsam renoviert wurde, um dem Geschmack einer Generation Genüge zu tun, die mit fließendem Wasser und Zentralheizung aufgewachsen war, einer Generation, die während der Sommermonate aus der Stadt auszog. Doch Geschmack und Mode veränderten sich auch weiterhin


  und schon bald hatten die New Yorker den Wunsch nach einem alten Sommerhaus am Ufer des Hudson aufgegeben.


  Das Haus wechselte häufig den Besitzer und zuletzt hätte niemand mehr zu sagen gewusst, welchem Zweck es ursprünglich gedient hatte. Die Autos waren immer schneller, die Straßen immer besser geworden. Die Vorstädte erstreckten sich weiter und weiter gen Norden, bis Dutchess County voll mit New Yorker Pendlern war, die jeden Tag zu ihren Zügen hetzten. Inzwischen sah es so aus, als würde auch Amsterdam County schon bald flächendeckend von Stadtbewohnern besiedelt, die von dem Wunsch beseelt waren in einer friedlichen Gegend zu wohnen, die einst eine ländliche gewesen war.


  Das alte Farmhaus hatte man aber noch verschont. Es stand auf seinen zwölf Morgen Land zwischen einer Eisenbahnlinie und dem Hudson. Die nächsten Nachbarn waren ein privates College mit gespenstischem Ruf und eine Künstlerkolonie, der Anonymität über alles ging. So blieb dem Haus noch eine geraume Zeit der Ruhe in einer ruhigen Landschaft und nichts störte diesen Frieden.


  Deshalb bin ich wahrscheinlich hierher gekommen, sagte sich Winter Musgrave, obwohl sie sich, wenn sie ganz ehrlich war, eigentlich nicht an die genauen Einzelheiten ihrer Flucht erinnern konnte, und Vorsicht - oder Angst


  hielten sie davon ab, allzu forsch in das abstoßende Durcheinander vorzudringen, in dem die Erinnerung liegen mochte. Es gab Dinge, die man lieber im Unklaren beließ - einschließlich der furchtbaren Erkenntnis, dass ihr Gedächtnis irgendwann in dieser vergessenen Vergangenheit aufgehört hatte ihr williger Diener zu sein und stattdessen zu einem sadistischen Kerkermeister geworden war, der nur darauf wartete, ihr immer wieder neue und noch schrecklichere Überraschungen zu offenbaren. Ein Tag ohne unangenehme Enthüllung, so klein sie auch sein mochte, war ein Tag, den Winter zu schätzen gelernt hatte.


  Die Ruhe und die Langsamkeit, mit der die ländliche Umgebung dem Frühling entgegenspross, taten ihr gut. Winter hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie noch nicht lange hier war; an schattigen Plätzen und in Senken hatten noch Schneereste gelegen, als sie ihren weißen BMW über die geschwungene Kiesauffahrt gesteuert hatte, und jetzt zeigte sich der erste blassgrüne Schimmer halb ausgetriebener Blätter auf den Asten und ließ die Umrisse der Bäume weicher erscheinen: der Birken, Ahornbäume und Hartriegel. Und natürlich der Apfelbäume, die - noch erkennbar - einst ein Spalier zum Fluss hinunter gebildet hatten.


  Winter mochte die Apfelbäume nicht. Sie flößten ihr Unbehagen ein und eine Art Scham, als wäre unter den Apfelbäumen etwas geschehen, das man lieber vergessen und verschweigen sollte. Der Obstgarten war wie eine Barriere zwischen Winter und dem Fluss, der nur von dem Schlafzimmer im ersten Stock aus zu sehen war.


  Aber von dort konnte sie auch die Apfelbäume sehen und deshalb richtete Winter sich ihren Schlafplatz im Erdgeschoss ein, in dem Zimmer direkt neben der Küche. Es war wärmer und bot außerdem keine Aussicht auf den blühenden Obstgarten.


  Solange niemand wusste, wo sie sich aufhielt, war sie in Sicherheit.


  Der Gedanke war ihr inzwischen vertraut - so vertraut, dass sie ihn gefahrlos verfolgen konnte.


  Warum soll niemand wissen, wo ich bin?


  Winter nahm einen kitschigen Briefbeschwerer aus Glas von dem Shaker-Tisch und starrte auf die ölige Oberfläche wie auf die Kugel einer Wahrsagerin, von der sie Antworten erhoffte. Widerwille und namenlose Furcht ergriffen von ihr Besitz - so heftig, dass sie den Briefbeschwerer hastig zurück auf den Tisch stellte und anfing nervös hin und her zu gehen.


  Das Zimmer an der Vorderseite des Farmhauses war spärlich eingerichtet; da gab es den Shaker-Tisch, auf dem eine Lampe stand, einen Windsor-Schaukelstuhl aus Esche und eine lange Eckbank vor dem Natursteinkamin. Auf den ausgetretenen Eichendielen lag ein weicher, handgeknüpfter Läufer und an einer weiß getünchten Wand hing ein runder Spiegel in einem Kirschbaumrahmen, dessen dickes Glas bereits altersgrün war. Winter blieb automatisch vor dem Spiegel stehen und zwang sich einen Blick hineinzuwerfen. Das konnte auch nicht schmerzhafter sein, als wenn sie vom eigenen Spiegelbild überrascht wurde und die Kluft zwischen dem, was sie sah, und dem, was sie in Erinnerung hatte, eine weitere der vielen kleinen Demütigungen und Schrecken bildete, die ihre Tage kennzeichneten.


  Das Haar war nicht mehr wellig und kastanienbraun, sondern strähnig, dünn und dunkel. Die fahle Haut wirkte irgendwie spröde und spannte sich straff über vorstehende Wangenknochen, die erkennen ließen, dass die Grenze zwischen schlank und dünn längst überschritten war. Haselnussbraune Augen blickten ihr trübe aus tiefen Augenhöhlen entgegen - ein scharfer Kontrast zu jener Zeit, als zahlreiche Bewunderer ihr versichert hatten, in den sherryfarbenen Tiefen ihrer Augen Bernsteinsplitter zu sehen. Der Mund wirkte verkniffen, bleich und alt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt Lippenstift aufgetragen hatte, nicht einmal an dessen Farbe. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt einen Lippenstift bei sich hatte - spielte das überhaupt eine Rolle?


  Natürlich - Jack hat immer gesagt, ich sollte so viel Kriegsbemalung auflegen, wie ich wollte; es machte sie nervös ...


  Das Erinnerungsbruchstück aus der Vergangenheit blitzte wie ein heller Fisch an der Oberfläche auf und wurde verscheucht, der Notwendigkeit sich zu verstecken geopfert.


  Wovor? Vor lauter Enttäuschung hätte Winter am liebs ten den schmerzhaften Versuch riskiert sich zu erinnern. Von Unruhe getrieben, begab sie sich wieder auf den Rundgang durch ihre kleine Welt: das Zimmer an der Vorderseite mit dem einladenden Kamin; die Küche mit dem Blick auf die Überreste eines von Unbekannten angelegten Gartens und auf einen Windschutz aus hohen Kiefern; der Schlafraum im Parterre, hell und heimelig mit Steppdecken auf dem weiß lackierten, eisernen Bettgestell und einem hellen Kupferkessel auf dem bauchigen Holzofen; die Diele mit der Tür zur Außenwelt und der Treppe zum ersten Stock - dem Ort, der so viele erschreckende Möglichkeiten in sich barg. Von der Diele aus konnte sie den Holzschuppen sehen, der noch halb voll mit Brennholz - Eiche und Kiefer - war. Dort stand auch ihr Wagen. Bald musste sie Holz zum Nachlegen ins Haus holen, denn die elektrische Heizung, die das Farmhaus beheizte, war schwach und unzuverlässig und sie hatte sich angewöhnt sowohl im Schlafzimmerofen als auch im Wohnzimmerkamin ein Feuer in Gang zu halten, um die Kälte der ersten Frühlingsnächte abzuwehren.


  Das aber würde bedeuten, dass sie das Haus verlassen musste; dass sie nach draußen ins Freie gehen musste.


  Wie lange ist es her, dass ich vor der Tür war? Aus purer Sturheit rang sie ihrem Gedächtnis eine Antwort ab, und schließlich tauchte vor ihrem geistigen Auge ein Bild auf: Winter, die Koffer schleppt...


  Koffer?


  ... und auf schmutzigen, vereisten Schneeresten ausrutscht, denn sie hat es eilig, ins Haus zu gelangen, auf ihrer Flucht vor ...


  Es war so nah, dass sie es mit Händen greifen konnte; unsicher zog sie sich zurück, wusste sie doch, dass die Angst vor dem Unwissen bald die Oberhand über die Furcht vor dem Wissen gewinnen würde, und dann würde sie zumindest dieses Bruchstück ihrer Vergangenheit einklagen. Selbst wenn das, was sie hierher in dieses Versteck getrieben hatte, immerhin so schrecklich sein musste, dass sie sich hinter geschlossene Fensterläden und vorgezogene Vorhänge verkroch wie ein waidwundes Tier in seinen Bau.


  Ich war lange nicht draußen ... seit Wochen, führte sie ihren Gedankengang schleppend zu Ende. Zu wissen, dass April war, tat nicht gut - bestimmt war April; die frischen Blättchen und die unzähligen Osterglocken, die sie vom Fenster aus sehen konnte, sagten ihr, dass mindestens April sein musste - deshalb wusste sie aber noch lange nicht, wann sie hierher gekommen war. Im März? Lag im März noch Schnee? Vielleicht aber auch im Februar ...


  Aber wann es auch gewesen sein mochte, sie hatte sich seitdem lange genug im Haus aufgehalten. Es reichte vollkommen. Frühling war die Zeit der Wiedergeburt; Zeit für sie, geboren zu werden.


  Plötzlich hatte sie den Geschmack von Kupfer im Mund, doch diesmal schien die Angst ihre Entschlossenheit eher anzuspornen, als zurückzudrängen. Noch ehe Winter darüber nachdenken konnte, was sie tat, schlenderte sie in die Diele und riss die Haustür auf, die ins Freie führte.


  Frische Landluft wehte ihr entgegen. Die Sonne und der Luftzug auf ihrer Haut waren wie Boten aus einer anderen Welt. Die aufgebrochene Erde zu beiden Seiten des gepflasterten Weges war dunkel und verbreitete nach dem letzten Regenschauer einen würzigen Duft. Neben dem satteren Dunkelgrün der Osterglocken und Iris, der Tulpen und Maiglöckchen drangen winzige, helle Grashalme wie scharfe Klingen aus dem Boden. Der Pflasterweg schlängelte sich hinab, bog nach links und mündete in die Kiesauffahrt, die von der Garage in die Außenwelt führte.


  Niemand war zu sehen. Nicht einmal die Straße, und kein Verkehrslärm zerstörte die Illusion, die Zeit habe seit der Errichtung des Farmhauses stillgestanden.


  Es ist gut so. Ja, das ist es. Hier draußen kann mich nichts verletzen, sagte sich Winter, um sich Mut zuzusprechen. Ebenso entschlossen wie tapfer trat sie aus dem Haus auf den Pflasterweg. Ein Schritt, ein zweiter ... Als sie aus dem Schatten des Hauses trat, brach eine Woge der Verwirrung und Unsicherheit über sie herein, eine Art Schwindelgefühl, wie man es wohl empfand, wenn man einen Tigerkäfig öffnete. Die idyllische Hügellandschaft ringsum schien sich aufzurichten wie ein wütender Bär, drohte sich auf sie zu stürzen und sie in Stücke zu reißen.


  Das bildest du dir nur ein! Das haben sie immer gesagt ... Blitzartig tauchte die Erinnerung aus dem Strudel der Empfindungen auf und schlug ohne Warnung zu wie ein Hai.


  Ein anderer Ausblick auf Grün, diesmal jedoch gezähmt und gepflegt. Strahlende Herbstsonne wärmt die Terrasse, auf der Patienten in verlogen - fröhlicher Badekleidung sitzen und rebellische Blicke über das sorgsam angelegte Gelände des Sanatoriums werfen. Ja, natürlich - das Sanatorium! Ich erinnere mich an Fall River. Bin ich fortgelaufen von ...


  Aber nein. Deutlich trat ihr die Erinnerung an den wochenlangen, verzweifelten Kampf vor Augen: zunächst ihre Weigerung die vorgeschriebenen Medikamente einzunehmen, dann der Entschluss fortzugehen. Sie war erwachsen, sie hatte sich freiwillig in Behandlung begeben; sie hatten wirklich keinen Grund sie festzuhalten.


  Schließlich dürfte eine Sechsunddreißigjährige wissen, was sie will!, dachte Winter mit einem Anflug von Galgenhumor. Also war sie fortgegangen. - Warum war sie gegangen? - Hatten sie gesagt, sie sei geheilt? - Wenn man sie für geistig gesund und munter erklärt hatte, sollte es ihr eigentlich besser gehen als jetzt.


  Sie haben über mich geredet ... Eine weitere, schwer erkämpfte Erinnerung. In diesem Augenblick erreichte sie mit taumelnden Schritten den Schutz einer alten Eiche und die rettende Bank, die ein früherer Bewohner um den Stamm gebaut hatte. Winter sank auf das moosgrüne Holz und warf einen Blick zurück auf das Haus.


  Man redete im Sanatorium über sie. Es hieß, sie bilde sich das alles nur ein, obwohl sie doch genau wusste, dass es nicht so war, dass ihre Geschichten, die man dort der blühenden Phantasie eines gestörten und verwirrten Geistes zuschrieb, der Wahrheit entsprachen.


  Ich habe sie mir nicht ausgedacht.


  Wütend klammerte sich Winter an diese Wahrheit. Das nahm ihre gesamte Kraft in Anspruch, sodass sie sich außerstande sah noch länger schutzlos im Freien zu bleiben. Sie zwang sich langsam zu gehen, der blinden Panik nicht nachzugeben, aber der Mund trocknete aus, und als sie schließlich die Tür des Farmhauses hinter sich schließen konnte, schien ihre Brust wie von Stahlbändern umschlossen.


  Die Treppe lockte mit dem unsicheren ersten Stockwerk des Hauses. Die Erinnerung an die Koffer und das Bedürfnis, dieser neuerlichen Niederlage doch noch eine Art Triumph zu entreißen, zwangen Winter eine Hand auf das Treppengeländer zu legen und einen Fuß auf die erste Stufe zu setzen.


  Na, das ist doch gar nicht so schwer!, sagte sie sich kurz darauf spöttisch und riskierte auf dem Treppenabsatz sogar einen kurzen Blick aus dem Fenster. Von dort konnte sie das Dach des Holzschuppens sehen, dessen Schindeln im Laufe der vielen Jahre brüchig geworden waren.


  Nur noch drei Stufen.


  Das erste Stockwerk war kleiner als das Erdgeschoss. Es hatte zwei Schlafzimmer und ein modernes Bad, dessen rosaweiße Ausstattung mit ihrer Rubens’schen Üppigkeit so gar nicht zu der Schlichtheit der übrigen Shaker-Einrichtung passen wollte. Das größte Schlafzimmer lag nach hinten und Winter sah, als sie einen kurzen Blick durch die Tür warf, zwei elegante Koffer und eine Aktentasche in vornehmem Hellbraun, die achtlos auf das Bett geworfen waren.


  Jetzt könnte sie wieder nach unten gehen. Sie könnte mit dem Gefühl, dass sie eine schreckliche Bürde auf sich nehmen müsste, wenn sie ihr Selbst einklagte, diese Einforderung ihrer Idendtät auf einen anderen Tag verschieben.


  Aber außer mir kann das niemand tun.


  Sie konnte nicht sagen, woher diese schlafwandlerische Gewissheit kam - es wäre so einfach, dieses Gefühl eines bestimmten Ziels als einen weiteren Tagtraum einer Wahnsinnigen abzutun. Als sie versucht hatte in Fall River darüber zu sprechen, hatte man ihr das Wort abgeschnitten und sie auf ihr Zimmer geschickt, bis sie schließlich gebetet hatte, das drängende Gefühl, einer Bestimmung zu folgen, möge vergehen, damit sie wieder normal wäre; damit sie sichtbar auf die Behandlung und die Medikamente reagierte wie all die anderen, die hierher kamen ...


  In dieses privilegierte Heim für gescheiterte Karrieristen, schloss Winter ihren Gedankengang mit einem Anflug von Spott. Aber es waren nicht ihre Worte. Wer hatte es gesagt?


  Das spielt jetzt keine Rolle. Ihr Verstand versuchte sie mit Belanglosigkeiten zu zerstreuen, um sie vom Handeln abzubringen, aber diesen Trick kannte sie inzwischen. Winter straffte die Schultern und schritt über die Schwelle des Schlafzimmers.


  Das waren die Koffer, die sie - oder jemand anders - gepackt hatte, als sie nach Fall River ging. Sie leerte beide Koffer auf die verschlissene Chenille -Tagesdecke; durchweg saloppe Kleidung, Freizeitkleidung; aber wie durch Zufall steckte ihr Börsenausweis von Arkham Miskatonic King dazwischen. Sie betrachtete das Passbild.


  Sieht aus, als hätte man mich bei einer Radarkontrolle erwischt ... Trotzdem war sie, seit sie an der Börse zugelassen worden war, auf nichts so stolz wie auf diesen Ausweis. Als Devisenmaklerin. An der Wall Street.


  So mühelos wie diese Erinnerungen stürmte die fehlende Vergangenheit auf sie ein. Sie war Winter Musgrave, Wertpapierhändlerin bei Arkham Miskatonic King an der Wall Street. Zehn Jahre war sie dort beschäftigt gewesen, seitdem man sie von Bear Stearns weggelobt hatte ...


  Sie erinnerte sich daran, dass sie eines Morgens früh aufgestanden war, um zu Fuß zur Arbeit zu gehen, weil die U-Bahner streikten; erinnerte sich an ihre Wohnung. Ohne die Aktentasche zu öffnen, die jetzt auf dem Bett lag, konnte sie genau sagen, was sie enthielt: das »Wall Street Journal« und einen Beutel Hustenbonbons; einen rosa Stoffelefanten - ihren Talisman - und ein T-Shirt zum Wechseln; Ersatzstifte ...


  Mein Leben in Kurzfassung.


  Ein Leben außerhalb der Wall Street hatte es für sie nicht gegeben. Und sie hatte es auch nicht gewollt. Sie hatte alle wohlmeinenden Ratschläge in den Wind geschlagen das Arbeitspensum zu verringern, ein wenig kürzer zu treten, sich ein Hobby zu suchen und wirklich zu leben.


  Ich hatte ein Leben.


  Bis zu diesem Bruch zwischen ihrer Vergangenheit und der Gegenwart; dem Ereignis, an das sie sich noch nicht erinnern konnte. Jetzt wusste sie, dass diese Erinnerung zu gegebener Zeit kommen und ihr vielleicht das unbestimmte Gefühl, sie folge einer Bestimmung, erklären würde.


  Kopfschüttelnd hängte sich Winter ein paar Kleidungsstücke über den Arm. Wenn sie ohnehin unten bleiben wollte, konnte sie ihre Sachen auch mitnehmen. Wenigstens konnte sie so tun, als wäre sie normal.


  Glauben Verrückte denn nicht immer.; sie seien normal? So fingt es doch immer an, oder?


  Nein. Es hatte mit dem Nervenzusammenbruch angefangen, der sie nach Fall River gebracht hatte - und jetzt lag Fall River hinter ihr, aber nicht etwa, weil es ihr wieder besser ging ...


  Stell dich - STELL DICH!


  Winter rannte die Treppe hinunter; nicht, um zu fliehen, sondern um zu der einzigen Sache zu laufen, die ihr noch Angst einjagte; die Sache, die vor langer Zeit den Fluchtimpuls in ihr ausgelöst hatte.


  Die Kleidungsstücke, die sie mitgenommen hatte, ließ sie wie Herbstlaub hinter sich fallen. Sie stürzte durch das friedliche Wohnzimmer in die fröhliche Küche. Von hier führte eine zweiteilige Tür hinaus in den Garten; in den Obstgarten; an den Fluss. Sie stieß die Tür auf und fuhr mit einem Aufschrei zurück, obwohl sie das, was da lag, schon vorher gesehen hatte; heute Morgen noch ...


  Das Tier war kaum mehr zu erkennen. Der Größe nach war es wahrscheinlich einmal ein Eichhörnchen gewesen. Nur ein paar graue Pelzbüschel hingen jetzt noch an der zerhackten, von Splittern zerschmetterter Knochen gesprenkelten Fleischmasse.


  Wie all die anderen. Genau dasselbe.


  Mit Tauben hatte es angefangen. Tauben und Eichhörnchen und Mäuse; auf Schritt und Tritt war sie den winzigen, blutleeren Tierkadavern begegnet - so lange, bis jede weitere Entdeckung beinahe nicht mehr zu ertragen war. Als sie nach Fall River gegangen war, hatte es eine Zeit lang keine mehr gegeben, aber dann waren die Kadaver wieder aufgetaucht und als sie beteuerte, sie habe nichts mit dem Tod der Tiere zu tun, sagte Dr. Atheling, er glaube ihr, aber sonst niemand. Sie behaupteten, sie bringe die Tiere eigenhändig um - sie sei einzig und allein verantwortlich dafür: Sie würde sie jagen, verletzen und töten ...


  Deshalb war sie fortgelaufen und hoffte inständig, sie könnte diesem rachsüchtigen Schatten entkommen, wenn sie nur weit und schnell genug lief. Und eine Zeit lang dachte sie, es wäre ihr gelungen.


  Bis heute.


  Winter kam den ganzen Tag nicht mehr zur Ruhe. Es war, als bedeute der kleine, zerschmetterte Körper eine Aufforderung, die nicht mehr länger zu ignorieren war. Winter verbrachte eine schlaflose Nacht vor dem alten


  Kachelofen und verfutterte den Rest des Holzstapels an die gierigen Flammen.


  Mit dem ersten Morgenlicht kam die Gewissheit, dass sie sich hier nicht länger verstecken konnte. Wenn sie geistig gesund war, dann konnte sie diese Gesundheit auch in der Außenwelt erproben. Schlug der Versuch fehl, würde sie ...


  Was?


  Ich kann nicht dorthin zurückkehren, sagte sich Winter, obwohl das Sanatorium Fall River an sich nicht übel war - nicht so wie manche andere, von denen sie gehört hatte, wo Bosheit mit dem Mäntelchen der Besorgnis getarnt wurde und Sadismus anstelle von Fürsorge trat.


  Nur ist Fall River ein Ort, der Menschen helfen sollte - und mir kann er nicht helfen.


  Winter hatte keine Ahnung, woher diese Überzeugung kam, aber sie vertraute ihr - wenn sie schon sich selbst nicht mehr trauen konnte.


  Ich glaube, die Welt - und ich - werden es einfach darauf ankommen lassen müssen.


  Den Vormittag verbrachte sie mit tausenderlei zeitaufwendigen Hausarbeiten. Obwohl dies sie in ihrem Selbstvertrauen bestärkte, dass sie auch außerhalb des sicheren Refugiums funktionieren würde, fürchtete sie sich vor den Konsequenzen ihrer Entscheidung.


  Sie spülte das Geschirr und stellte eine Liste der Dinge zusammen, die sie aus der Stadt brauchte, um ihre Vorräte aufzufüllen, trug ihre restlichen Kleidungsstücke nach unten und räumte sie in den großen Schrank aus rotem Zedernholz, der neben dem Holzofen und dem weiß lackierten eisernen Bettgestell in dem Zimmer neben der Küche stand, und warf sogar einen Blick in ihre Brieftasche und den Aktenkoffer, mal erstaunt, mal verblüfft über den Inhalt. Sie entdeckte eine Hand voll ungeöffneter Monatsberichte, die ihr der Buchhalter, der ihre monatlichen Rechnungen beglich, nach Fall River nachgeschickt hatte. Winter warf einen Blick auf einen solchen Bericht, aber die Zahlenreihen, die Überweisungen und Lastschriften sagten ihr überhaupt nichts.


  Handfester waren da schon die Rollen von Zwanzig- und Fünfzigdollarnoten, die tief unten in der Aktentasche steckten - genug, um kleinere Ausgaben bestreiten zu können - und im Geldbeutel zusammengeknüllt waren wie ein Haufen Spielgeld.


  Spielgeld. Nichts anderes war es für uns. Wir waren wie Kinder beim Monopoly - das Geld existierte flicht wirklich für uns, dachte sie und griff nach dem kleinen rosa Stoffelefanten, der in ihrem Aktenkoffer gelegen hatte, sowie nach einem »Wall Street Journal« mit Datum vom letzten Jahr - kramte in Gegenständen, die ihr jetzt schon beinahe fremd waren. Die Jahre bei Arkham Miskatonic King waren eine feststehende Größe, aber merkwürdig fern, wie eine Stelle aus einem besonders bemerkenswerten Buch, das sie irgendwann einmal gern gelesen hatte. Sie hatte einen hohen Lebensstandard gehabt, hatte sich das übliche Spielzeug gekauft und für die üblichen Sozialleistungen bezahlt, aber in gewisser Weise war nichts von alldem ureigenst das Ihre. Es war das Leben einer x-beliebigen Börsenmaklerin, so wenig individuell wie das einer Drohne im Bienenstock.


  Wir hielten uns für etwas ganz Besonderes und waren doch nichts weiter als eine komische Sorte gut verdienender Roboter. Man musste uns nur aufziehen und wir handelten und handelten und handelten, bis ...


  Aber Winter wusste immer noch nicht, was sie von der New Yorker Börse nach Fall River und anschließend hierher geführt hatte. Vielleicht war sie einfach - müde geworden? Das kam schließlich vor. Überarbeitung war für die meisten der Grund der Wall Street den Rücken zu kehren.


  Nicht so für Winter. Selbst wenn sie die wahren Gründe nicht kannte, so viel stand fest.


  Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als sich selbst einzugestehen, dass sie sich vor dem Schritt in die Außenwelt zu drücken versuchte. Sie zog die verknitterten Jeans und den abgetragenen Pulli aus und kleidete sich so, wie es sich für einen Gang in die Stadt gehörte. Obwohl Glastonbury nicht viel von einer Stadt an sich hat, soweit ich mich erinnere.


  Die modisch gekleidete Dame in grauem Kaschmirpullover und Tweedrock, die ihr aus dem Spiegel im Bad entgegenblickte, war hager und hohlwangig, bis Winter sich mit Hilfe von Kosmetika aus dem Hause Chanel und Dior scheinbare Gesundheit ins Gesicht gezaubert hatte. Kostspieliges Zubehör eines Lebensstils, dem sie einst von ganzem Herzen gefrönt hatte und der ihr jetzt zunehmend wie ein dummer, teurer Fehler vorkam. Aber das Rouge und die Paloma-Picasso-Ohrringe und die zarte Glimmerschicht trugen dazu bei, die schlaflosen, von Angst überschatteten Nächte unsichtbar zu machen.


  Diesmal schaffte Winter es bis zum Holzschuppen, obwohl das freie Gelände ringsum für sie bedrohliche Ausmaße annahm, und sie hatte das Gefühl, der Himmel würde herabfallen und sie unter sich begraben. Geduckt lief sie in den Schuppen und stieß einen kleinen Triumphschrei aus. Kurz legte sie die Stirn an das weiß lackierte Dach des BMW.


  Vielleicht hat Majestix, der Häuptling der Gallier, Recht, wenn er denkt, dass uns der Himmel auf den Kopf fallen wird. Möglich ist es. Ihr Herz schlug viel zu schnell und einen Augenblick überlegte Winter, ob sie nicht umkehren sollte - sie hatte für einen Tag genug geschafft; niemand konnte mehr von ihr verlangen ...


  Außer mir. Ich kann mehr von mir verlangen ...


  Und die Zeit lief ihr davon.


  Winter hätte nicht sagen können, woher diese Überzeugung kam, aber sie genügte als Ansporn den Wagen aufzuschließen und sich hineinzusetzen. Als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte, überkam sie ein kurzer


  Anfall wilder Panik - wenn er nun nicht ansprang, wenn etwas Schreckliches passierte? -, den sie jedoch niederkämpfte. Sie musste herausbekommen, ob sie in der Alltagswelt überleben konnte. Wenn sie es nicht einmal fertig brachte, einfach zum Einkäufen in die Stadt zu fahren, dann sollte sie lieber in Fall River anrufen und ihnen sagen, wo sie zu finden war.


  Und lernen mit verwirrenden, Furcht erregenden Todesfällen zu leben.


  Am Ende der Einfahrt bog Winter nach links ab - wenn Glastonbury nicht in dieser Richtung lag, würde sie dieselbe Strecke zurückfahren -, steuerte auf einen Hügel zu und gelangte an eine Kreuzung. Ein Schild wies in der einen Richtung nach Amsterdam County, 4 Meilen, und in der anderen nach Glastonbury, 6 Meilen.


  Während sie den Windungen der zweispurigen Landstraße folgte, erhaschte Winter immer wieder einen Blick auf den Fluss, und weitere Bruchstücke wurden von ihrem eingekapselten Gedächtnis freigegeben. Die Kleinstadt mit dem grandiosen Namen Glastonbury, New York, war im neunzehnten Jahrhundert entstanden und versorgte das hiesige College ebenso wie die Anwohner von Amsterdam County, zu denen auch Winter gehörte. Es gab einen Supermarkt, ein Postamt, sogar ein kleines Kino, obwohl die meisten Leute die Multiplex-Kinos in den Einkaufszentren im Süden vorzogen.


  Das waren Dinge, die jeder wissen konnte, vor allem jemand, der ein Farmhaus gemietet hatte und beabsichtigte für längere Zeit dort zu bleiben. Die Tatsache, dass sie in der Lage war sich an derartige Nebensächlichkeiten zu erinnern, empfand Winter seltsamerweise als tröstlich. Sie hatte sich angezogen, führ einen Wagen. Sollte sie tatsächlich ... krank ... sein, wäre sie dazu doch nicht imstande, oder?


  Als Winter in die Stadt fahr, kam ihr diese auf unheimliche Weise vertraut vor, als wäre sie schon einmal hier gewesen, aber die Erinnerung war nur schwach. Die


  Bundesstraße 4 war in die Main Street übergegangen und als Winter sie entlangfuhr, fiel ihr Blick auf helle Plakate in den Geschäften: FREE WILL - EIN ABEND MIT SZENEN VON SHAKESPEARE UND LIEDERN DER TAGHKANIC-THEATERGRUPPE. Zu dieser Tageszeit waren überall Studenten des hiesigen Colleges unterwegs, unschwer zu erkennen an ihren Rucksäcken und den für diese Altersgruppe typischen Merkmalen. Sie waren zeitgemäß gepierct oder ebenso zeitgemäß zerlumpt, in jedem Fall in einer Weise sorglos, die Winter nicht unbedingt mit sich selbst in Verbindung bringen konnte. Während sie vor einer Ampel hielt, beobachtete sie sehnsüchtig ein Paar, das Händchen haltend die Straße entlang schlenderte. Der junge Mann trug das Haar schulterlang, die junge Frau hatte eine Igelfrisur; beide sahen in ihren Arbeitsstiefeln und Overalls, die um einige Nummern zu groß schienen, fast identisch aus und sie waren offensichtlich verliebt. Winter schaute ihnen nach, bis sie um die Ecke bogen, und zwang sich dann sich auf die Ampel und den Verkehr zu konzentrieren. Ihr Ausflug diente vor allem dem Beweis, dass sie ihn bewältigen konnte. Sie konnte es sich nicht leisten, Tagträumen nachzuhängen.


  Der Supermarkt lag direkt an der Main Street. Sie fuhr auf das Gelände und parkte mit einem Gefühl der Erleichterung und des wachsenden Triumphs ein. Sie stieg aus dem Wagen - dachte daran, ihn abzuschließen stand in der warmen Nachmittagssonne und schaute auf die Liste von Besorgungen, die sie in der Hand hielt.


  Zuerst die Lebensmittel. Und dann ... zum Fleischer und zum Bäcker ..., dachte Winter übermütig.


  Es war wenig sinnvoll, Brot in einem Supermarkt zu kaufen, wenn es im selben Häuserblock eine Naturkostbäckerei gab. Eine halbe Stunde später, nachdem sie den ersten Teil ihrer selbst gestellten Aufgabe erledigt hatte, packte Winter den Inhalt des Einkaufswagens in den Kofferraum des BMW: knisternde, saubere braune Papier tüten, in denen Dosensuppen, frisches Obst, Fruchtsäfte und all die anderen Dinge steckten, deren Notwendigkeit im Haushalt sie erkannt hatte, als sie im Supermarkt davor stand. Sie fühlte sich beinahe sorglos, als sie den Kofferraum wieder abschloss und sich auf den Weg zur Bäckerei machte, die sich gleich um die nächste Ecke befand. Der Mann an der Supermarktkasse hatte ihr den Weg beschrieben, als sei es die normalste Sache der Welt, wenn jemand nach dem Weg fragte. Gerade so, als wäre alles in Ordnung.


  Einer Eingebung folgend blieb Winter vor einem Spirituosenladen stehen und schwankte zwischen einem Bordeaux und einem neuen Beaujolais, als wären solche Fragen wirklich von Belang. Schließlich entschied sie sich für eine Flasche Weißburgunder und einen derzeit beliebten Zinfandel aus Kalifornien und ging dann mit ihren Einkäufen im Arm weiter. Sie fand die Bäckerei ohne Probleme und kaufte zwölf Rosinenbrötchen und einen runden Laib Siebenkornbrot, der aussah, als enthielte er genug Vitamine, um die gesamte Mannschaft der Mighty Morphin Power Rangers zu ernähren. Erinnerungen aus ihrem früheren Leben - ihrem autarken Leben - regten sich, stärkten ihre Entschlossenheit, während sie ihre Einkäufe tätigte. Es würde ihr gut gehen. Sie würde dafür sorgen, dass es ihr gut ging.


  Als Winter aus der Bäckerei ins Freie trat, fiel ihr Blick auf ein farbig leuchtendes Schaufenster auf der anderen Straßenseite. Sie ging hinüber, um es sich näher anzusehen. Drei Amphoren aus hellem Glas standen dort in Eisengestellen. Die Flüssigkeiten, die sie enthielten, waren hellblau, rot und grün gefärbt: Es handelte sich um einen Drugstore, in dessen Schaufenster stets eine Sammlung antiker Arzneipräparate und medizinischer Instrumente ausgestellt war.


  Winter schlenderte langsam daran vorbei und schaute sich die Auslagen an. Es war wirklich erstaunlich, was man um die Jahrhundertwende alles ohne Rezept hatte kaufen können: Opium, Morphium und Kokain, alles in hübschen blauen und bernsteinfarbenen Fläschchen oder in Schachteln verpackt und mit Aufklebern versehen, die mit exakten altmodischen Schriftzügen beschrieben waren. Cannabis-Extrakt. Arsentinktur. Gummiharz. Zyanid.


  Winter hob den Blick von den ausgestellten Kuriositäten historischer Arzneimittel und betrachtete die Regale dahinter, die mit den modernen Derivaten bestückt waren. Zögernd tat sie einen Schritt zur Tür. Ob es da drinnen etwas gab, das ihre Ängste und Träume vertreiben und das ihr nachts einen gesunden Schlaf schenken würde, sodass sie in ihr New Yorker Leben zurückkehren konnte?


  Nein. Winter schüttelte bedauernd den Kopf. Nichts, was es hier zu kaufen gab, würde ihr helfen - wenn die hübschen schwarzroten Pillen, die ihr, als sie sie nicht mehr nahm, tagelange Orientierungslosigkeit und Betäubtheit eintrugen, ihr nicht hatten helfen können, wie sollte es dann mit Aspirin oder Sominex gelingen?


  Selbst Seconal und Thorazin hatten dem Töten nicht Einhalt geboten ...


  »Ich weiß nicht, wie sie es immer schafft.« Die Stimme in ihrer Erinnerung klang zornig; eine der Pflegerinnen in Fall River sprach im Wohnzimmer von Winters Suite mit einer anderen. Vielleicht war ihnen nicht bewusst, dass Winter gleich nebenan, im Schlafzimmer hinter der offenen Tür stand. Vielleicht war es ihnen aber auch einfach gleichgültig gewesen.


  »Wohl wieder eins gefunden?« Die zweite Stimme klang wissend, resigniert.


  »Überall liegen sie herum; Dr. Luty stopft sie mit Tabletten voll, die ein Pferd ruhig stellen würden, und trotzdem schleicht sie sich nachts immer noch raus.«


  »Meinst du?«


  »Es muss so sein. Und ich weiß, dass sie ihre Medikamente nimmt. Und wir sind die Dummen, die alles sauber machen müssen, verdammt noch mal, nicht Luty oder Atheling. Man sollte doch meinen, das Weibsbild könnte auch mal daran denken.«


  »Näh. Es macht ihr viel zu viel Spaß.«


  Als die unangenehme Erinnerung verblasste, zitterte Winter am ganzen Leib. Die Verachtung, mit der sie ihr begegnet waren - dabei hatte sie die Pflegerinnen nicht einmal mit Namen gekannt -, drehte ihr noch immer den Magen um. Sie hatte nichts getan, was einen derartigen Hass gerechtfertigt hätte.


  Zumindest nichts, dessen sie sich erinnern konnte.


  Das Zittern hörte nicht auf; Winter drückte die Einkäufe fester an sich und merkte, dass sie ihre physische und psychische Kraft bei weitem überschätzt hatte. Das Beste wäre wohl zum Wagen zurückzugehen und von hier zu verschwinden, solange sie noch die Kraft hatte sicher nach Hause zu fahren.


  Sie schaute auf die Strecke, die sie zurückgelegt hatte, und schätzte die Entfernung ab. Zu weit, aber die Straße vor ihr müsste sie eigentlich direkt zum Parkplatz des Supermarktes führen.


  Doch diese Straße machte bereits nach einem halben Häuserblock einen Knick und mündete in eine andere. Damit war Winter weiter denn je von ihrem Wagen entfernt. Übelkeit stieg in ihr auf und ihr war schwindelig, als wäre sie zu lange in der Sonne gewesen, aber die Frühlingssonne war nicht so stark, dass man davon einen Sonnenstich bekam. Winter schaute sich um und hoffte einen Orientierungspunkt oder zumindest einen Ort zu finden, an dem sie stehen bleiben und sich kurz ausruhen konnte.


  Sie hatte es fertig gebracht, auf Umwegen im Herzen des kleinen Stadtviertels am Fluss zu landen, weitab von der Main Street. In den schmalen Straßen dieses Viertels reihte sich ein pittoresker, altmodischer Laden an den anderen; alte Ladenfronten wechselten sich mit wundervoll


  renovierten viktorianischen Wohnhäusern ab, die nun Geschäftsräume enthielten. Das alles machte einen ausgesprochen einladenden Eindruck, nur Winter empfand es als ein feindseliges Labyrinth, das zwischen ihr und der sicheren Zuflucht ihres Wagens und damit des Hauses stand.


  Sie atmete tief ein und zwang sich, gegen die aufkommende Woge von Übelkeit und Panik, zur Ruhe. Vielleicht wäre es am einfachsten, nach dem Weg zu fragen. Jeder hier dürfte in der Lage sein ihr zu sagen, wie man zur Main Street kam.


  Sie steuerte den nächstbesten Laden an. Das Schild über dem Eingang war aus geschnitztem, bemaltem Holz: ein goldener Vollmond über einem Wirbel aus grellvioletten, mit Sternen übersäten Wolken. Auf der linken Seite waren die Worte »Inquire Within« in altmodischen Lettern eingraviert. »Alles Nähere drinnen zu erfragen«?


  
    	ein seltsamer Name für ein Geschäft. Auf der Schaufensterscheibe befand sich ein Halbmond mit goldenen Sternen. Dahinter sah sie auf dem roten Satin der Auslage eine Kristallkugel auf einem verzierten Ständer, eine lange, mit glitzernden Partikeln gefüllte Röhre aus Acrylglas, die an einem Ende mit einem schimmernden, dreidimensionalen Stern verziert war, sowie jede Menge bunter Taschenbücher mit Titeln wie »Geist über Materie« oder »Wie werde ich eine weiße Hexe«. Ein New-Age-Buchladen. Und der Name sollte wohl »Erkunde dein Inneres« bedeuten. Winter fuhr zurück, als wäre sie einem Ungeheuer ihres tiefsten Unbewussten begegnet. Das Gefühl, ihr Bewusstsein spalte sich, das sie bekämpft hatte, wurde immer stärker; sie spürte, wie sich Schweißperlen auf der Stirn sammelten, und musste heftig schlucken, um eine Welle der Übelkeit zu unterdrücken. Das Schild über ihr begann zu schwanken wie im Wind, obwohl der Frühlingstag sonnig und windstill war.

  


  Winter sah es mit Entsetzen und begann krampfhaft zu zucken. Langsam trat sie zurück - von dem Schild, von dem Laden - und jeder einzelne Muskel zitterte unkontrolliert.


  Ein vor dem Antiquitätenladen nebenan stehendes Schild flog mit lautem Knall auf den Gehweg. Winter schrie auf - aus Angst, Wut und Verzweiflung. Das Brot und die Weinflaschen glitten ihr aus den Händen und schlugen mit unglaublicher Wucht auf dem Pflaster auf.


  Die Flaschen zerbrachen nicht nur, sie explodierten geradezu, Wein und Glassplitter spritzten Geschossen gleich durch die Reste der zerplatzten Einkaufstüte und breiteten sich fächerförmig auf dem Bürgersteig aus. Die Glaswaren in dem Antiquitätenladen gerieten in Schwingung und begannen daraufhin mit einem hohen Klagelaut zu summen, der die ganze Straße erfüllte.


  Winter rannte los.


  Sie wusste nicht, wie sie wieder zum Wagen gekommen war. Nur, dass bis dahin ihr Körper in eiskalten Schweiß gebadet war und sie so heftig zitterte, dass die Schlüssel in ihrer Hand in schnellem Rhythmus über die lackierte Oberfläche der Wagentür kratzten. Rote und schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen und es überlief sie heiß und kalt. Das Herz hämmerte schnell und hart.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Winter kreischte auf und wirbelte herum.


  »Zurück!«, rief sie und schwenkte ihre Schlüssel wie ein Kruzifix. Sie flogen ihr aus der Hand und fielen einem jungen Mann in abgetragenen Jeans und einem Sweat- shirt des Taghkanic College zu Füßen.


  Ich werde verrückt. Oh Gott, ich verliere die Kontrolle ...


  Er war im Begriff sich zu trollen, zögerte dann und schaute auf die Schlüssel am Boden.


  »Ich wollte doch nur ...«, begann er.


  »Gehen Sie weg!«, schrie Winter. Bevor etwas passiert. Wellen der Übelkeit drohten sie zu ersticken; das Herz hämmerte so heftig, dass ihr die Zähne klapperten; sie hatte das Gefühl kurz vor einem Anfall zu stehen. Winter klammerte sich an den Türgriff des Wagens und zwang sich, nicht in Ohnmacht zu fallen. Sie musste von hier verschwinden, ehe noch mehr passierte, denn obwohl eigentlich sie selbst zu Unfällen neigte, stieß das Unglück auch anderen Menschen in ihrer Umgebung zu ...


  Der junge Mann schrak zurück und schaute sie ängstlich an. Winter schoss vor, um mit einem schnellen Griff ihre Schlüssel aufzuheben. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und sank vornüber, und als sie auf dem Asphalt kniete, sah sie, dass die Schilder an den Gebäuden auf der anderen Seite der Main Street zu schwanken begannen.


  Nein - nein - nicht hier; nicht schon wieder - ich habe versprochen ...


  Entsetzen überkam sie. Winter packte die Schlüssel so fest, dass sich die Metallspitzen in die Handfläche bohrten und blutige Male hinterließen. Mit verzweifelter Entschlossenheit kam sie unsicher wieder auf die Beine.


  Der Schlüssel hinterließ im Lack des Wagens einen langen Kratzer, ehe er den Weg ins Schloss fand, doch dann stieß sie ihn überglücklich hinein, drehte ihn herum, und die Tür - Sicherheit, Zuflucht - sprang auf.


  Winter fiel über den Sitz und zog qualvoll wimmernd die Tür hinter sich zu. Gerettet - gerettet - gerettet, ging es ihr wie das Gebrabbel einer Geistesgestörten durch den Kopf, aber es war zu spät, sie war zu weit gegangen, und als sie mit dem Finger den Knopf der automatischen Türverriegelung berührte, explodierte das Armaturenbrett in einem gewaltigen Funkenregen.


  Drei Stunden später stand Winter neben den rauchschwarzen Überresten ihres Wagens und warf den verbliebenen Schaulustigen wütende, trotzige Blicke zu, während die Feuerwehr vom Parkplatz rollte und in die Straße einbog. Ihre Hände schmerzten noch von den Schlägen gegen die hermetisch abgeriegelten Fenster und der Hals war rau vom Schreien.


  Irgendjemand - wahrscheinlich der junge Mann, den sie angebrüllt hatte - hatte die Polizei gerufen und der Wagen des Sheriffs war gerade in dem Augenblick gekommen, als Rauch in dicken Schwaden aus Kühlerhaube und Armaturenbrett des BMW quoll und Winter, hysterisch schreiend, im Innenraum eingesperrt war. Die gesamte Elektrik des Wagens - einschließlich der Fensterheber und der Zentralverriegelung - war zerstört und Winter war in einem Fahrzeug eingeschlossen, dessen Innenraum sich mit giftigem Rauch füllte. Der stellvertretende Sheriff hatte die Scheibe eingeschlagen und Winter herausgezogen. Dann war die Feuerwehr eingetroffen, um Schaum auf die Motorhaube und in den Innenraum des Wagens zu spritzen. Der Gestank von brennendem Leder und schwelendem Isoliermaterial wurde durch den ekelhaften Geruch von chemischem Schaum ersetzt.


  Die wiederholten Bitten des stellvertretenden Sheriffs, sie möge sich doch zur Untersuchung in ein Krankenhaus begeben, ermöglichten es Winter, einen letzten Rest an Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten. Der Gedanke, man könnte sie in ein Krankenhaus schicken - und im Anschluss daran zurück nach Fall River reichte, um die sich steigernde Hysterie in eine emotionslose Taubheit zu verwandeln. Vage war ihr bewusst, dass dieser Zustand viel gefährlicher war als Schreie und Tränen, aber ihre kühle Selbstbeherrschung hatte dazu geführt, dass man sie in Ruhe ließ, dass man die Ambulanz mit ihrem bedrohlichen orangeweißen Wagen fortschickte und dass sie schließlich alle verschwanden.


  Das Brummen eines schweren Motors und das Klicken von Winden und Ketten ließen sie zusammenfahren. Ein riesiger, blauweißer Abschleppwagen, der auf beiden Seiten die Aufschrift KELLY’S GARAGE UND ABSCHLEPPDIENST in bunten Buchstaben trug, rumpelte auf den Parkplatz.


  »Sind Sie die Frau, die einen Abschlepper braucht?«, rief der Fahrer über den Lärm seiner Maschine hinweg.


  Winter schaute ihn ungläubig an, drehte sich um und


  betrachtete die Überreste des BMW - zu spät fiel ihr ein, dass im Kofferraum Lebensmittel schmolzen. Der Stellvertretende Sheriff hatte es nicht einmal für nötig befunden, sie zu fragen, bevor er den Abschleppwagen bestellt hatte.


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, lenkte der Fahrer seinen Laster vor ihren Wagen und zog die Handbremse an. Er stieg aus. »Was ist passiert?« Er trug einen grauen Monteursanzug mit dem aufgenähten Namenszug DAVE und schaute sie offen und freundlich an.


  »Mein Wagen ist explodiert.« Sie stand kurz davor, aus purer Erschöpfung zu weinen, aber wenn es ihr nicht gelänge, damit fertig zu werden, hätte sie versagt und Winter Musgrave verabscheute Versagen wie der Teufel das Weihwasser.


  Dave betrachtete ihren Wagen. »Ein BMW?«, fragte er und es klang etwas ungläubig. »Ich weiß nicht einmal, ob es hier auf dieser Seite des Flusses eine Vertragswerkstatt gibt... Übrigens, ich bin Dave Kelly; mir gehört die Garage.« Er reichte ihr die Hand.


  Winter starrte sie mit leerem Blick an, ehe sie ihm die Hand gab. » Winter Musgrave. Ich wohne außerhalb der Stadt; meine Lebensmittel sind alle im Kofferraum ...«


  »Ja, Sie wohnen im >Grey Angels<, nicht wahr? Fahren Sie doch eben mit mir zur Garage - vielleicht ist der Zustand Ihres Wagens nicht ganz so schlimm, wie es jetzt aussieht, und wenn doch, dann werde ich Timmy Sullivan anrufen; er und seine Schwester betreiben ein Leihwagengeschäft.«


  »Ja. Gut. Soll mir recht sein«, sagte Winter.


  Dave half ihr in die hohe Fahrerkabine des Abschleppwagens. Sie ließ sich auf den Sitz fallen und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, während er ihren Wagen an der Winde einhakte und ihn nach oben hievte. Sie wollte sich in die Sicherheit des Farmhauses zurückziehen, um die Welt auszusperren und wie bisher in sorgloses Vergessen zu sinken.


  Aber das konnte sie nicht. Es war eine verführerische Falle. Ich habe keine Zeit... Dann wäre sie hilflos dem, was die Tiere tötete, ausgeliefert, wer oder was immer es sein mochte.


  Ob Winter oder jemand anderes. Sie schloss die Augen.


  »... so etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Dave, als er auf den Fahrersitz kletterte. »Es ist fast so, als wäre das Ding von einem Blitz getroffen worden - die Zündkerzen sind einfach geschmolzen; weiß gar nicht, wie ich sie da rauskriegen soll ...«


  Er sah Winter an. »Ist alles in Ordnung, Miss?«


  Winter riss die Augen auf und richtete sich hastig auf. »Mir geht’s gut. Ehrlich.«


  Mir geht es ganz und gar nicht gut...


  Dave Kellys Garage lag am Rande der Stadt; ein rechteckiges, weißes Gebäude, offenbar eine Kombination aus Werkstatt und Schrottplatz. Neben dem Gebäude befand sich ein großes, asphaltiertes Gelände voller Autos - manche alt, manche neu, bei einigen fehlten Reifen oder Kühlerhaube oder Scheiben. Geschickt manövrierte Dave Kelly den Abschleppwagen, bis der BMW da war, wo er ihn haben wollte. Er ließ die Winde herunter und schaltete den Motor aus.


  »Wir können doch Ihr Zeug aus dem Kofferraum holen und ich rufe Tim an. Es wird schon ein bis zwei Tage dauern, bis ich Ihnen schätzungsweise sagen kann, wie teuer es wird, Ihren Luxusschlitten wieder in Gang zu kriegen. Jetzt kann ich Ihnen nur raten Ihre Versicherung anzurufen - obwohl mir schleierhaft ist, was Sie denen sagen wollen.«


  Ein paar Stunden später wachte Winter in ihrem eigenen Bett auf, ausgehungert und benommen. Es war dunkel im Haus; durch das geöffnete Fenster drang das hohe, liebliche Zwitschern von Nachtvögeln. Winter stöhnte auf, drehte sich auf die Seite und knipste das Licht an. Die warmen, mit Eichenholz verkleideten Wände des Schlafzimmers wirkten beruhigend massiv. Winter zuckte zusammen, als sie ihre steifen Muskeln spürte und nun unbeholfen aus dem Bett stieg und das Fenster schloss. Mahnendes Knurren im Magen ließ keinen Zweifel daran, dass die Entscheidung einfach weiterzuschlafen die falsche wäre.


  Ich muss etwas essen.


  Der Gedanke zog einen weiteren nach sich. Meine Lebensmittel. Was ist damit geschehen? Sie wusste noch, dass sie in der Werkstatt angekommen und wild entschlossen gewesen war nicht ins Krankenhaus zu gehen; alles andere versank in nebulösem Durcheinander. Irgendwie musste sie nach Hause gekommen sein - aber was war mit ihren Einkäufen?


  Vorsichtig durchforschte Winter das mitternächtliche Haus. Sie fror. Die elektrische Heizung würde ewig brauchen, bis sie warm wäre; sie fragte sich, ob sie genügend Energie aufbrächte, den Herd anzuzünden oder ein Feuer im Kamin zu machen.


  Eine Erklärung für die Kalte fand sich, als sie ins Wohnzimmer trat. In der Diele dahinter stand die Haustür einen Spaltbreit offen und ließ das Mondlicht sowie ein paar Herbstblätter vom Vorjahr herein. Winter stieß sie zu und legte den Riegel vor. Sie konnte von Glück sagen, dass sie keinen Besuch bekommen hatte - weder von Einbrechern noch von deren Vettern, den Waschbären, die noch mehr zerstörten.


  Im Wohnzimmer standen die Lebensmittel, die sie vor einer Ewigkeit gekauft hatte, in ihren zerfetzten Papiertüten wie zerschlagene Schildwachen. Unvorsichtigerweise hob Winter eine Tüte hoch, deren Inhalt prompt durch den feuchten, aufgerissenen Boden brach und in alle Richtungen rollte und hüpfte.


  Wie sind sie ...? Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie in ein Taxi geladen zu haben. Um ehrlich zu sein, erinnerte sie sich nicht einmal mehr, ob es ein Taxi war.


  Sie durchwühlte die Tüten, bis sie auf ein Marmeladenglas stieß. Sie schraubte den Deckel ab, fischte mit dem Finger etwas heraus und lutschte es ab. Die fruchtige Süße sandte ein Beben der Begierde durch ihren Körper. Sie nahm das Glas mit, eilte in die Küche, um einen Löffel zu holen und hatte das Glas bereits zur Hälfte leer gegessen, ehe sich eine gewisse Befriedigung einstellte. Winter spülte sich die Hände unter dem Wasserhahn ab und ging wieder ins Wohnzimmer, um nachzusehen, was sie noch retten konnte.


  Sie hatte zum größten Teil Lebensmittel in Dosen oder Schachteln gekauft und nur das Tiefgefrorene war verdorben. Sie steckte die durchweichte, geschmolzene Masse in einen Plastik-Müllbeutel, den sie später wegbringen würde, und trug die restlichen Sachen in die Küche, um sie einzuräumen. Als sie damit fertig war, öffnete Winter eine Dose Eintopf, den sie auf dem Herd aufwärmen wollte.


  Das Brot wäre dazu nicht schlecht gewesen. Und der Wein. Bei der Erinnerung an ihren Ausflug nach Glastonbury zuckte sie innerlich zusammen. Sie hoffte nur, dass die Folgen nicht über ein paar zerrissene Lebensmitteltüten und einen ausgebrannten Wagen hinausgingen. Die Vorstellung, dass jemand auftauchte und verlangte, dass sie mitkäme nach Fall River oder einen noch schlimmeren Ort, geisterte in ihrem Kopf herum, bis sie die Gedanken zornig verbannte. Sie würde nicht gehen - niemals! Sie hatte nichts Unrechtes getan ...


  Aber was hatte sie getan? Was war eigentlich wirklich passiert? Es war erst ein paar Stunden her, aber sie war sich nicht mehr sicher. Sie hatte sich verlaufen und ...


  Ich bin in Panik geraten, sagte sich Winter mit brutaler Offenheit. Das ist es.


  Und der Wagen ...?


  Ein Zufall, versuchte Winter sich einzureden.


  Aber es war keiner.


  Sie hatte den Holzvorrat an der hinteren Veranda wieder aufgefiillt und trug nun Holzscheite ins Wohnzimmer. Sie zündete ein Feuer im Kamin an, legte Holz in den Schlafzimmerofen und zündete es an, aß den Eintopf aus der Dose und fand sogar etwas Weinbrand, den sie sich in den Pulverkaffee schüttete - eine vergessene Flasche in den Tiefen des Küchenschranks. Sie setzte sich vor den Kamin und schlürfte das wärmende Getränk.


  Schläfrig schaute sie dem Tanz der Flammen auf dem brennenden Holz zu - wie die Schilder, die an den Gebäuden tanzten, die Glaswaren in den Schaufenstern ...


  Nein! Grell wie ein Blitz durchzuckte sie die Angst und hielt sie an wachsam zu sein; sie durfte nicht schlafen, nicht, solange sie beim Aufwachen irgendetwas im Farmhaus vorfand.


  Die Erinnerung an das Eichhörnchen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wenn sie wieder einschlief, wer wusste schon, was sie am nächsten Morgen erwarten würde?


  Weil sie die allein Verantwortliche war. Sie musste die Kraft aufbringen das jetzt zuzugeben. Niemand außer ihr konnte zur Rechenschaft gezogen werden. Kein Mensch hätte ihr von Manhattan über Massachusetts nach Glastonbury folgen, Tiere töten und die zerfetzten Leichen vor ihre Tür legen können. Sie allein war es. Sie war die Täterin.


  Eine Welle der Niedergeschlagenheit begleitet von Erleichterung überkam sie. Nimm die Schuld an, flüsterte eine kalte innere Stimme. Es ist deine Schuld, einzig und allein deine Schuld. Versuche nicht, nach einer Erklärung zu suchen. Nimm einfach die Schuld an ...


  Winter stieß schaudernd einen langen, leidvollen Seufzer aus. Na schön. Sie würde die Schuld annehmen - war das nicht der erste Schritt auf dem Weg der Besserung? Mea culpa, verdammt noch mal? Aber wenn sie die Ursache von alldem war, konnte sie es auch abstellen.


  Oder etwa nicht?


  Als Winter auf den Weinbrand gestoßen war, hatte sie zufällig noch etwas entdeckt, das sie jetzt brauchte. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, welche Notwendigkeit dazu geführt haben mochte, fünfundsiebzig Meter Wäscheleine in der Vorratskammer des Farmhauses zu lagern, hielt sie diese jetzt für einen Segen. Mit der Wäscheleine in der einen, einer Küchenschere in der anderen Hand zog sich Winter in ihr Schlafzimmer zurück.


  Sie hatte in dem Holzofen zur gleichen Zeit wie im Kamin Feuer gemacht und der Raum war jetzt angenehm warm. Sie nahm sich die Zeit, die Kleidung, in der sie geschlafen hatte, gegen einen dicken Flanell-Schlafanzug zu tauschen und Tages- und Bettdecke auf dem weiß lackierten eisernen Bettgestell zurückzuschlagen.


  Dann widmete sie sich der Wäscheleine.


  Ich bin es nicht. NEIN. Aber sie musste es sein, anders ging es nicht - hier gab es niemanden, den man hätte verantwortlich machen können. Sie schnitt ein langes Stück Leine ab und band das eine Ende an den Bettpfosten. Sie fügte so viele Knoten übereinander, dass es unmöglich war, sie zu lösen. Den Rest der Rolle legte sie auf dem Schaukelstuhl zur Seite und ließ die Schere vorsichtig unter die Matratze gleiten. Dann stieg sie ins Bett.


  Wenigstens heute wird es nicht Vorkommen.


  Winter spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit glühten - obwohl es doch niemand sehen konnte -, als sie das freie Ende der Wäscheleine nahm, um ihr Handgelenk wickelte und es ebenso festzurrte und verknotete wie das andere Ende. Sie zog daran und war erleichtert, wie fest es saß. Sie konnte das Seil unmöglich zerreißen und ebenso wenig aufbinden. Sie würde sich sogar am nächsten Morgen einer gewissen Anzahl anstrengender, gymnastischer Verrenkungen unterziehen müssen, denn um aufzustehen, würde sie die Schere unter der Matratze hervorziehen und die Leine mit nur einer freien Hand durch- schneiden müssen, was sie wahrscheinlich im Schlaf nicht zuwege brächte, davon war sie überzeugt. Wenn sie schlafwandelte - und sie musste ja davon ausgehen dann wenigstens nicht diese Nacht. Zufrieden knipste Winter das Licht aus und begab sich erneut zur Ruhe.


  Kapitel 2


  Eine Rose im Winter


  


  



  Es war der Winter, der wilde.


  JOHN MILTON


  



  


  Das Taghkanic College wurde im Jahre 1714 in der Kolonie New York gegründet, um den Anwohnern der späteren Amsterdam County eine schulische Ausbildung zu ermöglichen. Das College war zunächst in einer ehemaligen Apfelkelterei untergebracht. Die Kelterei blieb erhalten, obwohl sie schon längst keine Klassenräume mehr beherbergte. Unbeschadet überstand das seit seiner Blütezeit während des Föderalismus nahezu unverändert gebliebene Taghkanic College den Eintritt ins 20. Jahrhundert; das neueste Gebäude auf dem Campus war der »neue Flügel« des Margaret-Beresford-Bidney-Forschungsinstituts für Psychologische Studien und dieser »neue Flügel« wurde 1941 fertig gestellt.


  Margaret Beresford Bidney absolvierte das Taghkanic College in den späten Sechzigerjahren des 19. Jahrhunderts. Mit ihrem Vermögen wurde nach ihrem Tod das Bidney-Institut gegründet, das sich inzwischen einen Namen gemacht hatte. Seit Gründung des Instituts hatten die Treuhänder des Colleges immer wieder versucht das gesamte Bidney-Erbe dem Taghkanic College einzuverleiben, bis eines Tages Professor Colin MacLaren zum Direktor des Instituts ernannt wurde. Unter seiner Führung blühte das Institut wieder auf und übernahm eine führende Rolle bei der Erforschung sowohl übersinnlicher Phänomene als auch ihrer bösen Stiefschwestern, der okkulten Erscheinungen. Nun, im späten 20. Jahrhundert, galt das Taghkanic College mit seinem Bidney-Institut als eine der wenigen Hochschulen, an denen man in Parapsychologie promovieren konnte.


  Die ursprüngliche Bestimmung des Instituts war jedoch - und ist es bis heute - die Forschung; die Erforschung der Parapsychologie sowie des »dunklen Zwillings der Wissenschaft«, des Okkultismus, der nach der festen Überzeugung von Professor MacLaren neben den offiziell anerkannten Wissenschaften studiert werden müsse, um sie vollständig zu verstehen.


  An diesem Frühlingsmorgen hatte die Wissenschaftlerin Truth Jourdemayne, die längst eine Expertin auf dem wenig ruhmreichen Gebiet statistischer Parapsychologie geworden war, ehe sie zu der Erkenntnis kam, dass ihr Interesse eigentlich einer älteren, seltsameren Kunst galt, alles andere als Wissenschaft im Sinn, sei es Parapsychologie oder Okkultismus.


  »Einen ganzen Sommer in einem Apalachenghetto - du weißt aber auch, wie man ein Mädchen verwöhnt«, spottete Truth. Ihr dankbares Opfer war Dr. Dylan Palmer, sowohl Lehrer am College als auch Wissenschaftler am Institut.


  Dylan schmunzelte, die milden blauen Augen und das struppige blonde Haar verliehen ihm das trügerisch friedliche Aussehen eines reumütigen Hirtenhundes.


  »In Morton’s Fork ist noch nie eine exakte Fallstudie betrieben worden - klar, Nicholas Taverner hat in den Zwanzigerjahren ein bisschen was gemacht, aber er war eher Volkskundler, der Material über Überbleibsel englischen Brauchtums gesammelt hat.«


  »Wo du doch so gerne Geister hättest«, sagte Truth.


  »Nun ja«, stimmte Dylan ihr zu, »du musst schon zugeben, dass der Direktor des Instituts sich eher für Geister als für Volkslieder interessiert - und soweit ich weiß, liegt Morton’s Fork im Zentrum eines Gebietes mit einem Radius von etwa fünfzig Meilen, in dem unerklärliche Phänomene auftreten. Ich habe es in dieser Übersichtskarte markiert...«


  Dylan breitete die Karte über den Papierbergen auf seinem Schreibtisch aus. Truth beugte sich darüber, um besser sehen zu können, und Dylan zog sie am Arm, so - dass sie das Gleichgewicht verlor und auf seinem Schoß landete.


  Es war noch nicht so lange her, da hätte Truth auf eine Geste dieser Art mit heftiger Abwehr reagiert und die dabei hervorgerufenen Gefühle unterdrückt. Diese Zeiten waren jedoch vorbei und am dritten Finger ihrer linken Hand glitzerte ein Ring mit Perlen und Saphiren zum Beweis ihres emotionalen Neubeginns.


  »Aber vielleicht hast du Recht«, sagte Dylan nachdenklich, als Truth die Arme um ihn legte. »Es wäre nicht gerade wie Urlaub und ich habe versprochen ...«


  »Ich denke, es sind ideale Ferien«, sagte Truth und kuschelte sich an ihn. »Nur du und ich und empfindliche Messgeräte im Wert von mehreren tausend Dollar, drei graduierte Studenten und ein paar Geister.« Oder welcher genius loci auch immer den Ort heimsucht, schloss sie ihren Gedankengang mit dem Hauch einer Vorahnung ab.


  »Hört sich ziemlich überfüllt an«, murmelte Dylan. »Aber da gerade jetzt niemand hier ist...«


  Es klopfte.


  Dylan fluchte und setzte Truth gerade noch rechtzeitig ab, bevor die Tür aufging. Meg Winslow, die Sekretärin des Instituts, schaute herein.


  »Tut mir Leid, wenn ich Sie störe, Dylan, aber - oh, Truth, ich habe Sie gar nicht gesehen. Junge, da bin ich aber froh, dass ich Sie beide hier treffe - diesmal haben wir es mit einem waschechten Fall zu tun.«


  Das öffentliche Interesse an Okkultismus und Übersinnlichem - zuweilen waren die Menschen geradezu besessen davon - und an den damit verbundenen New – Age - Studien hatten das Bidney-Institut von jeher ins Rampenlicht gerückt. Daher hatte man sich daran gewöhnt, dass eine beträchtliche Menge von Anfragen - sei es per Telefon, per Post oder manchmal auch persönlich - sie erreichte, angefangen bei Hilferufen von Menschen, die mit übersinnlichen Phänomenen ganz allgemein Probleme hatten, über Versuche das Institut durch Strohmänner oder Scharlatane mithilfe des einen oder anderen Betrugs um seine Stiftungsgelder zu bringen, bis hin zu dem im Übrigen nicht weniger ernsten und verzweifelten Aufschrei einzelner Menschen, deren Probleme durch einen verwirrten Verstand oder gestörte Emotionen ausgelöst worden waren.


  »Was ist sein Problem?«, fragte Truth und stand auf.


  »Ihr Problem«, stellte Meg richtig. »Ich habe versucht sie loszuwerden, aber sie besteht darauf, mit einem der Wissenschaftler zu reden. Sie ist leibhaftig da draußen, Truth; ich habe sie ins Besprechungszimmer gebeten - sie hat den Studenten Angst eingeflößt.«


  »Als ob das möglich wäre«, murmelte Truth.


  »Hat sie Ihnen gesagt, was für ein Problem sie hat?«, fragte Dylan.


  Meg hob die Schultern. »Das Einzige, was sie mir gesagt hat, war, dass es bei ihr spukt - und wenn Sie mich fragen, dann hat sie zumindest damit Recht.«


  Winter Musgrave wiegte sich unruhig vor und zurück. Sie war zu angespannt, um auf und ab zu gehen. Sie rang die Hände, als umklammerte sie einen ihr eigenen Teufel, bis sie merkte, was sie tat, und damit aufhörte. Als ihre Aufmerksamkeit ein wenig nachließ, fing sie jedoch wieder an. Sie hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass die Kiefer schmerzten, doch sie wagte kaum den Mund zu öffnen, aus Angst, die herausdringenden Laute klängen wie das Wehgeschrei einer Verrückten. Ich bin nicht verrückt. Ich weiß, dass ich es nicht bin. Was passiert ist - das kann ich nicht getan haben. Wie man es auch dreht und wendet.


  Sie klammerte sich an diesen Gedanken, obwohl sie selbst nicht begreifen konnte, wie das wahr sein sollte. Vielleicht war sie ja doch verrückt. Besser wäre es. Denn wenn sie nicht verrückt war, brauchte sie keinen Seelenklempner.


  Dann brauchte sie einen Exorzisten.


  Winter hatte ganz und gar nicht die Absicht gehabt herzukommen, aber als sie Sullivans Taxi anrief, war sie nicht in der Lage einen klaren Plan zu fassen, und als der Fahrer kam, hatte er ihre ungestüme Bitte »zum Institut« gebracht zu werden missverstanden und sie hier abgesetzt. Sie hatte nicht wirklich vorgehabt, nach Fall River zurückzukehren, als sie ihm die Anweisung gab; sie wollte nur fort von dem Haus, das sie inzwischen zweimal im Stich gelassen hatte.


  Aber der Fahrer hatte sie stattdessen hierher gebracht - zum Bidney-Institut.


  Er musste ihr dreimal erklären, wo sie war, ehe sie sich entschloss auszusteigen - inzwischen waren ihr vage Erinnerungen an Hobby-Geisterbeschwörer am hiesigen College gekommen und Winter erkannte, dass ihr Ziel in gewisser Weise eine Zufluchtsstätte war. Sie wusste nicht, wo sie etwas über das Bidney-Institut gehört hatte - es gehörte nicht gerade zu den Firmen, die an der Wall Street gehandelt wurden aber nachdem sie einmal hier war, wusste sie, dass es ihre letzte Hoffnung war. Die einzige.


  Winter schaute sich in dem Raum um, in dem sie warten sollte, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Das lange Fenster an der gegenüberliegenden Seite ging zu der alten Kelterei hinaus. Dahinter zog sich der Fluss wie ein blankes Metallband entlang. Auf dem Eichentisch vor ihr lagen verschiedene Dinge, mit denen man sich beschäftigen konnte - Schreibblöcke, eine silberne Stimmgabel, ein Kartenspiel und eine braune Papiertüte, die zwischen den zum Zeitvertreib üblichen Dingen, die Winter noch aus glücklicheren Tagen kannte, fehl am Platz wirkte. An der Rückwand standen Bücher und gebundene Zeitschriften.


  Ich bin nicht verrückt. Winter presste die Hände noch fester zusammen. Die Stimmgabel auf dem Tisch begann leise zu summen.


  Oh, bitte, ich möchte verrückt sein.


  Sie hatte länger als zehn Minuten gewartet und fürchtete schon, die Empfangsdame - wie sehr hatte sie sich gewünscht, Winter möge gehen und kein Problem mehr darstellen! - hätte sie hier einfach eingeschlossen, um sie loszuwerden. Sie konnte das nicht zulassen. Sie mussten sie sehen, mussten, mussten ...


  Weil ich nicht spinne. Nein.


  Winter saß mit dem Rücken zur Tür, als diese aufging. Sie war so angespannt, dass sie beim leisen Klicken der sich öffnenden Tür aufsprang und einen spitzen Schrei ausstieß. Sie wich zurück und stieß gegen den Tisch; das Kartenspiel segelte zu Boden und einer der Zauberwürfel polterte hinterher. Winter starrte mit wildem Blick auf die Gestalt in der Tür. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sie sieht ans, als bekäme sie jeden Moment einen Anfall, war Truth Jourdemaynes erster Gedanke. Der zweite war, dass diese zierliche Frau mit dem kastanienbraunen Haar ins Bett gehörte - vielleicht sogar in ein Krankenbett. Ihre hagere Erscheinung deutete eher auf Hysterie als auf einen Modetick. Selbst als die Frau Truth und Dylan wie direkt aus einem Alptraum entsprungene Wesen anstarrte, konnte sie die Hände nicht ruhig halten.


  Wieder eine Verrückte, dachte Truth resigniert, obgleich ein Instinkt sie davon abhielt, sich mit diesem voreiligen Urteil zufrieden zu geben.


  »Hallo«, sagte sie in ruhigem, ermutigendem Tonfall, »ich bin Truth Jourdemayne. Und Sie sind ...?«


  »Winter.« Die Stimme der Frau war ein heiseres Krächzen. »Winter Musgrave.« Sie starrte mit weit aufgerissenen Bernsteinaugen über Truths Schulter auf Dylan.


  »Ich bin Dylan Palmer«, sagte Dylan und trat in den Raum. Truth ging an den Tisch und Dylan schloss die Tür wieder, um die Geräusche der draußen im Flur hin und her laufenden Menschen auszusperren.


  »Setzen Sie sich doch, Miss Musgrave, und sagen Sie uns, was wir für Sie tun können«, bat Truth.


  Winter Musgrave lachte; es klang fast wie ein Aufheulen.


  »Ich brauche Hilfe«, sagte sie. »Aber nicht diese Art Hilfe! Ich bin ...« Sie verstummte. »Nein. Sie werden es mir nie glauben, und warum auch? Ich glaube mir nicht einmal selbst verstehen Sie? Ich glaube mir nicht - es ist mir egal - ich will nur, dass es aufhört!«


  Sie hatte angefangen, vor den Buchreihen auf und ab zu gehen. Während sie sprach, hob sie die Stimme, bis sie beinahe schrie.


  Dylan warf Truth einen spöttischen Blick zu. Sie hatten beide immer wieder gezwungenermaßen Spinner beaufsichtigen müssen, während sie auf die Campus-Wachmannschaft warteten, die sie fortschaffen sollten - war dies wieder so ein Fall? Truth runzelte die Stirn und schüttelte unmerklich den Kopf. Sie setzte sich an den Tisch.


  »Zunächst einmal müssen Sie uns erzählen, was Sie bedrückt«, sagte Truth freundlich, aber bestimmt.


  Winter blieb stehen, wirbelte herum und schaute Truth an. Mit der Drehbewegung fielen zwei der gebundenen Zeitschriftenbände aus dem Regal hinter ihr; sie machte einen Satz nach vorn, schaute zuerst die Zeitschriften, dann Truth an, als erwartete sie jeden Augenblick, dass man ihr Vorwürfe machte.


  »Ich bin nicht verrückt. Verstehen Sie? Ich bin nicht verrückt - das ist das Problem - ich bin nicht verrückt!«


  »Na schön«, sagte Dylan, der sich nicht von seinem Wachposten neben der Tür rührte, »Sie sind nicht verrückt. Aber Sie werden uns schon sagen müssen, was Sie wollen.«


  Truth sah, dass die Frau sich nur mit Mühe zusammennehmen konnte. »Ich will, dass es aufhört«, flüsterte sie beinahe unhörbar. »Ich will, dass es aufhört, bevor jemand verletzt wird.«


  Sie konnten ihr nicht helfen, erkannte Winter mit dumpfer Verzweiflung - und selbst wenn, sie war eine Närrin gewesen, zu glauben, dass ihr noch jemand weiter zuhören würde, wenn sie erst einmal Fall River erwähnt hätte. »Das ist alles, was ich will«, wiederholte sie kleinlaut. »Ich will, dass es aufhört.«


  »Was soll denn aufhören?«, fragte die dunkelhaarige Frau - Truth - am Tisch.


  Winter schaute sie zweifelnd an. Sie hatte eine ältere Person erwartet - und wenn sie ehrlich war, einen Mann -, als sie sich entschlossen hatte um ein Gespräch mit einem Wissenschaftler des Instituts zu bitten. Auch dieser Dylan Palmer entsprach mit seinem Arbeitshemd, den Jeans und dem Ohrring nicht ganz ihren Vorstellungen, auch wenn er behauptete, er sei Doktor. Dann schon eher jemand mit Anzug - jemand mit Autorität.


  Mit der Macht Dämonen zu vertreiben.


  »Haben Sie - könnten Sie - ich möchte einfach wissen ...« Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie brachte es nicht über sich, sie laut auszusprechen. »Können Sie herausfinden, ob jemand besessen ist?«, stieß sie schließlich mit erstickter Stimme hervor.


  Zum Glück lachten die beiden nicht.


  »Besessen von einem Teufel?«, fragte Truth so ruhig, als spräche sie über den Preis eines neu ausgegebenen Wertpapiers. »Setzen Sie sich doch, Miss Musgrave.«


  Dylan ging um den Tisch herum und zog einen Stuhl für sie heran. Winter sank darauf nieder, völlig entkräftet nach der Mühe, die es sie gekostet hatte, ihre Frage zu stellen. Es konnte sein, dass sie gesund war und diese Dinge trotzdem passierten - wenn sie besessen war. Sie legte sich keine Rechenschaft darüber ab, wie verzweifelt sie sein musste, wenn sie diese Möglichkeit in Betracht zog.


  »Und jetzt«, sagte Truth Jourdemayne, »fangen Sie ganz von vorn an.«


  Winter zögerte. Sie war immer sehr zurückhaltend gewesen - auch in den Achtzigern, die unter dem Motto gestanden hatten: »Möchtest du darüber reden?« Winter hatte sich dieser Mode nie unterworfen. Gespräche flößten ihr Angst ein; sie vermittelten ihr ein zu starkes Gefühl der Verletzlichkeit. Auch jetzt wollte sie nicht reden. Sie wollte, dass jemand einen Zauberstab schwang und die Probleme hinwegfegte. Aber das konnten sie nicht. Erst wenn sie ihnen gesagt hatte, worum es ging.


  »Es geschehen ... Dinge«, begann Winter, aber selbst für sie klang das seltsam. Sie wartete, aber die Frau, die ihr gegenüber am Tisch saß, stellte keine hilfreichen Fragen. Schließlich fuhr Winter fort. »Mir - nein, um mich herum. Diese ... Dinge ... passieren und ich habe keine Kontrolle über sie; ich mache sie nicht ...« Sie glaubte nicht, dass sie die Täterin war; wie hätte sie hilflosen Tieren so etwas antun können; wie war es überhaupt jemandem möglich? »... aber ich kann es auch nicht verhindern.«


  »Was sind das für Dinge?«, fragte Truth noch immer mit ruhiger Stimme.


  Winter scheute sich es zu erzählen. »Es sind ... Sehen Sie, ich muss Ihnen etwas sagen: Ich war in einer - einer Einrichtung. Ich hatte, ach, ich glaube, man nannte es dort einen Nervenzusammenbruch. Aber ich bin nicht... ich bin nicht verrückt, wissen Sie? Und wenn doch, warum sagt mir dann niemand, dass es so ist? Das könnte ich ertragen. Und nicht einfach nur die ganze Zeit so tun, als wäre alles wunderbar, alles prima, als handelte es sich um eine Abschürfung am Knie, die schon wieder abheilt, wenn man sie in Ruhe lässt.«


  Sie wusste, dass ihre Stimme wieder hysterische Höhen erreichte. Sie konnte nichts dagegen tun; sobald es ihr gelang, die Angst auch nur teilweise zu unterdrücken, drangen Wut und Enttäuschung an die Oberfläche und es kostete sie den letzten Rest an Selbstbeherrschung, nicht einfach loszuschreien und auf alles einzuschlagen, was in ihrer Nähe stand. »Warum sagen Sie uns nicht, warum Sie hergekommen sind, Miss Musgrave?«, fragte Dylan Palmer.


  »Weil Sie hier die Geisterjäger sind, stimmt’s? Und damit habe ich zu tun - es ist etwas, das durch Wände geht und Dinge tut, die sonst niemand zustande bringt. Es verfolgt mich und ich dachte, es läge an mir, deshalb ... Aber ich werde die Schuld nicht auf mich nehmen, nicht, wenn es ... Deshalb müssen Sie mich exorzieren oder was immer Sie hier treiben, sodass ich mein normales Leben wieder aufnehmen kann!«


  Es gelang ihr nicht, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben; sie stand wieder auf und begann auf und ab zu schreiten. Sie würgte an ihrer Angst und ihrer Wut, bis sie zu einem dicken Kloß in ihrem Hals angeschwollen waren.


  »Geister spuken in der Regel in Häusern herum und suchen keine Menschen heim, Miss Musgrave«, sagte Dr. Palmer ruhig. »Warum glauben Sie, dass Sie heimgesucht werden?«


  Winter wartete, aber die dunkelhaarige Frau - Truth - sagte nichts. Wenigstens hatte keiner von beiden gelacht. Truth Jourdemayne strahlte eine eigenartige Heiterkeit aus, etwas nicht Greifbares, aber Existentes, bei dem Winter Schutz suchen und aus dem sie Kraft schöpfen konnte. Es gelang ihr, stehen zu bleiben und beide Handflächen flach auf den Tisch zu drücken. Schließlich fuhr sie mit ihrer Geschichte fort.


  »Ich wohne in dem alten Farmhaus ein paar Meilen außerhalb von Glastonbury. Ich bin dort eingezogen, nachdem ich das Sanatorium verlassen hatte«, fügte sie beinahe trotzig hinzu.


  Die beiden Wissenschaftler schwiegen. Winter zwang sich fortzufahren und schneller zu reden, um zum Ende ihrer Geschichte zu kommen und anschließend von ihnen das Schlimmste zu hören.


  »In Fall River sind Dinge passiert, im ... im Sanatorium. Niemand hat mich beschuldigt, aber das war auch nicht nötig. Außer mir sind diese Dinge niemandem passiert. Sachen verschwanden - kleine Gegenstände, nichts Wertvolles - und tauchten später an den unmöglichsten Stellen wieder auf. Mein Zimmer hatte Flügelfenster, die bis zum Boden reichten und auf eine Terrasse hinausgingen; es gelang einfach nicht, sie verschlossen zu halten; am Ende hat man sie zugenagelt. Nichts half. Die Nägel lösten sich immer wieder.«


  Eine verwirrende, lebhafte Erinnerung stieg in ihr auf; eine Collage von Bildern: die Pflegerinnen, die demonstrativ ihre Uhr abnahmen, ehe sie Winters Zimmer betraten; die unzähligen Anschuldigungen, sie hätte etwas zerbrochen - und was nicht alles! Die Kaffeemaschine im Aufenthaltsraum; den Getränkeautomaten; man gab ihr die Schuld, obwohl sie die Sachen nicht einmal berührt hatte.


  »Und da war noch etwas ...« - sie konnte es noch nicht ertragen, es in Worte zu kleiden - »... aber als ich von dort wegging, hörte das alles auf.«


  »Vollständig?«, fragte Dr. Palmer.


  »Ja. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich überhaupt bemerkt hätte, wenn es weitergegangen wäre, denn hier war niemand, der mich beschuldigt hätte ...« Sie hörte den jammernden Ton des Selbstmitleids in ihrer Stimme und hielt inne. »Aber dann fing diese eine, diese ganz bestimmte Sache wieder an und es ist schlimmer geworden und ich kann es nicht gewesen sein - ich kann es nicht - es ist unmöglich ...«


  Bebend sog sie die Luft ein. Jeder Nerv und jede Sehne war zum Zerreißen gespannt; es kostete sie größte Mühe, nicht mit den Zähnen zu klappern.


  »Sie müssen uns sagen, was Sie so beunruhigt, Miss Musgrave«, sagte Truth sanft, »aber selbst dann sind wir vielleicht nicht in der Lage Ihnen zu helfen.«


  »Wenn Sie mir nicht helfen können, dann weiß ich nicht, wohin ich noch gehen soll«, sagte Winter dumpf. »Dann kann ich mich nur noch mit dem Wagen von der nächsten Klippe stürzen.« Nur, dass ihr nach dem gestrigen Tag nicht einmal das möglich war.


  Winter atmete tief durch und langte nach der Papiertüte auf dem Tisch. »Wegen der - der Sache, die passiert, habe ich mich gestern Abend selbst ans Bett gefesselt. Heute Morgen, als ich aufwachte, standen alle Türen und Fenster im Haus sperrangelweit offen - und da war das hier.«


  Sie drehte die Papiertüte um und kippte den Inhalt aus. Heraus fielen fünfundsiebzig Meter weiße Wäscheleine, fein säuberlich in sieben Zentimeter lange Stücke zerschnitten.


  Die beiden Wissenschaftler wurden ganz still, wie Jagdhunde, die gerade Beute gewittert haben. Schließlich trat Dr. Palmer an den Tisch und nahm ein Stück Leine in die Hand.


  »Die Schnitte sind sehr sauber«, sagte er in neutralem Ton.


  »Das könnte ich nicht - weder mit einem Messer noch mit einer Schere oder einer Rasierklinge. Sagen Sie mir, wer das gemacht hat«, flüsterte Winter heiser.


  Truth nahm ein Stück Wäscheleine in die Hand. Die Enden waren sauber und scharf beschnitten wie das Ende einer Filterzigarette. Nur ein sehr scharfer, mit Wucht geführter Gegenstand konnte einen derartigen Schnitt verursachen. Sie zog noch mehr Stücke zu sich heran und legte sie nebeneinander. Sie hatten alle dieselbe Länge. Exakt.


  Sie warf Dylan einen Blick zu. Seine Miene verriet nichts, aber sie wusste, dass er aufgeregt war. Die Symptome, so wie Winter Musgrave sie beschrieb, muteten beinahe wie die Beschreibung eines klassischen Falls von Poltergeist-Besessenheit an: Türen und Fenster wurden auf geheimnisvolle Weise verschlossen oder geöffnet; kleine Gegenstände tauchten auf und es ereigneten sich absonderliche und nahezu unglaubliche Vorfälle von Vandalismus.


  Aber die Frau, die diese Symptome schilderte, war mindestens zwanzig Jahre zu alt für ein typisches Poltergeist-Opfer, und die üblichen Streiche eines »lärmenden Geistes« waren zwar durchaus ärgerlich, reichten aber allein nicht aus, um eine erwachsene Frau in derartiges Entsetzen zu stürzen.


  »Warum haben Sie sich ans Bett gefesselt, Miss Musgrave?«, fragte Truth noch einmal.


  »Glauben Sie, dass ich verrückt bin?«, fragte die Frau aufgebracht. Ihre Augen glänzten fiebrig vor Verzweiflung und Truth spürte den Wirbel ungefilterter Gefühle - das Einzige, was Winter jetzt noch auf den Beinen hielt.


  »Nein«, sagte Truth und schaute erneut zu Dylan hinüber. Er war im Allgemeinen nachsichtiger als sie in der Beurteilung von Menschen und ihren Motiven, aber er urteilte auch sehr vorsichtig, wenn es um Belange ging, die den übersinnlichen Bereich betrafen. Wenn Dylan nicht glaubte, dass Übersinnliches im Spiel war, würde er jetzt unverblümt seine Bedenken äußern.


  Er nickte fast unmerklich. Dann stimmte er also mit Truths vorläufiger Einschätzung überein.


  »Wir glauben beide nicht, dass Sie verrückt sind, Miss Musgrave - nur verängstigt. Ich will Ihnen nichts versprechen, aber möglicherweise können wir Ihnen helfen.«


  Die brünette Frau ihr gegenüber sank kraftlos auf ihrem Stuhl in sich zusammen. »Ständig finde ich solche Tiere«, hauchte sie erschöpft. »Tot. Zerfetzt. Auf die Türschwelle gelegt, als hätte eine Katze sie nach Hause geschleppt - nur habe ich keine Katze. Und ich glaube, nicht einmal eine Katze würde ... Egal. Tauben. Eichhörnchen. Mäuse. Alle möglichen Vögel. Und gestern fing es wieder an. Und heute Morgen lag da - oh, Gott, ich glaube, es war ein Marder oder so etwas. In der Küche. Mitten in der Küche.« Sie verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Ich glaube, Sie könnten etwas Warmes gebrauchen«, sagte Dylan sanft, um die Frau am anderen Ende des Tisches nicht zu erschrecken. »Eine Tasse Tee würde Ihnen gut tun, denke ich, und dann können Sie uns die ganze Geschichte von Anfang bis Ende erzählen.«


  Dr. Palmer ging hinaus und ließ die Tür angelehnt. Truth Jourdemayne betrachtete Winter.


  »Haben Sie schon einmal etwas über paranormale Erscheinungen gelesen, Miss Musgrave?«, fragte Truth.


  »Bitte, sagen Sie Winter zu mir«, schlug sie, wenn auch zögernd, vor - Winter verabscheute falsche Vertraulichkeit -, aber bisher hielten diese Leute sie nicht für verrückt, daher schuldete sie ihnen zumindest das Angebot sie beim Vornamen zu nennen. »Und was Ihre Frage betrifft, nein, ich habe nichts dergleichen gelesen. Hokuspokus langweilt mich: Stephen Spielberg und Uri Geller und dieser ganze Quatsch.«


  »Das ist nicht ganz das, woran ich dachte«, sagte Truth lächelnd, um den Einwand abzuschwächen. »Nun, um es so einfach wie möglich zu erklären, hört es sich für Dylan, Dr. Palmer - und mich so an, als gehöre das Problem, das Sie beschreiben, in den recht weit gefassten Bereich der übernatürlichen Erscheinungen.«


  »Wollen Sie nicht ein paar Tests durchführen, bevor Sie mit so was kommen?«, fuhr Winter sie an. Die Frau ihr gegenüber schüttelte den Kopf und schien nicht im Geringsten gekränkt durch die Frage.


  »Leider liegt eines der Probleme mit diesen übersinnlichen Erscheinungen darin, dass sie kommen und gehen, wann sie wollen - und wie Katzen reagieren sie nicht entsprechend, wenn man sie den Nachbarn vorführen will. Wer behauptet, er könne übersinnliche Phänomene auf Abruf produzieren, ist vermudich ein Betrüger.«


  »Sie würden also nicht einmal etwas finden, wenn Sie mich untersuchen«, resümierte Winter widerwillig.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Truth zu. »Dennoch würden wir es sehr begrüßen, wenn wir Sie unserer üblichen Testprozedur unterziehen dürften ...«


  »Wozu dann Tests? Meinen Sie, ich hätte mir das alles ausgedacht?«, fragte Winter, erneut misstrauisch.


  »Wir wollen nachprüfen«, antwortete Truth mit fester Stimme, »ob Sie auch andere Potenziale aufweisen als diesen Poltergeist, den Sie anscheinend besitzen. Man findet selten ein Medium mit nur einer Fähigkeit - Präkognition geht häufig mit Hellsichtigkeit einher; Telepathie mit Telekinese ...«


  »Ich bin kein Medium«, wehrte sich Winter. »Sie haben einen Poltergeist erwähnt - ist das nicht ein Gespenst? Ich habe Ihnen gesagt, dass es bei mir spukt!«


  »Ein Poltergeist ist kein Gespenst. Das Wort kommt aus dem Deutschen«, begann Truth. »Heute bezeichnen wir das Phänomen häufig als Wiederholte Spontane Psychokinese (RSPK). Es gibt eine ganze Reihe von Ereignissen, die im weitesten Sinne unter dem >Poltergeistphänomen< eingeordnet werden - Möbel rücken, Geschirr bersten lassen oh, natürlich auch sich öffnende Türen und Fenster -, die anscheinend von einer bösartigen, hinterhältigen Wesenheit verübt werden; aber soweit heute bekannt ist, spielt dabei weder ein Geist noch ein Gespenst - Dylan würde darauf bestehen, dass wir sie >körperlose Bewusstseinsformen< nennen - eine Rolle. Das Poltergeistphänomen zeigt sich für gewöhnlich an einer Person, nicht an einem Ort, und ich möchte betonen, dass alle Fälle von Poltergeist - Erscheinungen letzten Endes aufhören - in der Regel, wenn der locus heranreift, denn die meisten loci eines Poltergeistes sind Mädchen zu Beginn ihrer Pubertät.«


  Es trat eine Pause ein, in der Winter das Gehörte verdauen musste.


  »Aber ich bin nicht in der Pubertät«, sagte sie matt.


  In diesem Augenblick kam Dylan mit dem Tee auf einem Tablett zurück und verteilte die Tassen auf dem Tisch. Der Tee war heiß und bereits gesüßt; irgendeine sonderbare, aber angenehme Kräutermischung. Winter wollte eigentlich nichts davon trinken, aber mit der weißen Keramiktasse hatte sie wenigstens etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Auf dem Tablett lag auch Gebäck, wodurch das Zusammensein einen absurden, vornehmen Anstrich erhielt, was Winter insgeheim ärgerte.


  »Ich gebe zu, dass Sie älter sind als die meisten Betroffenen. Sagen Sie, gab es in Ihrer Kindheit einen Poltergeist in der Familie?«, fragte Truth, ihre Tasse in Händen haltend.


  »Seien Sie nicht albern«, sagte Winter kurz angebunden.


  »RSPK ist die Erklärung, die am ehesten auf der Hand liegt«, bestätigte Dylan und trank einen Schluck Tee, »weil sie zufällig auftritt, irrational ist und - man kann es nicht oft genug wiederholen - nicht der Kontrolle des oder der Betroffenen unterliegt. Es scheint sich nur um ein statistisch gesehen seltenes Aufflackern von Übersinnlichem zu handeln; deshalb betrifft es auch zehnmal so viele Mädchen wie Jungen und tritt in der Regel während der Pubertät auf, wenn der gesamte Körper sich in Aufruhr befindet. Auch seelische Belastungen spielen offenbar eine Rolle und sagten Sie nicht, dass Sie in psychiatrischer Behandlung waren?«, fugte er beiläufig hinzu.


  »Also glauben Sie doch, dass ich verrückt bin! Sie glauben, dass ich es selbst mache!«


  »Miss Musgrave - Winter - bitte ...«, begann Truth, doch als Winter jetzt ihre Tasse auf dem Tisch absetzen wollte, wand diese sich mit kreisenden Bewegungen aus ihren Händen, wirbelte durch den Raum und zerschellte neben Dylans Kopf an der Wand.


  »Und natürlich bedeutet allein die Tatsache, das Opfer eines Poltergeists zu sein, schon Belastung genug«, beendete Dylan seine Ausführungen in aller Ruhe.


  »Es - es tut mir Leid«, stammelte Winter. »Ich wollte die Tasse nicht nach Ihnen werfen, sie ist mir einfach so aus der Hand gerutscht...«


  Sie schaute von einem zum anderen und stellte fest, dass sie absolut nicht der Meinung waren, sie habe die Tasse geworfen. »Gut«, sagte Winter knapp. Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln und sie verabscheute ihre Schwäche aus tiefstem Herzen. »Sie haben mich überzeugt. Ich bin von einem Poltergeist besessen. Und wie werde ich den jetzt wieder los?«


  »Das Wichtigste ist, Ihre Belastungen im Alltag so weit wie möglich auszuschalten, und - so unrealistisch es auch klingen mag - versuchen Sie, sich nicht von ihm unter Druck setzen zu lassen«, sagte Truth besänftigend. »Wir können hier eine Reihe von Tests durchfuhren, aber das dürfte einem Poltergeist so oder so nichts ausmachen und wie ich schon sagte, es gibt kein Allheilmittel. Ich kann Ihnen ein paar harmlose Teesorten empfehlen, die Ihnen vielleicht helfen; in Glastonbury gibt es einen Laden >Inquire Within, der ein paar Mischungen vorrätig hat. Lassen Sie sich durch die Schaufenstergestaltung nicht abschrecken, die Betreiberin des Ladens beschäftigt sich mehr mit Kräutern und Kristallen als mit schwarzer Magie. Ich würde auch Meditation vorschlagen, wenn Sie ...«


  »Meditation?«, fragte Winter ungläubig. »Ich sage Ihnen, da ist dieses Ding, das mich durch drei Bundesstaaten verfolgt, das Tiere tötet und herumliegen lässt, damit ich sie finde, und alles, was Sie vorschlagen können, ist, dass ich positiv denken soll?«


  Die Stimmgabel auf dem Tisch begann leise zu summen.


  »Was hätten Sie denn lieber - vielleicht Elektroschocks?«, fuhr Truth sie an. »Haben Sie denn nicht zugehört? Das Ganze - so ärgerlich und Furcht einflößend es auch ist - geht von Ihnen aus. Ein Poltergeist ist eine Art übersinnlicher Anfall und vielleicht können Sie den Teil Ihres Gehirns ausfindig machen, in dem es passiert, und ihn wegbrennen, aber danach wäre nicht mehr viel von Ihnen übrig. Das Einzige, was Sie tun können, ist den Schaden möglichst gering zu halten, danach aufzuwischen und zu versuchen herauszubekommen, warum es passiert.«


  »Ich will nicht wissen, warum es passiert! Ich will, dass es aufhört!«, schrie Winter über das Geräusch hinweg, das den Raum plötzlich erfüllte: eine Kakophonie aus Summen, Läuten und Piepen vieler verschiedener Alarmglocken. Ihr Herz hämmerte, bis sie das Gefühl hatte, der Kopf würde ihr beim nächsten Schlag bersten, und sie zitterte so stark, dass ihr die Zähne aufeinander schlugen. Sie sprang vom Stuhl auf und stürzte in Panik zur Tür. Ihr einziger Gedanke war zu fliehen, ehe Schlimmeres geschah. Dylan Palmer packte sie, bevor sie die Tür erreichen konnte; sie schrie auf und schlug nach ihm. »Fortlaufen führt zu nichts«, sagte Dylan bestimmt und hielt sie fest, bis ihr Widerstand erlahmte. Langsam ließ er sie los; Winter blieb schwer atmend und mit wirrem Blick stehen und rührte sich nicht.


  Der Lärm schwoll an; ein unheiliges Spektakel vieler verschiedener Vorrichtungen, angefangen vom Sicherheitssystem bis hin zum Feueralarm, die alle auf einmal losgegangen waren.


  »Wahrscheinlich ist es ein Erdbeben«, sagte Truth gefasst. »Dr. Martello sagte, er wolle heute eine Testreihe mit dem neuen holländischen Medium durchführen, dem Teleport; und die Maschinen, die wir benutzen, um Psychokinese zu messen, sind sehr empfindlich. Aber mir wäre es sehr recht, wenn sie die jetzt herunterschalten würden.« Beinahe im selben Augenblick, als sie die Worte aussprach, erfüllte sich Truths Wunsch, da eine Sirene nach der anderen ihren Lärm einstellte und wieder Ruhe einkehrte.


  Einer Woge gleich, die sich aufgetürmt und überschlagen hatte und wieder abgeebbt war, verschwand die wahnsinnige Anspannung, unter der Winter seit der Entdeckung der zerhackten Wäscheleine gestanden hatte. Jetzt war sie hungrig, erschöpft und wollte nur noch schlafen. Sie setzte sich wieder und nahm ein Stück Gebäck vom Tablett, biss hinein und schloss die Augen, als der süße Geschmack sich auf ihrem Gaumen ausbreitete.


  »Sagen Sie, Winter, wie kommt es, dass Sie die Farm >Grey Angels< gemietet haben? Amsterdam County ist nicht unbedingt der naheliegendste Wohnort«, sagte Dr. Palmer.


  »Es ist doch schön dort, oder?«, fragte Winter. Ihre Stimme klang unsicher und sie hoffte, er würde keine Frage stellen, bei der sie eingestehen musste, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie in dieses alte Farmhaus gekommen war.


  »Wahrscheinlich kennen Sie den Ort noch aus Ihrer Studienzeit«, sagte Dr. Palmer. »Der alte Mr. Zacharias hat immer versucht das Haus zu vermieten - es war aber » nie für sehr lange«, fügte er an Truth gewandt hinzu.


  »Dort spukt es leider nicht.«


  »Aus der Studienzeit?«, wiederholte Winter bestürzt.


  »Als Sie am Taghkanic waren ...«, begann Dr. Palmer und hielt inne, als er Winters Gesichtsausdruck sah.


  »Ich bin hier aufs College gegangen«, sagte Winter mit tonloser Stimme.


  Die beiden Frauen schauten Dr. Palmer jetzt an. »Winter Musgrave«, wiederholte Dylan behutsam, als wollte er sichergehen, dass er nichts falsch machte. »Sie waren im zweiundachtziger Jahrgang. Ich auch. Sie haben Professor MacLarens Einführung in die Okkulte Psychologie belegt; ich weiß nicht, warum ...«, sagte Dylan.


  Winter starrte Dylan an, als hätte sie ihn noch nie im Leben gesehen. »Ich war schon einmal hier?«, fragte sie.


  Truth spürte, dass sich ihr die Haare im Nacken und I auf den Armen sträubten, wie die Reaktion eines Tieres I auf etwas Unheimliches.


  »Sie sind hier aufs College gegangen«, sagte Dylan, verblüfft über Winters Reaktion. Was immer er erwartet hatte, als er das Thema anschnitt, das sicher nicht.


  »Ich bin hier aufs College gegangen?«, wiederholte Winter, ohne recht zu wissen, was sie sagte. »Ich weiß es nicht mehr. Warum weiß ich es nicht?«


  Aber sie erinnerte sich, ganz schwach. Gerade weit genug, um zu wissen, dass Dr. Palmer die Wahrheit sagte, obwohl sie es bis zu diesem Augenblick nicht vermutet hätte. Sie war hierher zurückgekehrt, weil sie von hier gekommen war. »Wenn es stimmt, warum erinnere ich mich nicht mehr daran?«, wiederholte Winter traurig.


  »Ich bin keine Psychologin«, begann Truth vorsichtig, »aber mitunter spielt der Verstand unter traumatischen Bedingungen ...«


  »Aber ich hatte kein Trauma«, unterbrach Winter sie. »Ich hatte ein ideales Leben. Ich hatte einen wunderbaren Beruf, der mir großen Spaß machte; ich war gut darin. Ich hatte keine Probleme.«


  In panischer Angst übersprang ihr Gedächtnis die verschwommenen Erinnerungen an das vergangene Jahr und Winter versuchte sich an die davor liegende Zeit zu erinnern. Da waren die Einzelheiten ihres Lebens, scharf und deutlich; ein Leben voller Luxus, frei von Überraschungen oder Enttäuschungen.


  »Erinnern Sie sich an irgendetwas?«, fragte Dr. Palmer. Winter zögerte.


  »Welches Hauptfach hatten Sie am College?«, fragte Truth.


  Jetzt setzte die Angst wieder ein, denn Winter konnte sich auch daran nicht erinnern und jeder erinnerte sich schließlich an sein Hauptfach. Sie wusste nicht einmal mehr, ob sie ihren Abschluss gemacht hatte. Sie schaute Truth mit stummer Bitte an.


  »Winter hat keinen Abschluss gemacht«, sagte Dr. Palmer langsam und dachte mehr als zehn Jahre zurück. »Ich weiß noch, dass Sie ein paar Wochen vor den Prüfungen abgegangen sind«, teilte er ihr mit. »Niemand hat jemals herausgefunden, warum.«


  Dieses halbe Echo ihrer eigenen Gedanken brachte Winter zum Lachen.


  »Obwohl es eigentlich noch zu früh ist, Ihr Problem mit absoluter Sicherheit in den Bereich des Übersinnlichen zu rücken«, sagte Truth vorsichtig, »und ich nicht behaupten kann, dass dieses spezielle Problem damit in Verbindung steht, glaube ich doch, dass es Ihnen wie uns helfen würde, wenn Sie für die gesamte Testreihe ins Institut kämen.«


  »Aber die vielen Tiere«, sagte Winter. Das war wirklich das Schlimmste - die Tierkadaver, die sie in ihrer Spur zurückließ wie eine Offerte an Leichenschänder. »Ich muss dafür sorgen, dass es aufhört.«


  »Wir wissen nicht, woher ein Poltergeist kommt«, wiederholte Truth, »daher wissen wir auch nicht, was auf sie wirkt. Ich weiß, dass Sie es für sinnlos halten, aber bitte, versuchen Sie es mit dem Tee, den ich Ihnen vorgeschlagen habe.« Truth zog ein Stück Papier zu sich heran, schrieb mit Bleistift einen Namen darauf und schob es Winter zu. »Und vielleicht ein paar Meditationsübungen. Sie können nicht schaden und vielleicht helfen sie Ihnen ja ... durchzuhalten.«


  »Sie sagten doch, ein Poltergeist entzieht sich der Kontrolle«, sagte Winter misstrauisch, riss das oberste Blatt vom Block und steckte das Papier in die Geldbörse, ohne einen Blick darauf zu werfen.


  Truth zuckte die Achseln und lächelte schuldbewusst; Winter erkannte, dass Truth Jourdemayne viel jünger war, als sie aussah.


  »Ich sagte, dass - soweit dies in der entsprechenden Literatur belegt ist - niemand es je vermocht hat. Aber das heißt nicht, dass es unmöglich ist - und ich glaube nicht, dass Sie zu den Frauen gehören, die sich fügsam den Launen des Schicksals unterwerfen.«


  Winter zwang sich zu einem Lächeln. Sie hatte zwar keine Hoffnung, aber doch das Gefühl endlich den Kampf . aufgenommen zu haben. »Nein«, sagte sie. »Ich glaube, | ich gebe nicht so schnell auf.« Und ich glaube bestimmt nicht dem ersten dahergelaufenen Quacksalber. Andererseits ... Sie zögerte.


  »Wie heißt dieser Laden?«


  »>Inquire Within<. Er ist unten in Glastonbury. Meg hat einen Stapel Visitenkarten draußen; sie soll Ihnen eine geben. Sie können auch eine Reihe Psi -Tests mit ihr vereinbaren, wenn Sie wollen.«


  Das glaube ich nicht. Winter war immer schon eine Kämpfernatur gewesen, eine Eigenschaft, die ihr in den Jahren an der Wall Street sehr gelegen kam. Allein die Tatsache, dass sie ihre tiefsten Ängste in Worte gefasst hatte, reichte, um sie dagegen zu wappnen. Sie konnte gegen dieses, dieses - Schreckgespenst, das sich über ihr Leben zu stülpen drohte -, ankämpfen, ja, und ebenso ihre eigene Vergangenheit wieder einfordern. Und sie brauchte dafür niemandes Hilfe. Aus irgendeinem Grund war es besser, daran zu glauben, sie sei heimgesucht, als anzunehmen, sie sei verrückt, und dieses große, offiziell aussehende Gebäude voller Wissenschaftler und Maschinen und gesitteter, zivilisierter Menschen, die das alles so ernst nahmen, hatte ihr das Gefühl vermittelt, Besessenheit sei mehr als eine Möglichkeit - es war fast etwas Seriöses.


  »Ich ... ich werde es mir überlegen«, sagte Winter zögernd. »Aber vielen Dank für Ihre Geduld - Ihnen beiden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich eine sehr angenehme Besucherin war.«


  »Im Vergleich zu manchen anderen«, sagte Dr. Palmer mit einem scherzhaften Zwinkern, »waren sie ein Musterbeispiel an gutem Benehmen. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Winter - und schauen Sie ruhig noch einmal vorbei.«


  »Vielen Dank, Dr. Palmer. Ich werde bestimmt daran denken.« Das nächste Mal, wenn die Gespenster wieder an meinen Zehen nagen, dachte Winter mit einem Anflug schwarzen Humors.


  Aber der Anfall fieberhaften Hochgefühls, dem sie für kurze Zeit erlegen war, verflog in dem Augenblick, als sie wieder ins Freie trat. Winter umklammerte die Visitenkarte, die Meg Winslow ihr gegeben hatte, und blinzelte ins grelle Sonnenlicht. Sie hatte sich zuvor nicht genau umgesehen. Ringsum standen Apfelbäume in voller Blüte; der Campus sah im Frühling so einladend aus wie ein Gemälde in einem Buch. Und er sollte ihr vertraut sein. Sie war hier aufs College gegangen - das zumindest behauptete Dr. Palmer. Wenn sie seinen Worten überhaupt Verbauen schenken konnte.


  Nein! Mit heftigem Arger unterbrach sie ihren Gedankengang. Wenn sie anfinge so zu denken, dann wäre sie wirklich verrückt. Dr. Palmer hatte ihr die Wahrheit gesagt - er hatte keinen Grund sie anzulügen, soweit sie wusste.


  Aber warum konnte sie sich an nichts erinnern?


  Obwohl sie sich geschwächt fühlte, wählte Winter eine beliebige Richtung und machte sich auf den Weg. Vielleicht würden weitere, vermeintlich vertraute Anblicke ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen - und wenn nicht, dann würde die Bewegung ihr für die kommende Nacht wenigstens einen traumlosen Schlaf garantieren.


  Unwillkürlich überlief Winter ein Schauder. Welche Träume konnten schrecklicher sein als ihre Tage?


  Kapitel 3


  Winter im Nebelgewand


  
    

  


  


  Nicht länger will ich an den Winter denken, Euch zum Groll, doch ihn zu einer verlorenen Jahreszeit rechnen, so, wie sie es soll.


  JOHN DONNE.


  



  


  Aber auch ein einstündiger Rundgang über den Campus des Taghkanic vermochte keine verborgene Erinnerung 1 freizulegen, außer der, dass sie noch nicht lange dem Krankenbett entkommen war, obwohl sie vor langer Zeit einmal... Der Schatten einer Erinnerung an eine viel jüngere Winter, die lachend unter den Apfelbäumen herlief, gejagt von ... wem?


  Sie schüttelte den Kopf. Der Erinnerungsfetzen war verschwunden und ihr blieb nichts anderes übrig, als den Ratschlägen von Truth Jourdemayne zu folgen.


  Winter war ganz flau im Magen, als das Taxi am Bordstein vor dem kleinen Laden anhielt. Sie hatte erst gemerkt, wie ungern sie hierher kam, nachdem sie sich darauf eingelassen hatte. Immerhin hatte hier der ganze Arger begonnen.


  Nein. Sei ehrlich. Hier ging es nur weiter.


  »Bitte warten Sie hier auf mich«, sagte Winter zu dem Taxifahrer.


  »Wie lange?«, fragte Tim Sullivan. Er war jung, hatte eine frische Gesichtsfarbe und anscheinend mehr Angst vor ihr als sie vor ihm - nicht zu vergleichen mit den Taxifahrern, die sie aus New York gewohnt war.


  »Ich werde für die Wartezeit bezahlen«, sagte Winter. Sie wusste, dass die Wagen außerhalb der Stadt nicht mit einem Taxameter ausgerüstet waren, die Wartezeiten anzeigten. »Fünfzig Dollar.«


  Dem Fahrer blieb der Mund offen stehen und er verschluckte sich beinahe. »Fünfzig Dollar? Aber, Ma’am ...«


  »Mein Auto steht in der Werkstatt und ich brauche einen fahrbaren Untersatz. Und hier gibt es doch nirgendwo eine Autovermietung, oder?«


  »Ich - nun ja - Dave Kelly hat in seiner Garage manchmal einen Leihwagen ...«


  Aha, die Freuden einer Kleinstadt. »Gut. Dann können wir als Nächstes da hinfahren. Wenn Sie dann hier auf mich warten würden?«


  »Hm ... klar.« Sullivan war unschlüssig, aber doch eher willig. »Ich will nur eben einparken.«


  Er lenkte den Wagen ohne Schwierigkeiten in eine freie Lücke an der Bordsteinkante und stellte den Motor ab. Winter stieg aus.


  Es gibt nichts, wovor ich Angst haben müsste ... Winter legte eine Hand an die Ladentür.


  Sie war aus grün gestrichenem Holz und das Fensterglas in der oberen Türhälfte war durch farbiges Glas ersetzt worden; noch ein Mond und noch ein sturmgepeitschtes himmlisches Meer. Das Ganze wirkte eher primitiv als Furcht einflößend und die alberne Zurschaustellung von Kristallkugel und Zauberstab in der Auslage verstärkte den Eindruck, dass es sich hier um nicht ernst zu nehmenden Hokuspokus handelte. Das hier war ein Laden für Kräuter und Kristalle und nichts weiter.


  Eine Glocke ertönte, als sie die Tür öffnete und wieder schloss. Die abgestandene Luft im Laden roch süßlich und das Erste, worauf Winters Blick fiel, war eine große, bunt gescheckte Katze, die auf einem verglasten Bücherregal saß. Das Tier blinzelte sie aus grünen Augen an und räkelte sich desinteressiert. »Kann ich Ihnen helfen?«, erklang eine Stimme aus dem hinteren Teil des Ladens.


  Die Sechziger Jahre sind doch noch nicht tot, war Winters erster, spöttischer Gedanke. Die Frau, die auf sie zukam, war klein und schlank, hatte lange, blonde Haare und ein kindliches Gesicht. In der Mitte war das Haar messerscharf gescheitelt und wurde durch ein Stirnband aus geflochtenem Leder zusammengehalten. Sie trug sogar Freundschaftsperlen und Schlaghosen, die Winter noch aus ihrer Kindheit kannte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau noch einmal und kam näher. Sie schenkte Winter ein entwaffnendes Lächeln und Winter sah, dass die Frau trotz der jugendlichen Aufmachung den Vierzigern näher als den Dreißigern war. »Ich bin Tabitha Whitfield, die Besitzerin. Ich dachte, Sie suchen vielleicht etwas Bestimmtes; Sie sehen ein wenig verloren aus.«


  »Ich hätte gern etwas Tee«, sagte Winter. Sie wühlte in ihrer Aktentasche nach dem Stück Papier, das Truth Jourdemayne ihr gegeben hatte. »Er heißt ... Ach, jetzt fällt es mir nicht mehr ein!« Und das Papier tauchte nicht auf.


  »Keine Sorge; ich bin sicher, wir finden es heraus«, sagte Tabitha Whitfield fröhlich. »Sie kommen vom College, nicht wahr?«


  »Wieso?« Winter wurde sogleich misstrauisch.


  Tabitha lachte. »Weil die Leute, die hier mit einem so - verzeihen Sie, wenn ich das sage - verwirrten Ausdruck hereinkommen wie Sie, meistens von den Geisterjägern geschickt worden sind. Von den Institutswissenschaftlern«, fügte sie hinzu, für den Fall, dass Winter sie nicht verstanden hatte.


  »Ja«, sagte Winter kurz angebunden. »Es war eine Frau namens Truth Jourdemayne.«


  »Ach so, Truth!«, sagte Tabitha. »Dann weiß ich, warum sie Sie herschickt. Sie ist hier stadtbekannt - wussten Sie, dass ihr Vater Thorne Blackburn war?«, fügte Tabitha hinzu, als gehe sie davon aus, dass Winter der Name ein Begriff war.


  Tabitha zeigte auf einen Bücherstapel auf einem Marmortisch in der Ecke. »Sie hat sogar ein Buch geschrieben. Ich hole eben den Tee.« Die Ladenbesitzerin verschwand hinter dem obligatorischen Perlenvorhang im Hinterzimmer des Ladens. Winters Interesse war geweckt und sie ging zu dem Tisch hinüber. Die bunt gecheckte Katze streckte lässig eine Tatze nach ihr aus, als sie an ihr vorbeiging.


  Die Bücher auf dem Tisch trugen alle denselben Titel. Winter sah auf dem Schutzumschlag eine Collage von Bildern aus den Sechzigerjahren: Freundschaftsbändchen und Pentagramme, und ein Mann, der gekleidet war wie der Zauberer Merlin. Sie nahm ein Buch in die Hand: »Die leidende Venus: Das kurze Leben des Magister Ludens Thorne Blackburn und das Neue Zeitalter«.


  Was zum Teufel...?


  Sie schlug das Buch auf und las den Klappentext. Neben dem glänzenden, unnatürlich wirkenden Abbild von Truth Jourdemayne mit lockerem, weichem Haar entdeckte Winter, dass es sich um die Biographie eines verrückten Kerls aus den Sechzigern handelte, der behauptet hatte ein Hexenmeister zu sein - und zufällig Truths Vater war.


  Winter klappte das Buch geräuschvoll zu, den Mund angewidert verzogen. Sie war sich nicht sicher, was sie an diesem Buch so ärgerte, und sie war nicht in der Stimmung es herausfinden zu wollen. Zorn flammte wieder in ihr auf: Sie war ins Institut gegangen, weil sie Hilfe suchte - verdammt noch mal, es befand sich immerhin auf dem Campus eines Colleges und sollte wenigstens ein bisschen seriös sein - und das Einzige, was man ihr geboten hatte, war ein Typ, der aussah wie John Denver und behauptete mit ihr zur Schule gegangen zu sein, und die Tochter des Erzdruiden von Canterbury!


  Winter spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, und erkannte die Gefahr zu spät. Heftige Gemütsbewegungen gleich welcher Art - schienen jene schrecklichen Anfälle auszulösen, die beinahe quälender waren als die Besuche dieses Etwas, das Türen öffnete und Tiere in Fetzen riss. Selbst jetzt konnte sie nicht anders als beides voneinander zu trennen, als wären es zwei Probleme und nicht eins. Winter umklammerte das Buch mit festem Griff und atmete einmal tief ein, dann noch einmal, langsam aktivierte sie die eiserne Selbstbeherrschung, die ihr an der Wall Street stets so gute Dienste geleistet hatte - und spürte, dass die Wut und die würgende Angst nachließen.


  »Und, wie fanden Sie es?« Die fröhliche Stimme Tabitha Whitfields unterbrach Winter, als sie sich gerade vorsichtig selbst beglückwünschte.


  »So, wie Sie es hingelegt haben«, sagte Winter, bemüht ihrer Stimme die Spitze zu nehmen. Sarkasmus war immer ihr erstes Bollwerk gegen die Außenwelt gewesen; eine Möglichkeit zuzuschlagen, ehe sie selbst verletzt wurde. Sie trat an die Kasse und merkte, dass sie »Die leidende Venus« noch immer in Händen hielt.


  »Das hier hätte ich auch gern«, sagte sie ein wenig entschuldigend. Sie legte das Buch und ihre Aktentasche auf den Ladentisch neben das Päckchen, das Tabitha aus dem Hinterzimmer geholt hatte - ein kleines braunes Papierpaket mit einem silberweißen Aufkleber. »Zentriertee« stand mit violettem Filzstift in zierlichen Buchstaben darauf geschrieben.


  »Sie sollten damit ins College gehen und sich eine Widmung geben lassen«, sagte Tabitha und schlug das Buch auf, um mit dem Scanner über den Preiscode zu fahren. »Ich verstehe, warum Sie es genommen haben - Sie gehören zu den >Grey Angels<, genau wie Truth. Sie sind von einer sehr starken Aura umgeben, wissen Sie; ich kann sie von hier aus spüren ...«


  »Was soll ich mit dem Tee machen?«, fragte Winter barsch. Engel hin oder her - grau oder sonstwie -, sie wollte nun wirklich nichts über die Aura anderer Leute hören. Die Achtziger waren vorbei.


  Zum Glück schien Tabitha bereit sich ablenken zu lassen. »Sie müssen ihn wie andere Teeblätter mit kochendem Wasser aufgießen und sehen Sie zu, dass Sie ihn mit Honig oder Sirup süßen - das ist viel besser für Sie als künstliche Süße wie raffinierter weißer Zucker. Ich habe Jjier irgendwo eine Seite mit Anleitungen ...«, sie wühlte unter dem Ladentisch herum, »... und eine Broschüre mit Übungen, die zum Tee gehören. Das macht dann siebenunddreißig achtundsiebzig.«


  Übungen? Was auch immer das bedeuten mochte, Winter war im Augenblick nicht in der Stimmung, es sich erklären zu lassen. Sie erinnerte sich an einen der sehr prosaischen Aufkleber am Schaufenster, durchsuchte erneut ihre Tasche und reichte Tabitha ihre Visa Card, wobei sie zufällig auf das Papierstück mit Truths Handschrift stieß. Sie warf einen Blick darauf. »Zentriertee«, stand da, was immer das sein mochte. Sie knüllte den Zettel ganz unten in die Tasche.


  »Mittwochs nach Ladenschluss trifft sich hier immer eine Meditationsgruppe«, sagte Tabitha, während sie die Karte überprüfte. »Ein paar Einheimische und ein paar Leute aus dem College - Sie können sich gern anschließen.«


  So flapsig das Angebot auch hingeworfen wurde, es war herzlich gemeint. »Danke«, sagte Winter. Vielleicht in einem anderen Leben.


  Tabitha Whitfield gab Winter die Kreditkarte zurück. Winter warf einen kurzen Blick auf das Foto auf der Visa Card. War diese lebhafte, junge, raffgierige Person wirklich sie selbst gewesen? Sie steckte die Karte wieder in ihre Geldbörse und nahm die Tüte an sich, die Tabitha ihr reichte. Offensichtlich enthielt sie jede Menge Werbematerial. Na schön, der Ofen zu Hause konnte immer Brennstoff gebrauchen.


  Zu Winters Erleichterung wartete Tim Sullivan noch draußen vor dem Laden, als sie hinaustrat und in die zaghafte Frühlingssonne blinzelte. Sie beförderte ihre Aktentasche und die braune Papiertüte mit Schwung auf den Rücksitz und stieg ein. »Wollen Sie jetzt zur Werkstatt fahren?«, fragte Sullivan.


  »Klar«, sagte Winter leichtsinnig. Je länger sie erfolgreich die Klippen des Alltags umschiffte, desto übermütiger wurde sie. Jack hatte immer gesagt, sie sei verrückt und leichtsinnig obendrein - genau das, was eine gute Börsenmaklerin ausmachte.


  »Du hast den Instinkt eines Killers, Süße, und du hast keine Angst vor Blut. Das braucht man hier zum Überleben.«


  Der Instinkt eines Killers. Plötzlich fühlte sich Winter, als hätte ein kalter Luftzug sie gestreift. War sie ein Killer und verwendete sie eine Art übersinnlicher Kraft, um es zu tun?


  »Ich habe da drinnen etwas Seltsames erfahren.« Sie hörte die eigene Stimme, klar und hoch vor Anspannung, die redete, um die innere Stimme zu übertönen. »Die Besitzerin des Ladens - >Inquire Within<, glaube ich? - erwähnte etwas von >Grey Angels<. Was ist das - eine Art Sage aus dieser Gegend?«


  Hudson Valley war reich an Sagen. Das wusste Winter noch von früher, angefangen beim Kopflosen Reiter aus dem Tal des Schlafes bis hin zum Geisterschiff, das in mondhellen Nächten über den Hudson pflügte und die ortsansässigen Berufsschiffer in Angst und Schrecken versetzte.


  »Stimmt. Sie wohnen doch draußen an der Greyangels Road, nicht wahr?«, sagte Sullivan. »Ich weiß auch nicht viel darüber«, fuhr er fort, »es ist eher was für Einheimische, und mein Vater zog erst siebenundachtzig hier raus. Die Alten behaupten, dass Engel diesen Teil des Hudson Valley heimsuchen. Wie Gespenster, wissen Sie, nur eben gute - meistens jedenfalls.«


  Wie passend, dachte Winter im Stillen. »Graue?«


  »Ich glaube, ja.« Sullivan war unsicher. »Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich sie nie gesehen habe - allerdings gibt es hier von Zeit zu Zeit ganz schön viel Nebel, hier in Flussnähe und so. Vielleicht sind sie das ja. So, da wären wir.«


  Sie konnte immer noch ein anderes Taxi rufen, falls es mit dem Leihwagen nicht klappte. Daher schickte Winter Tim Sullivan fort, nachdem sie ihm hoch und heilig versichert hatte, dass er die fünfzig Dollar wirklich behalten konnte. Sie ging um das Gebäude herum und entdeckte Dave Kelly, als er sich gerade über den Motorblock eines Wagens beugte, der bereits fünf Jahre vor Winters Geburt die Fließbänder von Detroit verlassen hatte. Neben ihm stand ein Junge, eine jüngere, schlankere Version von Dave.


  »Hallo«, rief Winter.


  Dave kam unter der Kühlerhaube hervor und richtete sich auf. »Oh ... hallo.« Er wirkte nicht gerade sonderlich erfreut sie zu sehen. Er wischte sich die Hände an einem alten Lappen ab. »Bleib ruhig hier, Paul, ich muss der Dame nur etwas zu ihrem Wagen sagen.«


  Der Junge unter der Kühlerhaube machte ein Geräusch, das ebenso gut Verständnis wie Missbilligung aus- drücken konnte. Winter folgte Dave zurück vor die Garage und fühlte sich, als würde sie umfallen, wenn sie nicht bald eine Gelegenheit bekäme sich zu setzen.


  »Es ist nämlich so«, begann Dave und seufzte. »Ein BMW ist ein verdammt nobles Auto; deutsche Wertarbeit und so. Ich habe ihn aufgebockt und ich weiß nicht, was zum Teufel da passiert ist, wenn Sie mir meine Ausdrucksweise verzeihen, Miss Musgrave, aber da gibt es nichts, was ich oder sonst irgendjemand außerhalb von Bayern daran tun könnte. Das, was mit Ihrer Elektrik passiert ist, habe ich erst einmal im Leben bei einem Wagen erlebt, der oben bei den >Angels< vor Jahren mal von einem Blitz getroffen wurde.«


  »Bei den Angels?«, fragte Winter, nur um einem Gespräch darüber, was mit ihrem Wagen geschehen war, aus dem Weg zu gehen. Sie befürchtete die Antwort zu kennen.


  »Ein Gebirgszug hier in der Nähe - na ja, eigentlich ein Vorgebirge, aber schon ziemlich hoch; ich gehe mit meinem Sohn Paul an Wochenenden zum Klettern hin. Er heißt >Die Engel<. Der Erste, der so weit in den Norden heraufkam, war ein Franzose; der ursprüngliche Name war >Aux Anges<.«


  »Aux Anges« - »der siebte Himmel«. Und »The Angels«, »Die Engel«, war einfach eine falsche Übertragung ins Englische. Vielleicht war die Erklärung für die »Grey Angels«, die Tabitha Whitfield erwähnt hatte, ebenso einfach.


  »... Das würde ich an Ihrer Stelle tun«, beendete Dave seine Ausführungen, und Winter stellte bestürzt fest, dass ihr von dem, was er gesagt hatte, fast alles entgangen war, während sie vor sich hin geträumt hatte.


  »Entschuldigung ... wie bitte?«, sagte sie zögernd.


  »Ich sagte, wenn Sie einen Leihwagen wollen, müssen Sie bis nach Poughkeepsie fahren, um einen zu bekommen. Es wird mindestens einen Monat dauern, bis Sie hier einen Gutachter von der Versicherung auftreiben können, und der wird Ihnen auch nichts anderes sagen als ich. Als die Batterie schmolz, hat sie so ungefähr alles im Motor zerstört, was noch nicht angeschmort war. Vielleicht bezahlen sie es nicht einmal; Sie wissen ja, wie diese Versicherungsleute sind.«


  Und - was hat Ihrer Meinung nach, Mr. Kelly, den Motor zum Schmelzen gebracht? Die goldigen kleinen Elfen hinten im Garten? Winter atmete tief ein. »Ja, gut.« Also zahlen sie nicht. Das kann ich wegstecken. »Ich brauche aber einen fahrbaren Untersatz, bis ich nach - wie heißt es doch? - Poughkeepsie fahren kann«, sagte Winter und stolperte über den fremd klingenden, ungewohnten Namen. »Tim Sullivan sagte mir, dass Sie vielleicht einen Leihwagen hätten?«


  »Den würde ich eigentlich einer Dame nicht anbieten«, sagte Dave Kelly. »Weil es nicht gerade ein Luxusmodell ist und zuverlässig kann man ihn auch nicht unbedingt nennen.«


  »Ich brauche aber einen«, sagte Winter verzweifelt. »Wssen Sie was, ich werde den Wagen kaufen.«


  »Den kann ich Ihnen nicht verkaufen«, sagte Dave Kelly kopfschüttelnd, »jedenfalls nicht mit reinem Gewissen. Ich will Ihnen was sagen, ich werde Ihnen das Auto für ein paar Wochen leihen. Obwohl es besser wäre, wenn Sie sich von Timmy nach Poughkeepsie bringen ließen.«


  »Das werde ich«, versprach Winter.


  »Prima. Ich hole Ihnen eben die Schlüssel.« Dave zögerte kurz und schaute sie an, als hätte sie etwas vergessen. »Und, äh, was soll ich nun mit Ihrem BMW anfangen?«


  »Behalten Sie ihn«, sagte Winter. »Benutzen Sie ihn als Blumenkübel. Die Zulassung liegt im Handschuhfach.« Ich will das Auto nie wieder sehen.


  Es gab eine kleine Verzögerung, bis Dave die Schilder vom BMW abmontiert und sie für Winter eingewickelt hatte, aber eine Dreiviertelstunde später fuhr Winter in einem ziemlich mitgenommenen Chevy Nova mit einer blauen und einer roten Tür und ohne Rücksitz aus der Werkstatt und bog in die Main Street.


  Und jetzt muss ich mir um meine Luxuskarosse keine Sorgen mehr machen, beglückwünschte sie sich im Stillen. »Kein Problem ist so groß, dass man nicht vor ihm davonlaufen kann.« Wer hatte das gesagt? Jemand, den sie kannte? Jemand, den sie gekannt hatte - irgendwann in den verlorenen Zeiten ihrer Vergangenheit?


  Egal, sagte sich Winter und der Gedanke hatte etwas von der verzweifelten Tapferkeit eines Menschen, der im Dunkeln vor sich hin pfeift.


  Obwohl sie das Bidney-Institut schon am Vormittag verlassen hatte, war es bereits spät am Nachmittag, als Winter wieder durch ihre Haustür trat. Sie hatte ihre Tasche über die Schulter gehängt und hielt die Einkaufstüte von »Inquire Within« fest in einer Hand. Obwohl das Farmhaus in der Greyangels Road Schauplatz schrecklicher Ereignisse gewesen war, hieß es Winter jetzt mit einem geradezu schuldbewusst wirkenden Trost willkommen, so wie das Haustier der Familie für ein kürzlich begangenes Vergehen um Vergebung bittet und das hoffnungsvolle Versprechen abgibt, dass es nicht wieder Vorkommen werde.


  Wenn es nur so wäre, dachte Winter düster. Seit etwa vierundzwanzig Stunden schien es, als habe sich ein Schleier, der über ihrem Willen lag, gehoben - vielleicht hat es länger gedauert, als ich dachte, die Medikamente abzubauen - und sie konnte endlich wieder klar denken.


  Selbst an das Undenkbare.


  Der Herr bewahre uns vor Geistern, Gespenstern und langbeinigen Tierchen, Amen.


  Sie schloss die Tür hinter sich fest ab: Riegel, Kette und Türschloss. Ein Rundgang durch die übrigen Räume im Erdgeschoss - vorderes Wohnzimmer, Küche, Windfang und Schlafraum - zeigten ihr, dass die Fenster und Türen überall fest geschlossen waren, so wie sie sie hinterlassen hatte. Hier war also alles in Ordnung.


  Sie schaute ins Bad und ließ den riesigen viktorianischen Badezuber aus Gusseisen voll laufen und gab einen großzügigen Schuss »Joy de Bain« aus der runden schwarzen Flasche auf dem Fensterbrett hinzu. Verschwenderischer Jasminduft folgte ihr in die Küche.


  Die Küche war so aufgeräumt, wie Winter sie heute Morgen verlassen hatte, das alte, gesprenkelte Linoleum sauber und trocken.


  Nichts. Keine Ungeheuer. Und wenn es nun so bliebe ... Plötzlich brannten ihr Tränen der Erschöpfung in den Augenwinkeln und Winter spürte, wie die Anstrengungen des Tages sie mit Macht einholten.


  Der Tee von dieser komischen Frau. Das ist es, was ich jetzt brauche. Und vielleicht ein gutes Buch. Sie füllte den Teekessel, setzte ihn auf den Herd und schluckte die Tränen hinunter.


  Die früheren Bewohner des Farmhauses waren jedoch allem Anschein nach keine Leseratten gewesen, obwohl in jede als möbliert vermietete Wohnung von Rechts wegen ein oder zwei Bücherregale gehört hätten. Sie wagte sogar einen Gang in den ersten Stock, allerdings auf Zehenspitzen, als befände sie sich auf feindlichem Territorium, fand ,, aber nicht einmal eine Zeitschrift.


  Nun stand sie vor der Wahl entweder »Die leidende Venus« oder die Broschüre zu lesen, die Tabitha Whitfield ihr zu dem Tee gesteckt hatte. Winter stand neben der Badewanne und wog die beiden in Händen. Sie fragte sich, warum ihr der Mangel an Lesestoff im Haus nicht 3 früher aufgefallen war. Ein großer Becher Zentriertee gut durchgezogen und großzügig mit Honig versehen, I stand neben der Flasche Badeöl auf dem Fensterbrett und wartete auf sie.


  Na gut, die so genannte Biografie war wenigstens länger. Sie konnte die Broschüre auch später noch durchblättern, bevor sie sie zum Anfeuern des Ofens im Schlafzimmer verwendete. Winter warf sie zur Seite und stieg in die Badewanne, schlug »Die leidende Venus« auf und begann zu lesen.


  Die Autorin - ob es wirklich die junge, dunkelhaarige Frau war, die sie heute Morgen kennen gelernt hatte? - stellte im Vorwort klar, das Buch befasse sich mit Namen und Daten, Tatsachen und Statistiken, was ganz nach Winters Geschmack schien - zumindest so lange, bis das Vorwort Thorne Blackburn als einen bedeutenden Vertreter des Okkultismus im 20. Jahrhundert auswies, als müsse man dieses ganze Zeug aus dem Land der phantastischen Drachen ernst nehmen.


  Sie legte das Buch zur Seite und griff nach dem Teebehälter, dessen Inhalt sie genauso skeptisch gegenüberstand. Er war dunkelrot, ähnlich wie roter Burgunder, und roch hölzern, fast salzig, was Winter paradoxerweise appetitanregend fand. Der Teegeschmack passte gut zu dem Honig, mit dem sie ihn gesüßt hatte ihr fiel auf, dass es derselbe Tee war, den Dr. Palmer im Institut gereicht hatte, und als sie ihn schlürfte, verstand Winter auch, warum Tabitha darauf bestanden hatte, sie solle Honig oder Sirup für den Tee benutzen. Nur mit Zucker wäre der Geschmack unerträglich gewesen.


  Winter lehnte sich in der Badewanne zurück, genoss die innerliche und äußerliche Wärme und ließ ihren Gedanken freien Lauf. War es nicht eher wie Pfeifen im dunklen Wald gewesen, als sie das Werk des jungen Hexenmeisters Thorne Blackburn so verächtlich abgetan hatte? Wenn sie einen Poltergeist hatte, dann sollte sie Bücher dieser Art wahrscheinlich ernster nehmen. Sie nahm »Die leidende Venus« noch einmal zur Hand, und diesmal erwachte Winters Interesse an der Blackburn- Biografie.


  Zumindest die ersten Kapitel des Buches waren zum Glück nicht schwer verständlich. Sie las etwas über die Tradition westlicher Mystik und über Menschen mit Namen wie Dion Fortune und Aleister Crowley; darüber, wie Blackburn seine Laufbahn als Wahrsager in New Orleans begann. Als sie aufhörte zu lesen, war es fast dunkel im Raum, der Teebecher war leer und das Bad kalt. Es ging ihr so gut wie schon lange nicht mehr.


  Sie stieg aus dem Bad und wickelte sich in ein großes weißes Badetuch. Dabei wandte sie sich an einen unsichtbaren Gegner.


  Du hast die ersten Runden gewonnen — aber nur, weil ich nicht vorbereitet war. Jetzt bin ich auf dich gefasst, wer oder was du auch sein magst, und wenn du denkst, ich lehne mich einfach zurück und gebe auf, dann hast du dir die falsche Winter Musgrave ausgesucht. Ich werde dagegen ankämpfen. Ich werde überleben. Ich werde ... sein, wer immer ich will.


  Wie um ihren Schwur zu verhöhnen wurden aus ruhigen Stunden ruhige Tage - dann eine Woche - ohne jegliche Störung.


  Die Bibliothek des Taghkanic College war zu einer Zeit entstanden, als es der letzte architektonische Schrei war, englische Vorbilder nachzuahmen. Daher lagen Winters Notizen in einem Raum verstreut, der sich ebenso gut in einem College in Oxford hätte befinden können. Das Licht strömte durch schmale gotische Fenster in den größten Lesesaal und eine eiserne Wendeltreppe ermöglichte den Zugang zum ersten Stockwerk der Bibliothek.


  Winter hatte von ihrem Stuhl aus einen ungehinderten Blick auf ein riesiges Ölgemälde in schmutzigen Brauntönen, das an der getäfelten Wandverkleidung aus Eichenholz hing und einen unzufrieden dreinschauenden Mann in unbestimmbarer puritanischer Kluft zeigte. Sie hatte sich immerhin so weit für das Bild interessiert, dass sie sich die Namensgravur auf dem Schild angesehen hatte, daher wusste sie, dass es sich um das Porträt des Jürgen Lookerman handelte, des eigentlichen College-Gründers.


  Ihres Colleges.


  Sie stand vor einem Rätsel, dessen Lösung sie suchen konnte - ihre fehlende Vergangenheit -, und hatte sich mit einer sturen Entschlossenheit daran festgebissen, die keinen Misserfolg duldete. Und sie hatte nicht versagt, obwohl sie zugeben musste, dass sie zum Verrücktwerden langsam vorankam. Winter war über den Campus gelaufen, bis ihr die Füße wehtaten und alle Sicherheitsleute sie mit Namen grüßten. Sie hatte, um das Feuer der Erinnerung anzufachen, in die Klassenräume hineingeschaut, in die Räume der Studentenverbindung, in die Wohngebäude.


  Eine kurze Nachfrage im Verwaltungsbüro hatte ergeben, dass sie dieses College besucht hatte. Außerdem hatte sie eine Kopie ihres Studienbuches erhalten. Diese lag nun zuoberst auf einem Stapel Jahrbücher des Taghkanic College und einer Mappe, in der Fotokopien aus »The Angulus« steckten, der Studentenzeitschrift:.


  Sie hatte einmal Gedichte geschrieben. Ja, und sie waren auch in der Zeitung veröffentlicht worden. Die meisten waren ziemlich schlecht - die Übliche hochstilisierte, spätpubertäre Ichbezogenheit ein paar Gedichte jedoch waren recht gut gelungen. Das Mädchen wäre heute eine mäßige Dichterin, wenn sie noch lebte.


  Sei keine Närrin, schalt Winter sich und befahl sich auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben. Das Mädchen war sie selbst - sie hatte sogar nachgeprüft, um sicherzugehen, dass 1981 nicht eine zweite Winter Musgrave im College eingeschrieben war - und dass die Gedichte, ob gut oder schlecht, ihre eigenen waren.


  Und ich bin nicht tot. Wenigstens glaube ich das.


  Aber was war aus dem Mädchen und seiner leidenschaftlichen Lyrik geworden? Aus der jungen Frau, die Kunstgeschichte und Englisch studiert hatte unter geflissentlicher Missachtung der Tatsache, dass sie später, wenn sie einmal ihren Abschluss hatte, ihren Lebensunterhalt bestreiten musste. Das Mädchen, das der Theatergruppe angehört und die Julia gespielt und Liedermacher auf der Gitarre begleitet hatte. Winter besaß nicht einmal eine Gitarre - bevor sie Fotos von sich im »Angulus« gesehen hatte, wäre sie nie darauf gekommen, dass sie überhaupt Gitarre spielen konnte!


  Das stimmt alles nicht. Das ist nicht normal. Irgendetwas ist faul an der Sache.


  Sie hatte in den vergangenen Tagen viel recherchiert. Alle Bücher, die sie zurate gezogen hatte, stimmten darin überein, dass diese Form des Gedächtnisverlusts durchaus nicht unbekannt war und symptomatisch für die hysterische Reaktion auf einen Schock.


  Und das ergab keinen Sinn. Sie hatte wirklich ein schönes Leben geführt. Wenn sie nicht gerade aus Fall River gekommen wäre, hätte sie sich vielleicht Sorgen gemacht, es könnte ein Hirntumor vorliegen, aber man hatte sie vor ihrer Einweisung auf alle möglichen körperlichen Erklärungen für ihr Problem hin untersucht.


  Sie war - mehr oder weniger - jung, gesund und reich.


  Wo also lag das Problem?


  Winter seufzte und widmete sich wieder ihren Büchern. Sie war in mehr als nur einer Hinsicht wieder zurück in der Schule. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Stapel Bücher; neben den Ausgaben des Jahrbuchs hatte sie sich Bücher über Psychologie, Parapsychologie und andere -ologien geben lassen, die ihr vielleicht eine Hilfe waren.


  Sie hatte sich sogar dabei ertappt, dass sie noch mehr über Thorne Blackburn las, um zu verstehen, wie normale Menschen ohne Beweise an Dinge glauben konnten, an die sie nicht glaubte, obwohl sie dafür Beweise hatte. Sie fand die Türen und Fenster im Farmhaus zwar immer noch gelegentlich geöffnet vor, da es aber gegen Ende des Frühlings draußen wärmer wurde und es jetzt häufig so mild war, dass man die Fenster offen stehen lassen konnte und sie im Übrigen ihrem Gedächtnis nicht so recht traute, war sie nie sicher, ob sie ein geöffnetes Fenster auch wieder geschlossen hatte oder ob es ihr einfach entfallen war. Eine Tasse Zentriertee vor dem Zubettgehen verschaffte ihr offenbar einen ungestörten Schlaf und solange es keine toten Tiere mehr gab, konnte sie mit dieser einen Unsicherheit leben. Inzwischen fuhr sie fort Antworten auf ihre anderen Fragen zu suchen.


  Winter fand heraus, dass das Taghkanic eine der umfangreichsten Sammlungen okkulter und magischer Requisiten besaß sowie die größte Werksammlung von und über Blackburn überhaupt; verständlich, dachte sie, da seine Tochter hier arbeitet, aber ...


  »Ja, hallo, Winter«, sagte eine vertraute Stimme.


  Sie schaute auf. Dylan Palmer stand mit einem Arm voller Bücher an ihrem Tisch.


  »Der Bibliothekar sagte mir, dass jemand an diesem Tisch eines der Bücher hat, die ich heute ausleihen wollte, und nun sind Sie das. We geht’s? Besser?«


  »Oh, mir geht’s gut«, sagte Winter verlegen. »Worum handelt es sich denn - ich meine, um welches Buch?«


  »>Geister, Spuk und Butzemänner< von Nicholas Taverner, das Poltergeistbuch der Apalachen.« Dr. Palmer legte seine Bücher unaufgefordert auf eine freie Ecke des Tisches und setzte sich. Winter durchwühlte ihren Bücherstapel, bis sie das Buch fand, das Dr. Palmer suchte. Es war eins der älteren Bücher in ihrem Stapel - aus dem Jahre 1924, an das Datum erinnerte sie sich noch - und behandelte hauptsächlich Brauchtum, obwohl es am Rande auch eine Reihe von Poltergeisterscheinungen im Gebiet der Ozark Mountains erwähnte. Es hatte keinen direkten Bezug zu Winters momentaner Situation, aber sie hatte nach allem gegriffen, was ihr in die Hände fiel.


  »Hier ist es«, sagte sie, hielt es Dylan Palmer hin und ließ keinen Zweifel daran, dass er nun wieder gehen sollte. Offenbar erwartete er noch etwas von ihr. »Tut mir Leid, dass ich neulich so ungehobelt war - einfach bei Ihnen einzudringen und mich derart aufzuführen. Ich war in letzter Zeit ziemlich unter Druck. Entschuldigen Sie.«


  Er nahm das Buch, machte aber keine Anstalten zu gehen. »Sie haben sich keinen Termin im Institut geben lassen«, sagte er.


  Winter spürte, dass ihre Wangen glühten, wie bei einem Kind, das bei einer Lüge ertappt wird. »Ich habe beschlossen, es nicht zu tun.«


  »Oh.« Dr. Palmer schien darüber nachzudenken. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir den Grund dafür zu nennen?«


  »Es schien mir einfach nicht sinnvoll. Truth - Miss Jourdemayne - sagte, es würde auch von allein Weggehen, und die Bücher hier bestätigen ihre Ansicht, deshalb gibt es eigentlich keinen triftigen Grund, Tarotkarten auszulegen und im Namen der Wissenschaft in eine Kristallkugel zu schauen.«


  »Ach so.« Da ihre Erklärung Dr. Palmer offenbar nicht sonderlich gekränkt hatte, entspannte sie sich ein wenig. »Und wie steht’s mit der anderen Sache?«


  »Wie bitte?«


  »Mit der Suche nach Ihren Wurzeln.« Dr. Palmer tippte auf den Stapel Jahrbücher.


  »Ach, das.« Dieses Thema, so heikel es war, bot mehr Sicherheit. »Ich habe um halb drei eine Verabredung mit Professor Rhys.«


  »Haben Sie bei ihm studiert?«


  »Er war mein Fakultätsberater«, sagte Winter. »Ich dachte, wir könnten vielleicht ein bisschen über alte Zeiten plaudern.«


  »An die Sie sich noch immer nicht erinnern«, vermutete Dr. Palmer mit abscheulichem Scharfsinn.


  »An ein paar Dinge erinnere ich mich schon«, begehrte Winter auf. Wie an einen Traum, aus dem ich vor langer Zeit aufgewacht bin. Aber wenigstens war ich in dem Traum glücklich ... »Wie kann man seine Vergangenheit nur einfach vergessen?«, fragte sie plötzlich hilflos.


  »Viele Menschen wären froh darüber«, sagte Dr. Palmer. »Vielleicht gehören Sie zu den Glücklichen.«


  Vielleicht aber auch nicht. »Ich bin sicher, ich werde mich wieder an sie erinnern«, sagte Winter und diesmal war der ablehnende Ton unüberhörbar.


  Dr. Palmer verstand den Wink. »Tja, dann viel Glück noch. Und wenn Sie je etwas brauchen, Winter, denken Sie daran, dass Sie hier Freunde haben.« Er stand auf und legte den Taverner auf seinen Bücherstapel.


  »Danke«, sagte Winter förmlich, »das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Sie schaute Dr. Palmer nach und in einem Anflug von Schwäche wollte sie ihn schon zurückrufen. Er war die Freundlichkeit in Person - vielleicht konnte er ihr wirklich helfen.


  Nein. Sie brauchte niemanden. Was auch getan werden musste, sie musste es allein tun. Wer andere Menschen brauchte, wurde nur verletzt. Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. Zeit zu gehen. Winter nahm ihre Sachen und stand auf.


  Professor Rhys’ Büro befand sich in einem der älteren Gebäude auf dem Campus. Da jedoch seit dem Zweiten Weltkrieg auf dem Gelände des Taghkanic College nichts gebaut worden war, konnte eigentlich kein Gebäude als sonderlich neu bezeichnet werden.


  Beim Überqueren des Campus konnte Winter sich bei nahe vorstellen, dass er ihr so vertraut war, wie er sein sollte; dass das vergangene Jahr nur ein schlechter Traum gewesen war und dass es einen besonderen Grund geben musste, warum sie an diesen Ort zurückgekehrt war, wo ihr jüngeres Ich so glücklich gewesen war.


  Aber wenn das der Wahrheit entspräche, dann müsste mehr als nur das letzte Jahr verschwinden - so viel wurde Winter allmählich klar. In den letzten Tagen hatte sie vergeblich in dem Mädchen, das Gedichte schrieb und Lieder spielte, nach Anzeichen der Frau gesucht, die sie heute war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass aus diesem Kind die Frau geworden war, die sie als Winter Musgrave kannte.


  Aber es ist so. Sie ist du, ermahnte sich Winter. Was soll’s also, wenn du es dir nicht vorstellen kannst, du hattest noch nie besonders viel Phantasie. Den unbequemen Gedanken, dass das Verfassen von Gedichten und Theaterstücken immerhin ein gewisses Maß an kreativer Energie erforderte, schob sie unwirsch zur Seite und stieg die Treppe zu dem üppigen Bau aus dem neunzehnten Jahrhundert hinauf, der ihr Ziel war.


  Das Licht der Nachmittagssonne fiel schräg durch die Fenster an der gegenüberliegenden Wand der Eingangshalle und der - vertraute? - Geruch nach Staub, Äpfeln und alter Möbelpolitur stieg Winter in die Nase. Neugierig betrachtete sie die Reihe anonymer Glastüren und fragte sich, welche wohl die Richtige sein mochte. Professor Rhys hatte ihr eine Zimmernummer genannt, doch an den Türen waren keine Nummern angebracht.


  »Willkommen, meine Liebe, willkommen.«


  Winter, die gerade eine Tür neben sich näher in Augenschein genommen und dabei festgestellt hatte, dass doch Nummern aus Messing darauf waren - schwarz angelaufen und vom polierten Holz nicht zu unterscheiden machte bei dieser fröhlichen Begrüßung einen Satz. Sie schaute auf.


  Am anderen Ende des Flurs lugte ein Mann, das Abbild eines Professors schlechthin, aus seiner Tür und winkte ihr zu.


  »Professor Rhys?«


  Sollte er sich über ihre Frage wundern, so hätte sie immerhin eine Entschuldigung - das Licht habe sie geblendet, würde sie sagen. Tatsache war jedoch, dass sie ihn ausgezeichnet sah; es war ihr verstocktes Gedächtnis, das sich weigerte seinen Inhalt preiszugehen und nach wie vor hatte Winter weniger das Gefühl, sie hätte diesen Ort und die Menschen noch nie gesehen, als vielmehr, sie hätte das alles früher einmal gekannt und vergessen.


  »Ja, ja ...« Die Stimme war freundlich und hatte einen britischen Akzent. »Und Sie müssen die kleine Winter sein; wie entzückend.«


  Zögernd ging Winter auf ihn zu. Professor Rhys strahlte - ein weißhaariger Mann mit rosigem Engelsgesicht, der Winter nur um wenige Zentimeter überragte.


  »Was für eine Freude, wenn man von einer früheren Studentin besucht wird. Kommen Sie herein, meine Liebe, und erzählen Sie, wie es Ihnen ergangen ist. Hatten Sie Erfolg beim Theater oder haben Sie sich eher für die Malerei entschieden?«


  »Eigentlich keines von beiden.« Winter rang die Angst nieder und zwang sich, einen ebenso entzückten und fröhlichen Ton anzuschlagen wie er. »Und wie steht es mit Ihnen?«


  Sie folgte Professor Rhys in sein Büro. Es war ein Eckzimmer und hatte nach beiden Seiten Fenster. An der Wand zum benachbarten Büro befand sich ein Kamin.


  Ja, richtig; die Büros im Erdgeschoss hatten alle Kamine; das war eine der Kuriositäten des Gebäudes.


  Winter freute sich über den Erinnerungsfetzen, wenn er auch noch so klein war, und schenkte Professor Rhys ein zufriedenes Lächeln.


  »Wie es mir ergangen ist? Oh, Sie wissen ja, wie das Leben eines Akademikers so läuft; Augenblicke heller Aufregung lösen sich mit jahrelanger Langeweile ab. Aber kommen Sie, setzen Sie sich.« Er hob einen schwankenden Stoß Zeitschriften und Ordner von einem Ende der rissigen Ledercouch und bat Winter mit einer Handbewegung Platz zu nehmen.


  Sie setzte sich auf den frei gewordenen Platz und schaute sich um. Das Büro war beinahe eine Karikatur vom Büro eines zerstreuten Professors: Die eingebauten Bücherregale waren mit Büchern und Papieren voll gestopft und von Erinnerungsstücken gesäumt; auf dem Sims des kleinen, grün gekachelten Kamins stapelten sich Bücher, gerahmte Urkunden und merkwürdige, schwer zu identifizierende Gegenstände. Es war ein heimeliges Zimmer im wahrsten Sinne des Wortes - ein Ort, an dem man sich zu Hause fühlen konnte.


  »Ich hoffe, es geht Ihnen jetzt besser«, fuhr Professor Rhys fort. »Obwohl ich wirklich nicht weiß, warum ich darüber rede, als wäre es gestern erst gewesen - es ist doch etwa fünfzehn Jahre her, oder?«


  »Ich habe das College vor der Abschlussfeier verlassen«, sagte Winter, als wollte sie seine stumme Frage beantworten. Sie erkannte, dass es ein Fehler war herzukommen. Professor Rhys wusste nicht, dass sie sich weder an ihn noch an ihre Collegezeit erinnerte - wie konnte sie von ihm die benötigten Antworten erwarten, wenn sie es nicht ertragen konnte, ihm zu sagen, wozu sie sie benötigte?


  »Aber natürlich wurde Ihnen das Diplom später nachgeschickt«, sagte Professor Rhys bestimmt.


  Das fragt sich noch. »Professor, ich weiß nicht so recht; könnten Sie mir sagen ...«


  »Ah, da sind Sie ja, Johnnie!« Der Sprecher hatte es nicht für nötig befunden anzuklopfen, sondern segelte herein, als wäre es sein Büro und nicht das von John Ruben Rhys.


  Lion Weiland verkörperte in vieler Hinsicht das Gegenteil von Professor Rhys. Hoch aufgeschossen und gertenschlank, blonde, fliegende Mähne, die an einen Impresario alten Stils erinnerte - die Zeit hatte ihm Shakespeare ’sche Züge verliehen und den Haaransatz in zwei unübersehbaren Geheimratsecken zurückweichen lassen. Er trug ein Hemd mit offenem Kragen und französischen Manschetten und einen kunstvoll um den Hals geschlungenen Seidenschal.


  »Winter, erinnern Sie sich an Lionel Weiland - er ist jetzt Leiter der Theater gruppe. Lion, das ist eine meiner ehemaligen Studentinnen, Winter Musgrave.«


  »Freut mich«, sagte Lion kurz. Er war mit den Gedanken woanders. »Johnnie, mein Bester, Sie glauben nicht, was diese Machos da drüben in der Verwaltung jetzt wieder angestellt haben ...« Er beugte sich über Professor Rhys, legte ihm eine Hand auf die Schulter und flüsterte erregt auf ihn ein.


  Kurzum, Lion war ein theatralischer »Homo«, wie er im Buche steht, und die vertrauliche Art, wie er sich über den Professor beugte, machte deutlich, dass er und Rhys ein Paar waren.


  Für diese Menschen sollte es einen Ort gehen, an dem ihnen keine anständigen Leute ausgesetzt sind! Der plötzlich aufkeimende Hass drang unwiderstehlich aus der Tiefe empor - und Winter empfand ihn als seltsam fremd, als gehörten weder der Gedanke noch das Gefühl eigentlich zu ihr.


  Winter fühlte sich nach dieser Gefühlsaufwallung besudelt, als wäre es ihr nicht gelungen, sich entsprechend der guten Meinung, die sie von sich hatte, zu verhalten.


  Hatte sie als Heranwachsende so gedacht und gefühlt? Winter war sich fast sicher, dass es nicht so war. Die Abscheu wich der Verwirrung.


  »Es ist wirklich eine Freude, Sie zu sehen, Sie wieder zu sehen, Professor Weiland«, sagte Winter mit einer Be- tontheit, die Rhys zum Lachen brachte.


  »Geschieht dir ganz recht für deine Grobheit, Lion«, sagte er. Lion drehte sich zu Winter um und trat mit ausgestreckten Armen auf sie zu. »Meine Liebe, verzeihen Sie meine Unaufmerksamkeit. Wir Theaterleute neigen dazu, in unserer eigenen Welt zu leben, wissen Sie - so lange, bis es uns jemand unmöglich macht«, fügte er finster hinzu.


  »Die Verwaltung sagt, Lion solle für das Shakespeare- Festival Eintritt verlangen, statt um eine Erhöhung seines Budgets zu bitten«, erklärte Professor Rhys.


  »Das Wesentliche am Theater ist, dass es aufgeführt und nicht, dass dafür bezahlt wird«, sagte Lion mürrisch. »Alle freuen sich daran - und Sie haben zu Ihrer Zeit so eine wunderbare Portia abgegeben, meine Liebe.«


  Die Qualität der Gnade ist nicht erzwungen, zitierte Winter im Stillen. »Danke«, sagte sie und legte echte Wärme in ihre Stimme. »Ich habe zurzeit nicht viel Gelegenheit zu spielen.« Es sei denn, mein Leben ist zu einem Schauspiel geworden. Die ganze Welt ist eine Bühne und alle außer mir sind ausgebildete Schauspieler.


  »Na ja, nicht jeder kann ein Hunter Greyson sein«, sagte Lion tröstend. »Sagen Sie, wie geht es Grey? Sie haben doch noch Kontakt miteinander, oder?«


  Hunter Greyson. Grey. Kopfschmerz flammte wie ein Blitz aus heiterem Himmel hinter Winters Augen auf und die Kreatur, die in ihrem Innern schlummerte, rührte sich.


  »Lion, du hast Winter nicht mal die Chance gegeben den Mund aufzumachen. Nicht jeder bleibt mit seinen Kommilitonen in Kontakt.«


  »Und Sie?« Die Worte kamen wie ein heiseres Krächzen aus ihrem Mund. »Sehen Sie Grey ab und zu?« Quälende Reminiszenzen aus der Vergangenheit wirbelten Winter durch den Kopf; eher kaleidoskopartige Eindrücke als wirkliche Erinnerungen.


  Eine Vase auf dem Kaminsims begann zu schwanken.


  Grey. Er hatte blonde Haare - hellblond - glatt, farblos - zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden; die strenge Aufmachung verlieh seinem Gesicht die ernste Reinheit eines strafenden Engels - bis er lächelte. Dann nämlich wurde aus Grey ein völlig anderer Engel - er ...


  Ein leises Knacken ertönte; ein Geräusch wie heißes Glas, das zu schnell abkühlt, ehe es bricht.


  Sie alle waren Grey - dem lachenden, quecksilbrigen Grey - bei jeder Verrücktheit gefolgt, die gerade sein Interesse weckte. Sie wäre ihm überallhin gefolgt; sie ...


  Winters Kopfschmerz war zu einem dumpfen, dunklen Druck angeschwollen, der ihren Kopf von innen zu sprengen drohte. Doch selbst das Rauschen des Blutes in den Ohren konnte das Geräusch, das den Raum erfüllte, nicht übertönen; das groteske Vibrieren der Briefbeschwerer und Erinnerungsstücke auf den Regalen.


  Es polterte. Etwas Zerbrechliches hatte sich an den Rand eines Regals vorgearbeitet und war zu Boden gefallen.


  »Was zum Teufel ...?«, schrie Lion auf.


  Schreckliches würde passieren, wenn sie noch länger hier bliebe.


  »Winter?«, fragte Rhys.


  »Tut... tut mir Leid. Ich habe in der letzten Zeit etwas neben mir gestanden. Es ist einfach so, dass die Dinge so anders sind, und ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, deshalb passieren manchmal Dinge und ich ...«


  Sie brabbelte vor sich hin und sie wusste es, aber anscheinend konnten nur Worte den inneren Aufruhr in Schach halten. Sie rappelte sich auf, presste ihre Tasche an sich, als könnte sie sich dadurch auch an der Realität festhalten.


  »Ich muss gehen.«


  Im Zimmer herrschte eine Atmosphäre wie kurz vor dem Sturm; die beiden Männer sprangen auf.


  »Ich muss gehen«, wiederholte sie.


  »Winter, kann ich ...«, sagte Rhys.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, schrie Winter und das Bild über dem Kamin fiel herunter. Die Welt verglühte in einem Inferno aus weißem Feuer und Winter ging, um nicht noch mehr sehen zu müssen. Sie rannte und diesmal hielt niemand sie auf.


  Kapitel 4


  DIE KÖPFE WENDEN SICH, WENN DIE JAGD VORÜBERZIEHT


  


  



  Und jedem Winter folgt ein Frühjahr, dahin mein Traum:


  doch was bin ich?


  ALFRED LORD TENNYSON


  


  



  Das hast du ja prima hingekriegt, dachte sich Winter bitter, als sie sich nach dem Erbrechen aufrichtete und in ihrer Tasche nach Papiertüchern kramte. Sie wischte sich den Mund ab und schüttelte sich vor Ekel. Der plötzlich aufflammende Schmerz hatte sich gelegt und war in einen quälenden Druck übergegangen, der ihr jetzt grundlose Tränen in die Augen trieb. Sie lehnte sich gegen die Wand der alten Kelterei. Jeder Muskel zitterte nach der ungewohnten Anstrengung.


  Und ich dachte, ich wäre auf dem Wege der Besserung. Fast eine ganze Woche ohne psychotischen Schub. Wie konnte ich nur so töricht sein?


  Es war das Zimmer gewesen, die Nähe - die Anstrengung, vorgeben zu müssen, sich an Dinge zu erinnern, von denen sie nichts mehr wusste, das alles hatte den Panikanfall hervorgerufen.


  Den Panikanfall.


  Mehr nicht.


  Ein Panikanfall.


  Alte Gebäude senkten sich - selbst in New York gab es Erdstöße -, irgendjemand nebenan oder eine Treppe höher hatte so fest an die Wand geklopft, dass das Bild von der Wand gefallen war. Und die Vase wäre ohnehin heruntergefallen. Der Rest war schlicht die Hysterie einer willenlosen, schwachen Person.


  Nur ein weiterer Panikanfall.


  Deshalb war sie auch nach Fall River gekommen, oder? Ein Panikanfall besaß nichts Übernatürliches. Ein Panikanfall. Mehr nicht. Immer wieder fielen Katzen über Tauben her, und wahrscheinlich auch über Marder - und gab es hier in der Gegend neuerdings nicht auch Kojoten? Sie hatte so etwas im Lokalblatt gelesen, und wenn nicht, möglich wäre es immerhin ...


  Tröstlich nahm die Vernunft wieder ihren angestammten Platz ein und linderte den Drang das Unfassbare für möglich zu halten. Nur ein heller Funke verzweifelter Selbsterhaltung blinkte auf.


  Wer war Hunter Greyson?


  Da war er wieder, dieser frustrierende Kick, den die unvollständigen Erinnerungen ihr verursachten; etwas zwischen Traum und Phantasie, das ihr entglitt, ehe sie es festhalten konnte.


  Sie hatte Hunter Greyson gekannt - ziemlich gut, vermutete sie, wenn ihr Fakultätsberater davon ausging, dass sie nach all den Jahren noch in Verbindung standen. Und er würde ihr helfen; ganz bestimmt - davon war sie überzeugt, obwohl sie keine Erinnerungen an ihn hatte, die dies bestätigt hätten. Sie musste Grey finden ...


  Sie stieß sich von der Mauer des Gebäudes ab und tat ein paar unsichere Schritte. Sämtliche Knochen taten ihr weh, als wäre sie eine Treppe hinabgestürzt, und das Hämmern im Kopf war noch immer so stark, dass es ihr vor den Augen flimmerte. Der Parkplatz war weit weg von hier - Winter fragte sich, ob sie es bis dahin schaffen würde.


  Misstrauisch warf sie einen Blick hinter sich. Wenn sie Hunter Greyson finden wollte, dann war es sicher sinnvoll, in der Ehemaligen-Registratur nach einem logischen Ansatzpunkt zu suchen.


  Aber nicht heute. Im Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich vor aller Welt zu verkriechen.


  Es gelang ihr, nach Hause zu fahren, auch wenn es ewig zu dauern schien, aber allein der Anblick des alten Farmhauses verlieh ihr wieder ein wenig Kraft. Grey Angels. Benannt nach der Straße oder nach den Wesen, die dem folge in diesen Bergen herumgeisterten? Als über die »Grey Angels« sprach, hatte sie an wachsame Naturgeister gedacht, die von Haus aus weder gut noch böse waren, sondern sich an den Wünschen derjenigen orientierten, die nach ihnen suchten.


  'Taxifahrer zu Tim Sullivan


  Diesen Gedanken verwarf sie nun mit Bedauern. Auf dieser Welt gab es nichts, was belohnte und bestrafte wie ein allmächtiger Weihnachtsmann. Es gab nur Menschen, und die Gewissheit, dass selbst die besten Absichten letzten Endes zu Staub zerfielen.


  Ihre melancholische Stimmung wich, sobald sie im Haus war, einer sich steigernden Zerstreutheit. Während der Nachmittag in den Abend überging, kam Winter immer wieder mit einem Ruck zu sich, um zu entdecken, dass das Spülbecken überlief, dass das Wasser im Topf verkocht war - obwohl sie nicht wusste, wo ihre Gedanken sich gerade noch herumgetrieben hatten. Als sie sich schließlich im Schaukelstuhl neben dem Kamin im vorderen Wohnzimmer wieder fand und in den Abend hinausstarrte, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, wie sie dort hingekommen war, gab Winter den Versuch, zu sich zu kommen, auf. Wenn das ein Beispiel für die Rebellion des Unbewussten war, der Dr. Luty mit Vorliebe ihre Probleme zuschrieb, dann wollte sie dem Unbewussten eben eine Zeit lang das Feld überlassen. Sie würde ins Bett gehen. Sollte Dr. Luty doch damit anfangen, was er wollte!


  Aber der Schlaf dieser Nacht, der sich zu guter Letzt doch noch einstellte, war eine unruhige Sache, voller Verwirrung und Angst - und dem Gefühl, verzweifelt vor der Wahrheit davonzulaufen. Aber das ist töricht, dachte Winter im Halbschlaf, warum sollte sich jemand gegen die Wahrheit sperren?


  Wie böse konnte Wissen sein?


  Nachdem eine Ewigkeit vergangen war, in der sie immer wieder verzweifelt versucht hatte einzuschlafen, schlug Winter schlaftrunken die Augen auf. Frostiges Morgenlicht erfüllte das Zimmer; ihr Bett war ein Nest aus verknoteten Laken und zerwühlten Decken. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, aber in ihr herrsch- te die merkwürdige Leere völliger Erschöpfung, als hätte ein lang anhaltendes Fieber schließlich nachgelassen.


  Sie drehte sich zur Seite, um an den Lichtschalter zu kommen, und spürte einen stechenden Schmerz im Oberschenkel. Sie tastete nach der schmerzenden Stelle und traf auf etwas Dünnes, Spitzes - ein Stift? Sie hielt den Gegenstand fest und untersuchte die Wunde. Ein Kratzer, nichts Ernstes, aber sie hatte doch bestimmt keinen Stift mit ins Bett genommen?


  Winter knipste das Licht an und schaute sich um. Sie fröstelte in der Morgenfrische - die, da sie es versäumt hatte, am Abend zuvor ein Feuer im Ofen anzuzünden, unvermeidlich war. Offensichtlich hatte sie nicht nur einen Stift, sondern auch Papier mitgenommen; sie sah den Notizblock aus der Küche, auf dem sie vor ein paar Tagen ihre Einkäufe beim Lebensmittelhändler notiert hatte.


  Sie nahm ihn in die Hand - und musste schlucken, als sie sah, dass Seite um Seite eng beschrieben war; verschlungene, unregelmäßige Schrift; die krakeligen Buchstaben beinahe unleserlich.


  Namen, immer und immer wieder geschrieben, wie von einem verrückten, verzweifelten Journalisten. Janelle Baker, Cassilda Chandler, Ramsey Miller, Hunter Greyson.


  Sie kannte sie. Es waren ihre Freunde - gewesen. Sie waren zusammen an den Nuklearsee gegangen ...


  Vage Erinnerungen tauchten - ausnahmsweise einmal wunschgemäß auf. Janelle mit ihren roten Haaren. Die blonde Strähne, die Cassie vorn in ihre brünette Mähne gefärbt hatte; sie hatte wie ein wahnsinniger Lhasa Apso ausgesehen. Ramsey hatte ...


  Doch die Erinnerung verblasste wieder; das Bild, die Umrisse verschwanden wie im Nebel und Winter blieb die feste Überzeugung, dass es diese Menschen wirklich gab, dass sie sie gekannt hatte - dass da noch etwas war.


  Es ist nur ein Traum ohne Bedeutung, sagte sie sich unsicher. Über das Syndrom trügerischer Erinnerungen liest man dieser Tage so viel - in der Hälfte aller Fälle stellen sie dann fest, dass diese so genannten wiederhergestellten Erinnerungen Phantome sind, die der Verstand unter Stressbedingungen erfunden hat. Du hast doch die Jahrbücher des Colleges gelesen; selbst wenn sich herausstellen sollte, dass es Namen von ehemaligen Studenten des Taghkanic sind, könntest du sie aus diesen Büchern haben. So überzeugend das hier auch scheinen mag, es stimmt nicht. Du kannst dich auf dein Gedächtnis nicht verlassen - nach allem, was du durchgemacht hast.


  Aber mein Gedächtnis, das bin doch ich selbst!, rief Winter im Stillen dieser ach so vernünftigen inneren Stimme zu. Wer soll für mich sein, wenn ich selbst nicht für mich bin?


  Sie glaubte nicht, dass sie dieser beharrlichen inneren Stimme trauen konnte, die ihr einzureden versuchte, sie sollte die Tatsachen leugnen, die sie mit Augen und Verstand wahrnahm. Diese Stimme würde alles tun und sagen, um sie einzulullen, damit sie widerspruchslos alles schluckte; würde ihr versichern, dass das Abnormale normal war; dass fliegendes Glas und abgeschlachtete Tiere nichts mit ihr zu tun hatten; eine einschläfernde, verlogene Stimme, die lieber behauptete, sie sei ein Ungeheuer, als zuzugeben, dass eine so einfache Sache wie ein Poltergeist existierte.


  Sie konnte dieser Stimme nicht trauen.


  Mann, wie wär’s, wenn du dich mal mit deinem inneren Paranoiker in Verbindung setzen würdest?, spöttelte Winter verzweifelt. Doch zunächst würde sie dem Instinkt folgen, der ihr davon abriet, jemandem zu trauen. Sie ging davon aus, dass die Menschen in ihren Träumen wirklich existierten und dass sie einmal mit ihnen befreundet war. Die besten und schlimmsten Freunde - und Liebhaber, Menschen, die den Schlüssel zu ihrer Vergangenheit he- saßen.


  Eine Vergangenheit, die sie einfordern musste, um ... zu überleben.


  »Haben Sie je etwas von einem Nuklearsee hier in der Gegend gehört?«


  Pragmatisch wie sie war, begann Winter ihre Erkundigungen in der Registratur für Ehemalige, um nachzuprüfen, ob dort noch Unterlagen über die Kommilitonen des Jahrgangs ‘82, an die sie sich erinnerte, vorhanden waren.


  »Vom Nuklearsee? Ach, Gott, wie lange habe ich schon nicht mehr an den Nuklearsee gedacht!«


  Nina Fowler war klein, mollig und hübsch, hatte braune Augen und Sommersprossen. Sie war eine der Vollzeitkräfte in der Registratur, eine Kombination aus Rechengenie und Collegehistorikerin. Seit den vergangenen Wochen, in denen Nina eine Menge Anfragen von Winter auf die eine oder andere Weise hatte beantworten können, war sie ihr keine Unbekannte mehr.


  »Als Kinder sind wir alle immer dort hinaufgegangen.«


  Nina hörte auf im Karteischrank zu suchen und schaute verträumt in die Ferne. Winter hatte zu Anfang einen kurzen Blick auf sie geworfen und sie als »eine jener Frauen« abgetan, »die sich echt gehen lassen«, ohne sich zu fragen, woher der unwiderstehliche Drang rührte die Frau herabzusetzen. Inzwischen jedoch zwang ein undefinierbarer, lebensbejahender Impuls Winter ihrer leichtfertigen Verachtung eines jeden, der ihren Weg kreuzte, zu misstrauen und sie musste ihr vorschnelles Urteil überdenken.


  Was stimmte denn nicht mit Nina Fowler? Sie trug zwar nicht gerade ein Kostüm von Chanel oder dick aufgetragenes, teures Make-up, aber seit wann bestimmte modische Kleidung oder der Mangel derselben, wer und wie ein Mensch war? Wann hatte Winter begonnen andere Menschen einzig und allein nach dem Preis ihrer Kleidung zu beurteilen?


  »Ich auch«, sagte Winter lächelnd.


  »Wir fanden es total unheimlich da«, sagte Nina lachend. »Ich nehme an, deshalb hat es uns auch dorthin gezogen. Das - und weil wir neugierig waren; der Ort liegt doch wirklich mitten im Nichts, oder? Wir haben uns immer gegenseitig Geschichten erzählt - dass es in den Siebzigerjahren eine Forschungseinrichtung war und dass ein paar echt grauenvolle Experimente außer Kontrolle gerieten und die Regierung die Einrichtung daraufhin schloss.«


  »Kernforschung? Heißt er deswegen Nuklearsee?«, fragte Winter.


  Nina runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, warum er Nuklearsee heißt; nur, dass ihn alle so nennen. Ich habe nachgeschaut; auf den Landkarten heißt der See Haelvemaensee - das war vielleicht eine Überraschung! Ich weiß nicht einmal, oh das Gelände immer noch Privatbesitz ist; es war nur eine kleine Parzelle, die man aus staatlichem Gebiet ausgegliedert hatte; irgendjemand oben in Albany hat es wahrscheinlich verstaatlicht und zum Huyghe-Nationalpark ernannt.«


  Haelvemaen. Das holländische Wort für »Halbmond«, der Name der Galeone, auf der Henrik Hudson vor vierhundert Jahren das erste Mal den Fluss hinauffuhr, der später zum Hudson River wurde.


  Nina widmete sich wieder ihren Karteikarten. »Ja, drei Namen, nach denen Sie gefragt haben, habe ich gefunden. Die Karteikarten über Baker und Miller sind auf dem neuesten Stand; sie erhalten unsere Rundbriefe und sind damit einverstanden, dass wir die Adressen weitergeben. Chandler habe ich als >unbekannt verzogen< vermerkt, die letzte Anschrift war in Berkeley. Die können Sie auch haben, wenn Sie wollen, aber über Hunter Greyson habe ich nichts.«


  | »Vielen Dank, Nina - das hilft mir schon weiter. Aber haben Sie wirklich rein gar nichts über Hunter Greyson?«


  Nina wedelte mit einem kleinen Fächer aus Karteikarten, den sie zwischen den Fingern hielt. »Sie wissen ja wie das ist - die Leute ziehen um und teilen einem ihren Wohnungswechsel nicht mit.« Sie legte die drei DIN-A5- Karten wie eine Wahrsagerin vor Winter auf dem Tisch aus.


  Der Narr. Der Gehängte. Die Hohepriesterin. Kurz hallte das Echo in Winters Ohren, dann ging der Augenblick der Verwirrung vorüber.


  Janelle und Cassilda und Ramsey. Winter holte einen Notizblock und einen goldenen Kugelschreiber aus ihrer Aktentasche und beugte sich über die Theke, um zu schreiben.


  »Ich hatte mir überlegt heute mal hinzufahren«, sagte Winter, während sie schrieb. »Zum Nuklearsee, meine ich. Aber nach allem, was Sie gesagt haben, bin ich mir nicht sicher, ob ich allein fahren soll«, fügte sie hinzu und gab sich die größte Mühe, es unverbindlich klingen zu lassen.


  »Ich komme mit«, sagte Nina unvermittelt. »Das heißt, wenn Sie ...«


  »Das wäre prima«, beeilte sich Winter zu sagen und versuchte die Erleichterung, die sie empfand, zu überspielen. »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob mein Wagen das schafft - ich habe mir einen bei Kelly geliehen und ...«


  Nina schüttete sich vor Lachen aus. »Oh, ausgerechnet das alte Ding! Ich habe ihn immer >no va< genannt. Das ist Spanisch und heißt >geht nicht<. Ich habe nämlich als Hauptfach Spanisch gehabt und Dave hat den Wagen von mir! Nein, da ist es schon besser, wenn Sie mit mir fahren, ganz bestimmt. Wssen Sie was, die Studentin, die mir aushilft, kommt um zwölf, wollen wir nicht erst etwas essen und danach hochfahren?«


  »Prima«, sagte Winter.


  Es war erstaunlich, wie viel angenehmer es war, durch eine fremde Stadt zu laufen, wenn man jemanden bei sich hätte, der sich auskannte. In Begleitung von Nina entdeckte Winter ein winziges vegetarisches Restaurant, das sich hinter der Bäckerei versteckte, die sie bei ihrer ersten Fahrt in die Stadt aufgesucht hatte.


  Die Tische des »Vegetable Love« befanden sich in einem großen Hof unter freiem Himmel. Nur die Küche und eine Saftbar waren im Haus. Der Hof war mit Backsteinen gepflastert, auf denen runde französische Bistrotische aufgestellt waren. Ein bogenförmiges Aluminiumgestell und eine aufgerollte Markise verrieten, wie das Restaurant seine Kundschaft zufrieden stellte, wenn es regnete, aber Winter konnte sich nicht vorstellen, dass man im Winter gern hierher kam. Sie erwähnte es Nina gegenüber.


  »Oh, nein! Es ist herrlich hier im Winter - sie stellen dann solche frei stehenden Öfen in die Ecken, das ist einfach toll! Sie müssen dann unbedingt noch einmal her- kommen und es sich ansehen.«


  »Gern.« Falls ich dann noch lebe. Winter fragte sich, woher wohl die Überzeugung rührte, dass sie selbst in Lebensgefahr schwebte und nicht die anderen um sie herum. Obwohl sie tatsächlich spürte, dass dies stimmte, schien sie davon seltsam unberührt. Sie folgte Nina über den überfüllten Hof.


  Das Lokal war allem Anschein nach ein Collegetreffpunkt. Lärmende, sorglose Studenten in Flanell, Denim und Stretch füllten den Raum - die Sorte ungepflegter, salopper Menge, die Winter für gewöhnlich reizbar machte. Doch als diesmal dieser Reflex einsetzte, nahm sie sich zurück und zwang sich die Sache emotionslos zu betrachten. Es gab keinen ersichtlichen Grund für diese vernichtende Verachtung, außer dem Bedürfnis sich von einer Gruppe Menschen zu distanzieren, die so schlecht eigentlich nicht sein konnten.


  Wie immer. Sie sonderte sich ab, isolierte sich von allen, die nicht in ein zunehmend enger werdendes Raster passten. So lange, bis Winter schließlich allein wäre.


  Allein. Hilflos.


  Gab es etwas, das genau das wollte? Etwas, das sie belauerte?


  Nina fand einen Tisch in der Ecke, denn Toleranz und Akzeptanz hin und her, sie waren beide nicht daran interessiert, von den Doc Martens getreten zu werden, die noch immer der letzte Schrei bei allen unter dreißig waren, und die Tische standen wahrlich dicht beieinander.


  »Puh! So ein Gedränge!«, sagte Nina und glitt auf einen Stuhl. »Trotzdem bin ich gern hier. Wissen Sie noch, wann es eröffnet wurde?«


  Winter überkam plötzliche Angst, die jedoch verflog, als Nina ihre Frage selbst beantwortete. »Ach, Verzeihung, das können Sie ja nicht mehr wissen - Sie sind Jahrgang ‘82, und das >Veg< wurde erst ‘85 eröffnet.« Nina lächelte entschuldigend und studierte die Speisekarte.


  Gerettet, dachte Winter mit einem stillen Seufzer und griff auch nach einer Speisekarte. Aber sie konnte nicht ewig so tun, als ob - vor allem, wenn sie tagtäglich darauf gestoßen wurde, wie problemlos alle anderen sich offenbar an ihre Jugend erinnerten und mit Hilfe ihrer geistigen Zeitmaschinen behände zwischen dem Damals und dem Heute hin und her pendelten.


  Vielleicht würde es ihr wieder einfallen. Selbst in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, dass die Erinnerungen an ihre Collegezeit in greifbarer Nähe waren, wenn sie sich nur ruhig verhielt und sie nicht aufschreckte.


  Greifbar nahe.


  »Sind Sie sicher, dass dies der richtige Weg ist?«, fragte Winter eine halbe Stunde später nervös. Sie war dankbar für die Eingebung, die sie veranlasst hatte Nina auf diese Tour mitzunehmen. Wäre Winter allein gewesen, hätte sie bestimmt die Abzweigung von der B 4 verpasst. Die Seitenstraße - ein paar Meilen hinter der Abzweigung zur Greyangels Road - war nicht einmal ausgeschildert und nach ungefähr einer halben Meile hörte der Asphaltbelag der einspurigen Straße, die man nur mit viel Wohlwollen noch als eine solche bezeichnen konnte, gänzlich auf.


  »Es ist die einzige Zufahrt«, sagte Nina fröhlich. »Ich bin Hobby-Kräutersammlerin und stromere auf der Suche nach Pflanzen durch die >Angels< - in der Stadt gibt es einen Laden, der Kräutermischungen verkauft, und Tabby sucht immer nach Lieferanten. Ich war seit meiner Studienzeit nicht mehr hier oben, aber ich kenne die Gegend ziemlich gut und das hier ist die einzige Straße, die zum Fluss hinunterführt. Festhalten!«


  Die Kiesschicht, die den Asphalt abgelöst hatte, wurde allmählich dünner und der unbefestigte Fahrweg, der zum Vorschein kam, wurde nach und nach immer holpriger. Schließlich trat Nina ein paarmal auf die Bremse und ließ den Wagen im Leerlauf ausrollen.


  »Weiter fahre ich lieber nicht. Der See ist von hier aus nur noch knapp eine halbe Meile entfernt. Ich würde sagen, Sie machen sich auf den Weg - ich habe meine Sachen hinten im Auto; ich will mich hier in der Nähe des Wagens umsehen. Vielleicht finde ich etwas, das sich mitzunehmen lohnt.«


  »Ich weiß nicht, wie lange ich fortbleibe«, sagte Winter zögernd.


  »Oh, machen Sie sich darum keine Sorgen! Wenn ich unterwegs bin, verliere ich jegliches Zeitgefühl. Sollte ich nicht beim Wagen sein, wenn Sie zurückkommen, hupen Sie einfach ein paarmal und wenn ich früher fertig bin als Sie, dann hole ich Sie ab. Achten Sie einfach auf den Sonnenstand, denn Sie wollen den Rückweg sicher nicht im Dunkeln suchen müssen.«


  »So lange werde ich wohl nicht fort sein. Ich will es mir nur kurz ansehen«, sagte Winter. Sie stieg aus und war froh, dass sie Turnschuhe angezogen hatte, die das Gehen auf dem Pfad nicht nur möglich, sondern geradezu zu einem Vergnügen machten. Schon bald war sie um eine Biegung herum, und Ninas Wagen war außer Sichtweite.


  Es war rätselhaft, überlegte Winter, während sie weiterging. Sie erinnerte sich an Gebäude am Nuklearsee und Nina hatte gesagt, dass es hier eine Art Laboratorium gegeben habe. Dennoch war der Weg unter ihren Füßen kaum mehr als ein Pfad - wie waren die Menschen zur Arbeit gefahren? Nina sagte, es gebe keine andere Straße zum Gelände des Nuklearsees.


  Sie hat aber auch erwähnt, dass sie schon seit Jahren nicht mehr hier oben war, erinnerte sich Winter. Es muss noch eine andere Zufahrt geben. Selbst wenn die Einrichtung seit - wie lange? zwanzig Jahren? - verlassen war, eine zweispurige, asphaltierte Zufahrt brauchte sicher über hundert Jahre, bis sie auch nur annähernd in einem so schlechten Zustand war.


  Oder doch nicht?


  Inwieweit kann ich, wenn man es recht bedenkt, überhaupt I sagen, dass ich wirklich das Wesen der Realität kenne?, fragte Winter sich abschätzig selbst.


  Und dann sah sie den See.


  Er war nicht groß. Der Pfad, dem sie gefolgt war, zog sich in weitem Bogen um den See herum und zu dieser Jahreszeit waren die Wasserlilien, die die ruhigen Gewässerzonen des Hudson in einen grünen Teppich verwandelten, noch nicht erblüht; Winter konnte bis auf den Grund schauen und die runden Steine, hier und da eine Coladose und unbekannte, schnell davonhuschende Fische sehen. Er wirkte friedlich und zugleich verlockend, obwohl das Wasser noch zu kalt war, um darin zu waten, geschweige denn zu schwimmen.


  Auf der anderen Seite des Sees konnte sie zur Linken ein Gebäude sehen - das ach so mysteriöse Forschungslaboratorium. Winter straffte die Schultern, um sich für den neuerlichen Marsch zu wappnen - ihr körperlicher Zustand ließ nach der langen Bettruhe noch immer sehr zu wünschen übrig, obwohl sie seit kurzem dreimal in der Woche zur Gymnastik ging und machte sich auf den Weg.


  Von der anderen Seite des Sees hatte das Gebäude ausgesehen, als wäre es noch wunderbar erhalten, es war in dem für die Sechziger- und Anfang der Siebzigerjahre typischen Stil gebaut, bei dem man keine Zugeständnisse an die gewachsene Umgebung gemacht hatte, so, als sollte es der Sprung mitten in eine hygienische Zukunft sein, die nur aus blankem Aluminium und Resopal zusammengesetzt war. Doch als sie näher kam, sah Winter, dass der gute Zustand eine Illusion gewesen war. Die bunten, verschnörkelten Zeichen aufgesprühter Graffiti, die auch die kleinste freie Fläche bedeckten, die herumliegenden Schnapsflaschen und die Berge von Papptellern waren ein deutliches Zeichen dafür.


  Sie war empört und heruhigt zugleich. We konnten diese Menschen es wagen, sich widerrechtlich auf ein Gelände zu begeben, das ihr so viel bedeutete? Und doch zeigte allein die Tatsache, dass sie herkamen, dass weder etwas Unheimliches noch Böses den Ort in Besitz genommen hatte.


  Winter ging näher heran. Ihre Erinnerungen gerieten in Bewegung, wie die hin und her wogenden Steine, die sie im Wasser des Sees gesehen hatte. War das Gebäude heruntergekommener, als sie es in Erinnerung hatte? Erinnerte sie sich überhaupt noch daran? Winter vertiefte sich in den Anblick, der sich ihr bot. An das zweistöckige Haupthaus schloss sich auf der rechten Seite ein lang gestreckter, eingeschossiger Flügel an, dessen Front vollständig verglast war: eine Wand mit Fenstern ohne Vorhänge, die teilweise zugerankt waren. Manche waren zerbrochen, und Winter sah, dass der Boden drinnen mit einer Schicht aus Blättern und Abfall bedeckt war.


  Kurz spürte sie die wärmere Sonne auf den Schultern - es war Mai, fast schon Sommer, und sie kam mit den anderen wieder her wie jede Woche, um ...


  Was zu tun?


  Die Erinnerung und ihre Gewissheit verblassten und Winter fluchte leise. Wenn das Gedächtnis gleichbedeutend mit Persönlichkeit war, dann schwankte ihre wie ei^ schwacher Radiosender.


  Schluss damit. Ein Instinkt sagte ihr, dass sie schon ein- mal in dem Gebäude gewesen war, daher beschloss sie auch jetzt hineinzugehen. Vielleicht würde dadurch noch mehr aufgestöbert - etwas, woran sie sich festhalten konnte.


  Die Zementstufen vor dem Gebäude hatten der Zeit standgehalten und auch die vordere Eingangstür, wiewohl aus Glas, war bis auf einen strahlenförmigen Riss einigermaßen unversehrt. Winter zog am Türgriff und war überrascht, dass die Tür nur rappelte, sich aber nicht rührte.


  Sie war abgeschlossen.


  Aber das ist doch lächerlich - wir fünf sind hier die ganze Zeit ein und aus gegangen ...


  Verwirrt stieg sie die Treppe wieder hinunter und ging langsam um das Gebäude herum. Früher hatte es einmal einen Streifen weißer Kieselsteine zwischen Mauer und Gehweg gegeben. Inzwischen hatte der Wechsel vieler Jahreszeiten den Zementbelag gesprengt und zermürbt und Regengüsse hatten die Kieselsteine beinahe restlos weggespült. Gerade so dürfte die ganze Welt einmal aus- sehen, wenn sie eines Morgens aufwachte und feststellte, dass die Menschheit verschwunden war. Ein kurzes Jahrhundert, ein paar Erdbeben, und von den Menschen und ihrer geschäftigen Bauerei würde keine Spur übrig bleiben.


  Winter schauderte und eilte um die Ecke des Gebäudes. Sie fragte sich, ob die Idee, hierher zu kommen, wirklich so ausgezeichnet gewesen war. Wahrscheinlich hatte sie Phantasien mit Erinnerung verwechselt - die Eingangstür war abgeschlossen und es schien keinen anderen Weg hinein zu geben.


  Dann erblickte sie die andere Tür.


  Sie war an der Rückseite des Gebäudes, offenbar eine Art Lieferanteneingang, und als sie die Klinke fasste und herunterdrückte, ließ sich die Tür zu Winters Überraschung leicht öffnen.


  Ein Schwall abgestandener, feuchter Luft schlug ihr entgegen. Winter rümpfte die Nase und versuchte im Dämmerlicht etwas zu erkennen. Ich hätte eine Taschenlampe mitbringen sollen. Aber es war ein sonniger Tag und das Gebäude hatte viele Fenster - für eine flüchtige Erkundung dürfte das Licht ausreichen.


  Bevor sie hineinging, schaute Winter sich suchend um, bis sie einen großen Stein fand, mit dem sie die Tür fixierte, damit sie offen blieb. Einen anderen, kleineren Stein hielt sie fest umschlossen in der Hand. Man konnte ja nie wissen.


  Dann betrat sie das Gebäude.


  Dieser Raum war wohl einmal eine Art Lagerraum gewesen - an den Wänden standen noch verrostete Stahlregale und in einer Ecke eine Reihe großer Kabeltrommeln. Der Boden war aus Beton. Ihr gegenüber befand sich eine Türöffnung ohne Tür, die in den Hauptteil des Gebäudes führte.


  Der Teppich, der dort lag, wirkte beinahe neu - offensichtlich waren künstliche Wunderfasern für Mikroorganismen, die Wolle und Holz, Leder und Leinen gierig verschlangen, ungenießbar. Aber an den Wänden zeigten sich nasse Flecken und die Wandverkleidung löste sich an manchen Stellen. Winter nieste zweimal hintereinander - in der Luft hier lag bestimmt genügend Staub und Schimmel, um einen Allergiker ins Nirwana zu versetzen.


  Vom Hintereingang konnte Winter quer durch das Gebäude zur Vorderseite gehen, wo sie die Glastür von der Innenseite her untersuchte. Sie konnte sie noch immer nicht öffnen; die Tür war mit einem Steckschloss versehen, das nur mit einem Schlüssel zu entfernen war. Sie schaute in die Schubladen des Empfangstresens, da sie hoffte den Schlüssel dort zu finden, und war erstaunt, als sie auf Stifte, Büroklammern und Gummibänder sowie zerknülltes Papier stieß, das zu grauem Staub zerfallen war - das ganze Gebäude war einfach abgeschlossen und verlassen worden.


  Aber Schlüssel fand sie nicht.


  Warum? Warum lag das ganze Zeug noch in den Schubladen, als wären alle nur kurz hinausgegangen? Vielleicht hat Nina Recht. Vielleicht hat es hier doch eine Art Unfall gegeben.


  Winter schaute sich um und ging dann nach links durch die lange, verglaste Eingangshalle. Ein komisches Laboratorium, sieht mehr nach Büro als nach Forschungsgebäude aus. Aber was für ein Büro könnte es hier mitten in der Pampa geben? Du lieber Himmel, ausgerechnet in Amsterdam County!


  Winter versuchte alle Türen zu öffnen, an denen sie vorbeikam. Manche waren abgeschlossen. Manche gaben den Blick frei in leere Zimmer mit hohen, schmalen Fenstern an der gegenüberliegenden Wand.


  Nur eine Tür nicht.


  Sie sah aus wie die anderen, aber als Winter sie öffnete, schaute sie mit einem Mal nicht mehr in ein Büro, sondern in einen großen Raum, in dessen Mitte eine Wendeltreppe durch eine Öffnung im Boden nach unten führte.


  »Wie seltsam, sagte Alice«, zitierte Winter. Am Fuß der Treppe war es dunkel; abendliches Dämmerlicht im Gegensatz zur hellen Nachmittagssonne oben. Aber ihre Augen würden sich schon daran gewöhnen, wenn sie einmal unten angelangt war, dachte Winter. Außerdem würde sie sich ohnehin nicht weit von der Treppe entfernen.


  Nur ein Narr würde als Erstes dort hinuntergehen, sagte sich Winter zynisch. Sie rüttelte am Geländer, um die Stabilität zu prüfen. Ohne lange zu überlegen, stieg sie hinab.


  Also ist es doch ein Labor. Winter stand unvermutet in einem Keller, der von dem Licht, das durch eine Reihe von schmalen Fenstern unterhalb der Decke fiel, erhellt wurde. Die Fenster lagen knapp über dem Erdboden, und sowohl wucherndes Unkraut als auch Schmutz hatten ein Übriges getan, um die Lichtmenge, die in das Innere des Raumes drang, zu reduzieren. Der schale Gestank nach Fäulnis, Schimmel und feuchtem Abfall war hier unten noch intensiver als im Erdgeschoss, unterlegt von einem feuchten, mineralischen Geruch wie von Steinen, Schlamm oder trocknendem Zement; kühl und feindselig.


  Anders als an der Empfangstheke oben waren hier alle beweglichen Gegenstände längst verschwunden - entweder von den ursprünglichen Besitzern entfernt oder später gestohlen -, aber die Spülbecken an der Fensterwand und die ungewöhnlichen Steckdosen, die im Träger darüber angebracht waren, genügten Winter als Beweis, dass dies ein Laboratorium gewesen sein musste. Sie trat einen Schritt in den Raum und als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, bekam er klarere und schärfere Konturen. Ein Labor, seit langem schon verlassen. Aber warum?


  Unter den Sohlen ihrer Turnschuhe knirschte der Sand. Sie schaute auf den Boden und sah so etwas wie eine Zeichnung, die halb verwischt war. Die leuchtende Farbe war selbst nach so vielen Jahren noch deutlich zu erkennen.


  Was...?


  Ein Kreis. Irgendjemand hatte einen Kreis auf den Boden gemalt - nein, es war eigendich kein richtiger Kreis; eine Art Zeichen ... Ein Kreis in einem Kreis, dazwischen Markierungen, und darin ...


  Ohne zu überlegen, ging Winter in die Mitte des Raumes. Am äußeren Kreisrand befanden sich in regelmäßigen Abständen schwarze Flecken und sie zählte: drei, fünf, sieben, neun ... Es waren keine Farbklekse, vielmehr Brandflecken, als wäre hier etwas bis zum Boden niedergebrannt. Kerzen.


  Kupfergeschmack breitete sich plötzlich in ihrem Mund aus; ohne Vorwarnung packte Winter blankes Entsetzen, als hätte ein bösartiger Gott einen kosmischen Schalter betätigt, um die Welt in Angst und Schrecken zu versetzen. Sie wirbelte herum; ihr einziger Gedanke war zu fliehen.


  An die Wand hinter der Treppe war eine Zeichnung gemalt. Sie hatte sie zuvor nicht gesehen - als sie sich von der Treppe entfernte, war die Wand hinter ihr -, aber auf den weißen Mauersteinen konnte sie die dunklen Windungen und Wnkel der Inschrift gestochen scharf erkennen und der plötzliche Anblick traf Winter wie ein Schlag.


  »Los, Cassie - so gib es mir schon!«, sagte Ramsey ungeduldig. Er schwenkte das Biindel Kerzen, das er in einer Hand hielt, und langte nach dem Feuerzeug. Die restlichen Utensilien für das Ritual waren bereits auf dem Tisch hinter ihm ausgebreitet und natürlich hatten alle Zauberstab und Dolch dabei.


  Cassilda drückte das Feuerzeug an die Brust, schüttelte den Kopf und lachte. Bei der Bewegung flatterten die weiten Armel ihres Batikgewandes im Dämmerlicht der elektrischen Laterne.


  »Erst wenn Grey hier ist, Ramsey - du kannst sie noch nicht anzünden!«


  »Wann kommt er denn endlich? Er hat gesagt, er hätte eine Überraschung für uns. Ach, Scheiße, hat jemand an einen Korkenzieher gedacht?«, fragte Janelle plötzlich erschrocken.


  »Das hast du davon, wenn du teuren Wein kaufst«, sagte Winter und wühlte in ihrem Bücherbeutel herum, den sie als Tasche benutzte. »Grey hat mir gesagt - oh, hier ist einer.« Sie drückte ihrer Freundin ein Klappmesser in die Hand.


  »Er war nicht teuer — er war ein Sonderangebot!«, protestierte Janelle.


  »Er hat immerhin einen Korken, oder?«, sagte Ramsey energisch. »Das macht ihn teuer.« Der Anhänger, den er um den Hals trug, blitzte im Licht der Laterne auf. »Weißt du, was Grey vorhat, Winter?«


  »Das wird sie wohl - sie war letzte Nacht bei ihm«, sagte Cassilda verschmitzt.


  »ln seinem Zimmer?«, fragte Janelle erstaunt.


  »Cassie ...!«, jammerte Winter in gespieltem Protest.


  „Kann ein Mädchen denn überhaupt keine Geheimnisse haben?«


  »Nur das größte aller Geheimnisse - das Geheimnis des Lebens selbst!« Greys geschulte Stimme füllte den Raum mit gespenstischem Widerhall, untermalt vom Rhythmus seiner Schlangenlederstiefel auf der Treppe. »Brüder und Schwestern des Nuklearzirkels ...«


  Hart schlug sie auf der oberen Treppenstufe auf und spürte, wie sich das Ende des Eisengeländers in ihre Haut bohrte, bis sie blutete. Winter rutschte mit den Händen über den Sand auf den Bodenfliesen, als sie sich aufrappelte, und floh, ohne zu wissen, warum.


  Wie hatte sie es vergessen können - wie hatte sie so töricht sein können, es zu vergessen? Und jetzt war es beinahe zu spät - Gefahr drohte, schreckliche Gefahr, sie musste sich beeilen ...


  Nein! Winter ließ sich gegen eine Wand fallen und riss sich mühsam zusammen. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie versuchte ruhig zu bleiben, sich nicht von der Stelle zu rühren, obwohl sie die rote Schwelle des Wahnsinns vor sich aufscheinen sah.


  Ruhig. Sie musste sich beruhigen.


  Sie holte tief Luft und füllte die Lungen, bis sie schmerzten, hielt den Atem an, bis die Welt ringsum in besonderem Glanz erstrahlte, dann atmete sie langsam aus. Es schien zu helfen, wenn auch nicht viel.


  Gut, jetzt geh hier raus.


  Winter zwang sich, nicht an die Szene zu denken - die Vision, die ihr einen neuen Teil ihrer Vergangenheit beschert hatte. All die törichten, kindischen, pubertären Sachen, in die sie verwickelt gewesen war - kein Wunder, dass sie eine instinktive Abneigung gegen Tabitha Whitfield und ihren Laden empfunden hatte, wenn sie als Teenager eine Satanistin gewesen war.


  Winter schnaubte verächtlich und begrub ihre Angst unter einer Woge siedender Verachtung und Wut. Wenn es das war, was ihr jüngeres Selbst gewollt hatte, dann verdiente sie tot und begraben zu sein!


  Winter konzentrierte sich auf ihre Wut und ließ sich von ihr einlullen und stärken. Sie errichtete eine Barriere, die stabil genug war, die geweckten Erinnerungen auszuschließen. Als sie ihren Weg zurück zum Ausgang gefunden hatte, stellte sie fest, dass Wnd aufgekommen war; das Wetter hatte sich in der für das Hudson-Tal typischen, wechselhaften Weise verändert: Sturmwolken jagten über den Himmel und eine frische Brise kam auf. Als Winter den Stein, mit der sie die Tür fixiert hatte, fortzog, schlug der Wnd die schwere Eisentür mit einem Knall zu. Winter schaute sich um. Niemand war zu sehen.


  »Nina!«, rief sie und merkte dann erst, dass Nina Fowler sie auf diese Entfernung nicht hören konnte. Sie lief um die Ecke des Gebäudes. Kalter Regen schlug ihr ins Gesicht. Von Süden her näherte sich eine Sturmwand mit schwarzen Wolken und die Oberfläche des Nuklearsees wurde durch den starken Wind zu schmutzigem Schaum aufgewirbelt.


  »Nina!«, rief Winter noch einmal. Die eisige Kälte wachsenden Entsetzens überlagerte ihre Wut. Es war gar nicht der Wind, der diesen Aufruhr verursachte.


  Der See kochte.


  »Nina!« Wo war sie nur? Ging es ihr gut? Winter trat einen Schritt vom See zurück. Was sie sah, war alles andere als natürlich: Die Wasseroberfläche blubberte, als ob eine unvorstellbare Kreatur sich mühsam aus dem Schlick am Grund erhöbe. Und an die Oberfläche käme. Zu ihr.


  Suchend schaute sich Winter nach einem Fluchtweg um. Doch sie konnte nirgendwo hingehen außer zum See oder zurück ins Gebäude und da wartete ihre Vergangenheit auf sie. Winter lief den Pfad entlang, auf dem sie hergekommen war, in der verzweifelten Hoffnung den Wagen zu erreichen, ehe das, was sich im Nuklearsee regte, sie einholen konnte - was immer es war.


  Der Sturm hatte sie erreicht. Regen peitschte ihr ins Gesicht; sie konnte nichts mehr sehen. Der bröckelige Gehweg unter ihren Füßen verwandelte sich in einen rutschigen, bedenklich nachgiebigen Untergrund. Die Wut war nun vollständig der Angst gewichen sowie einer gewissen Anspannung, die sich in Winter aufbaute und an jedem einzelnen Nerv zerrte. Der Regen prasselte mit zunehmender Gewalt nieder und das Brausen des Sturms nahm ihr die Sinne - blind, taub und stumm rannte Winter, um sich in Sicherheit zu bringen und kam doch nur mit der unerträglichen Langsamkeit eines Alptraums voran.


  Es war hinter ihr her.


  Sie spürte es, als stünde ein Teil von ihr noch immer am See und sähe zu. Was sich da aus den Tiefen des Sees erhob, war schieres, blindes Entsetzen und ewige Gier und wenn es sie einholte, würde es als Zeugnis dieses Hungers ihren gehäuteten und verstümmelten Körper zurücklassen.


  Nach einer alptraumhaften Ewigkeit erreichte Winter die andere Seite des Sees. Ihr war, als würde ihr eine heiße Metallstange den Hals und die Lungen durchbohren. Jeder Schritt war eine Qual, aber wenn sie stehen bliebe, wäre sie verloren. Sie schnappte nach Luft und wusste, dass sie Nina Fowler warnen musste, wusste, dass ihr selbst dazu die Kraft fehlte.


  Die Gewalt des Sturms zwang sie in die Knie und sie fiel in flüssigen, eisigen Schlamm. Überflutet vom durch ihre Hirngespinste ausgelösten Entsetzen, warf Winter einen Blick hinter sich und sah, wie sich die brodelnde Oberfläche des Sees gleich einer gigantischen Linse nach oben wölbte, die zu platzen drohte, um etwas freizugeben...


  Winter kam mühsam wieder auf die Beine und stolperte vorwärts. Schmerz und Druck hinter den Augen wurden stärker. Ninas Honda stand noch an derselben Stelle, an der Winter ihn verlassen hatte. Die Scheinwerfer waren eingeschaltet und die Scheibenwischer bewegten sich.


  Die Sicherheit, die er verhieß, trieb Winter Tränen in die Augen. Die Fahrertür stand offen, und Winter sah einen Fuß, der in einem schlammigen Laufschuh steckte; Nina saß schon im Auto, suchte Schutz vor dem Sturm und wartete auf sie.


  Winter spürte, wie die Spannung sich in ihr löste, in Bewegung geriet und sie wie ein Elektroschock durchführ. Sie zuckte zusammen und hob unwillkürlich einen Arm, die Persiflage einer aus Schundromanen bekannten mystischen Geste einer Priesterin, und während sie in hilflosem Entsetzen zusah, konzentrierte sich die Energie in ihren Fingerspitzen und sprang von ihr zum Wagen über.


  Nein!


  Ein blauer Blitz zuckte auf, die Scheinwerfer gingen aus, die Scheibenwischer blieben stehen - und hinter sich spürte Winter das Böse, das aus dem Nuklearsee brodelte und seine Beute suchte.


  »Scheiße, es hat einfach aufgehört«, sagte Nina mit unschuldigem Augenaufschlag. »Du gute Güte, Winter, Sie ...«


  »Keine Zeit«, keuchte Winter und zog Nina mit zitternden Händen am Arm. »Kommen Sie. Sie müssen rennen.«


  »Aber es wird ...«, begann Nina und Winter zerrte sie unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte aus dem Wagen.


  »Bitte«, japste Winter und bekam kaum noch Luft. »Schnell.«


  Ein beißender Geruch lag nun in der Luft, stärker noch als der Duft nach Regen und feuchter Erde. Ein durchdringender Ozongeruch, als ob noch einmal ein Blitz herniedergehen würde, und als Winter schon verzweifelt aufgeben wollte, übertrug sich scheinbar ein Teil ihrer Angst auf Nina. Ihre braunen Augen weiteten sich und die Sommersprossen zeichneten sich wie dunkle Regentropfen auf ihrem Gesicht ab. Wordos ergriff sie Winters Hand, und die beiden Frauen rannten den Pfad entlang, der zur Straße führte.


  Hinter ihnen krachte es - ein Blitz von unwahrscheinlicher Helligkeit - und ein Heulen erfüllte die Luft, das selbst das Tosen des Windes übertönte.


  Sie rannten, bis Winter so erschöpft war, dass sie nicht mehr konnte, und auf dem Asphalt der Zufahrtsstraße zusammenbrach, während Nina über ihr stand. Die beiden Frauen waren bis auf die Haut durchnässt, von Dornen zerkratzt und schlammverkrustet.


  »Laufen Sie - laufen Sie weiter«, keuchte Winter und deutete zur Straße.


  »Nein.« Nina war beinahe ebenso außer Atem. »Nein, warten Sie. Hören Sie das?«


  Winter hob den Kopf. »Hören« war nicht das richtige Wort, aber sie verstand, was Nina meinte. Es war still geworden; es regnete zwar immer noch, aber der tosende Sturm und der Zustand schrecklichen Gefühlsaufruhrs waren beendet, als wären sie nie da gewesen.


  Und nun, da sie verschwunden waren, fiel es sogar schwer zu glauben, dass es sie überhaupt gegeben hatte.


  Winter hob den Kopf und schaute Nina an. Die runden Wangen der jüngeren Frau waren vom Laufen gerötet, das braune Kraushaar klebte platt an ihrem Kopf. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte verstört, als wäre sie gerade aus tiefem Schlaf erwacht.


  »Das war vielleicht ein Sturm, was?«, sagte sie betont fröhlich und strafte damit ihre ängstliche Haltung von vor wenigen Minuten Lügen. »We gut, dass Sie mich aus dem Wagen geholt haben - ich weiß, es ist gut, bei einem Gewitter im Auto zu bleiben, aber es ist weniger gut, wenn gleichzeitig ein Baum auf den Wagen fällt, oder?«


  Glaubst du im Emst, das ist passiert, Nina? Winter biss sich auf die Lippen, um die Worte nicht laut auszusprechen. Eine neue und vollkommen pragmatische Erkenntnis brachte ihr Herz, das wie ein Schmiedehammer schlug, zum Stolpern. Hatte Nina nicht genauso reagiert wie sie selbst - leugnen und eine beruhigende, plausible Geschichte erfinden? Schon in diesem Augenblick wurden die Ereignisse der letzten Stunden in ihrer Vorstellung unklar und verblassten, als wollte eine böse Hand die Tafel des Gedächtnisses abwischen.


  Nein! Winter konzentrierte sich auf das Bild jener unheilvollen, fötusähnlichen Gestalt, die sich aus dem sturmgepeitschten, schwarzen See erhob, und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.


  »Vielleicht springt der Wagen ja jetzt wieder an«, sagte Nina unsicher.


  »Nein.« Winter stand unter Schmerzen auf und zwang sich auf den Beinen zu bleiben, jetzt, da die Gefahr vorüber war. »Er springt nicht an. Die Elektrik hat einen Kurzschluss.« Und es ist mein Werk - ich war es - nicht das Ding im See. »Wir wollen lieber versuchen auf der Hauptstraße jemanden anzuhalten.« »Ja.« Nina richtete sich auf und streckte sich. Sie blickte Winter mit aufrichtiger, unbekümmerter Miene an. »Und so weit ist es ja nicht; wir können auch zu Fuß zur Stadt zurückgehen, wenn es sein muss.«


  Zum Glück mussten sie nicht laufen. Doch am schlimmsten war für Winter, dass Nina Fowler, als sie die Landstraße erreicht und ein Auto angehalten hatten, zu der festen Überzeugung gelangt war, die Ereignisse seien letzten Endes auf nichts weiter als ein kurzes, aber heftiges Gewitter zurückzuführen.


  Sieht ganz so aus, als wäre es sicherer, das zu glauben, überlegte Winter nachdenklich, während sie zusammengesunken neben Nina in der Fahrerkabine saß, und auch ich wäre glücklicher, wenn ich glauben könnte, dass alles, was geschehen ist, einer meiner Panikanfälle war und das Ergebnis einer etwas überspannten Phantasie. Aber das glaube ich nicht.


  Und ich glaube auch nicht, dass es gut ist, so zu tun.


  »Ich werde Dave anrufen; er kann mich morgen mit dem Abschleppwagen rausfahren und den Wagen abschleppen«, sagte Nina munter. Der Mann, der sie mitgenommen hatte - ein Einwohner der Stadt -, war einen Umweg gefahren, um sie am Taghkanic-Campus abzusetzen.


  »Nehmen Sie doch in der Zwischenzeit meinen Wagen«, sagte Winter und kramte in ihrer Hosentasche nach den Schlüsseln. Sie hielt sie Nina hin. »Ich bin zu erledigt, um zu fahren; ich werde mir ein Taxi rufen.«


  »Oh, aber das kann ich doch nicht annehmen!«, zierte sich Nina.


  »Natürlich können Sie - war es nicht einmal Ihr War gen? Und es war vor allem meine Schuld, dass Sie da draußen waren, als Ihr Wagen ... vom Blitz getroffen wurde.« Zum Glück habe ich Sie nicht umgebracht, dachte Winter bedrückt. Und zwar nicht mit einem Blitz.


  »Na ja, wenn Sie darauf bestehen«, sagte Nina und nahm die Schlüssel. »Kann ich Sie nach Hause bringen, Winter? Sie sehen echt müde aus.«


  »Ich rufe Tim Sullivan an, wenn ich fertig bin. Ich muss vorher noch etwas erledigen.« Und wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, Nina, dann sollten Sie mir möglichst aus dem Weg gehen.


  Kapitel 5


  DIE KÖNIGLICHE JAGD DER SONNE


  


  



  Wenn des Frühlings Hunde die Fährte des Winters aufgenommen haben.


  ALGERNON CHARLES SWINBURNE


  


  



  Sie hätte nicht gedacht, dass sie freiwillig noch einmal mit einer haarsträubenden Geschichte hierher kommen würde, aber es war doch erstaunlich, wie die Dinge allein durch die Tatsache, dass man beinahe von der »Kreatur aus dem Es« umgebracht worden war, in ein anderes Licht gerückt wurden. Wenn am Nuklearsee wirklich geschehen war, was Winter dachte, - wenn sie nicht verrückt war, dann brauchte sie Hilfe. Wenn sie allerdings verrückt war ...


  Dann wollte sie Drogen, Elektroschocks - alles, was nach Truth Jourdemaynes Worten den Teil ihres Hirns zu Asche verbrennen würde, der diese Alpträume ausbrütete. »Der Schlaf der Vernunft erzeugt Ungeheuer ...« Sie konnte nicht ertragen noch länger mit ihnen zu leben.


  Und wenn sie keine Einbildung waren, wovon Winter allmählich überzeugt war, blieb ihr wohl sowieso keine andere Wahl. Sie ging über den schmalen Pfad auf die Türen des Margaret Beresford-Bidney-Forschungsinstituts für psychische Studien zu. Die neoklassizistische Marmorfassade wirkte streng wie immer und die beeindruckenden Türen aus Eiche, Bronze und Glas verliehen dem Gebäude das Aussehen eines alten griechischen Tempels.


  Sie stieß die Tür auf. Der Empfangsraum war leer und Winter warf einen Blick auf ihre kostbare Cartier-Armbanduhr, stellte aber fest, dass sie gegen zwei Uhr stehen geblieben war. Nach der Uhr an der Wand war es jedoch kurz nach vier, wo war also die Empfangsdame?


  Winter ging an Meg Winslows Schreibtisch vorbei in die Richtung, die sie beim letzten Mal auch eingeschlagen hatte. Aber sie blieb nicht an dem Besprechungszimmer stehen, in dem sie schon einmal gewesen war. Einem Impuls folgend ging sie an den geschlossenen Bürotüren vorbei und gelangte in einen großen, offenen Bereich hinter dem eigentlichen Gebäude, der offenbar neueren Datums war als die strenge klassizistische Fassade des Gebäudes.


  Der Raum sah aus wie das Laboratorium eines verrückten Wissenschaftlers in einem Hollywood-Film, angefangen bei Monitorwänden und Aufzeichnungsgeräten bis hin zu Polstersofas in eher düsteren Farben. Unter der Decke hingen Bündel von Stromleitungen und Verbindungskabeln und wohin Winter auch schaute, fiel ihr Blick auf eine verwirrende Vielzahl technischer Geräte. Verstört schaute sie sich um. Das Labor schien völlig verlassen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, kam eine vertraute Stimme von oben. Winter schaute nach oben und sah, was sie bis jetzt noch nicht entdeckt hatte: Über ihrem Kopf verlief ein Laufsteg quer durch den Raum. Man erreichte ihn durch eine Tür irgendwo im ersten Stock.


  »Truth?« Winter kam die eigene Stimme in dem weiten, hallenden Raum sehr klein und kindlich vor.


  »Wer ... oh, Winter. Haben Sie ... Ach, warten Sie einen Augenblick, ich komme sofort zu Ihnen runter«, sagte Truth. Sie ging zum Ende des Laufstegs und stieg über eine der funktionalen, weiß gestrichenen Treppen an der Wand hinunter. Als sie unten ankam, eilte sie mit besorgter Miene auf Winter zu.


  »Ich wollte fragen, ob Sie sich zur Durchführung von Tests entschlossen haben, aber es ist noch etwas anderes, nicht wahr? Es ist etwas passiert - ist jemand tot?«


  Winter spürte dieselbe merkwürdige innerliche Energiekonzentration wie in jenem Augenblick, als sie den Blitz auf Nina Fowlers Wagen geschleudert hatte. Dies- mal jedoch war es eher flüchtig, als wäre eine lebenswichtige Quelle vorübergehend erschöpft.


  »Ich verliere den Verstand«, sagte Winter und in ihrer Stimme schwangen Erschöpfung und Angst mit. »Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Ich weiß, ich habe auch vorher schon behauptet, dass ich den Verstand verliere - aber diesmal ist es wirklich so - es sei denn, im Nuklearsee lebt doch ein Ungeheuer!«, fügte Winter mit rauer Stimme hinzu. »Kommen Sie, setzen Sie sich und erzählen Sie, was passiert ist«, sagte Truth ruhig. Sie führte Winter in eine Ecke, in der zwei Polsterstühle an einem kleinen runden Tisch eine ungewöhnlich heimelige Oase in der ansonsten abweisenden technischen Atmosphäre des Labors bildeten. Winter sank dankbar auf einen Stuhl, wusste sie doch nur zu gut, dass Nerven und Willenskraft sie nicht weiter auf den Beinen halten würden.


  Sie war so verzweifelt, dass sie irgendjemandem vertrauen musste. Sie atmete tief ein.


  »Mir ist eingefallen ... dass ich als Studentin mit meinen Freunden oft am Nuklearsee war. Deshalb beschloss ich, noch einmal dort hinzugehen, um eventuell meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen - ich wollte nicht gern allein sein dabei und nahm deshalb Nina Fowler mit von der Registratur, wissen Sie?«


  »Ich kenne Nina«, sagte Truth. »Geht es ihr gut?«


  »Ja, prima. Sie glaubt ...« Winter schluckte heftig und merkte zu ihrem Entsetzen, dass sie anfing zu weinen. »... Sie glaubt, ihr Wagen sei vom Blitz getroffen worden. Dass das, was da passiert ist, nur ein Sturm war.« Zittrig sog Winter die Luft ein. »Ich bin keine Psychologin«, sagte Truth, »aber selbst ich weiß, dass Leugnen die erste Verteidigungshaltung des Verstandes ist angesichts eines Ereignisses, das nicht ins Schema vorgefasster Meinungen passt. Es kann zuweilen ganz schön erschreckend sein, wenn andere behaupten, man hätte nicht das gesehen, was man gesehen hat.«


  Winter schaute der anderen Frau forschend ins Gesicht und versuchte herauszufinden, ob sie sich über sie lustig machte. Sie schloss fest die Augen und unterdrückte die aufsteigenden Tränen.


  »Ich weiß, was ich gesehen - und gespürt - habe. Es war da. Aber ... ich vermute, das glauben Verrückte auch, loh brauche Sie, damit Sie mir sagen, ob ich verrückt bin. Sie müssen keine Rücksicht nehmen.«


  Winter schaute Truth in die Augen und unter dem forschenden Blick der blauen Augen hatte Winter das Gefühl, als würde ihre Seele gewogen und bemessen.


  »Winter, Sie müssen nicht gleich Verrücktheit vermuten, um zu sehen, was andere nicht sehen«, sagte Truth freundlich. »Dafür gibt es eine Reihe von Erklärungen, angefangen von Halluzinationen unter Stress über drogenbedingte Rückblenden bis hin zum guten alten psychotischen Zusammenbruch - das alles sind vorübergehende Symptome; nichts, wofür man sich heutzutage schämen müsste. Sind Sie sicher, dass Sie das näher untersuchen lassen wollen?«


  »Ich muss es einfach wissen«, beharrte Winter stur. Wenn es eine Herausforderung war, dann würde Winter sich ihr auf jeden Fall stellen, und wenn es ihre letzte Kraft kostete.


  »Auch für den Fall, dass Wissen Ihnen weder Frieden noch Glück beschert?«, hakte Truth nach. »Auch wenn das, was Sie entdecken, Ihr Leben auf Dauer verändert?«


  Man ließ ihr die Wahl, erkannte Winter - die Wahl zwischen der Wahrheit und einer letzten, tröstlichen Lüge.


  »Ich will es wissen«, wiederholte Winter. »Ich muss.«


  Truth stand auf. »Na schön. Fahren wir zum Nuklearsee.«


  Truth fuhr mit ihrem Wagen, einem neueren Modell. Zum Glück kannte sie den Weg; Winter war sich nicht sicher, ob sie ihn wieder gefunden hätte. Auf der Fahrt zum


  Nuklearsee erzählte Winter Truth alle Einzelheiten, an die sie sich erinnern konnte: der plötzlich aufkommende Sturm, ihr Gefühl, dass er irgendwie mit ihr zusammenhing, obwohl er sich all ihren Versuchen widersetzte ihn zu beherrschen.


  »Aber es war nicht so, als ginge es von mir aus - das habe ich schon sehr oft gespürt - so, als beherrschte ich Ereignisse außerhalb meiner selbst - nein, es war anders. Und Dr. Luty und Dr. Mahar haben beide übereinstimmend gesagt, dass Gefühle der Abspaltung ein geläufiges Symptom für tiefe Depressionen sind«, führte Winter ihre Ausführungen trübe zu Ende.


  Truth schnaubte verächtlich, ohne den Blick von der Fahrbahn zu wenden. »Psychotherapie! Die so genannte Wissenschaft, mit deren Hilfe jeder menschliche Keil in ein und dasselbe runde Loch getrieben werden soll, egal wie fest man mit dem Hammer zuschlagen muss. Und wie nach der Stoppuhr muss es gleich zweimal am Tag sein!«


  Winter war so überrascht, dass sie laut lachte. Sie musste aufhören Menschen wie Bücher, nur nach ihrem Einband, zu beurteilen. Wer hätte gedacht, dass die propere Truth Jourdemayne so etwas sagen würde?


  »Also glauben Sie nicht...?« Sie verstummte. Was Luty und Mahar sagen? Aber wenn sie nicht Recht haben, was ist dann die Wahrheit?


  »Dylan sagt immer, ich müsse nachsichtiger sein, aber das bin ich nicht. Meine Schwester war jahrelang in einer Einrichtung, in der sie von Menschen gequält wurde, die entweder zu dumm oder zu faul waren auch nur einen Funken Mitleid oder Phantasie aufzubringen!«, sagte Truth heftig.


  »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Winter nach einer Weile. »Sie lebt jetzt mit einem Mann zusammen, der sie liebt und der ihr hilft mit der Welt zurechtzukommen. Und obwohl ich wirklich die Letzte bin, die sagt, so etwas wie Geisteskrankheit gibt es nicht, behaupte ich andererseits auch, dass ein Großteil derjenigen, die in geschlossenen Einrichtungen leben, es einfach nicht fertig bringen, in der Welt, die Menschen für sich selbst errichtet haben, zu überleben.«


  »Es herrscht in dieser Welt manchmal schon ein ganz schönes Durcheinander«, gab Winter zu.


  »Manchmal, ja«, stimmte Truth ihr zu. »Aber es gibt immer Mittel und Wege, sie zu verbessern.«


  Als sie die Straße erreichten, die zum See hinunterführte, war Winter etwas überrascht, dass Ninas Wagen den Weg noch immer versperrte. Die Tür stand halb offen und der Zündschlüssel steckte noch. Truth stellte ihren Wagen dahinter ab und stieg aus. Sie ging zu Ninas Wagen, schlüpfte auf den vom Regen durchnässten Fahrersitz und ' versuchte den Motor anzulassen. Nichts. Nicht einmal das Knirschen des Anlassers.


  »Ich glaube, ich habe ihn umgebracht«, sagte Winter und versuchte tapfer einen unbeschwerten Ton anzuschlagen. Bin gespannt, was Dave Kelly dazu sagen wird - zwei in einer Woche.


  Truth schien nicht sonderlich überrascht. »Einige Poltergeister lieben elektrische Systeme, vor allem batteriebetriebene. Haben Sie so etwas oft gemacht, als Sie noch klein waren?«, fragte Truth.


  Die Frage traf Winter unvorbereitet; automatisch versuchte sie, darauf zu antworten ...


  ... und traf auf einen derart vehementen Widerstand, dass sie regelrecht psychisches Zahnweh bekam. Sie versuchte irgendwelche Worte durch diese Sperre zu zwängen und war hilflos wie ein Stotterer bei dem Versuch sich zu artikulieren. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und hustete.


  »Na, ist ja jetzt auch egal«, sagte Truth in unverändert gleichmütigem Ton. Sie stieg aus dem Wagen, schlug die Tür zu und schloss sie sorgfältig ab. »Nicht etwa, dass ich hier oben unbedingt mit Vandalismus rechnen würde«, beantwortete sie Winters unausgesprochene Frage, »aber


  von einem Wagen, in dem Marder ihr Unwesen getrieben haben, bleibt auch nicht gerade viel übrig. So, wollen Sie mir jetzt zeigen, wo es passiert ist?«


  »Wo es passiert ist.« Was für eine bewundernswert neutrale Formulierung, dachte Winter - aber offenbar war Truth Jourdemayne an so etwas gewöhnt.


  »Haben Sie eine Taschenlampe?«, fragte Winter. »Da ist noch etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.«


  »Heiliger Strohsack«, sagte Truth und beleuchtete das magische Zeichen an der Kellerwand mit der Taschenlampe. Ob es an der Gesellschaft lag oder daran, dass es diesmal nicht überraschend kam - Winter wurde nicht mehr von blankem Entsetzen gepackt wie beim ersten Mal, als sie es sah. Freilich mochte auch die Tatsache, dass sie zum Umfallen müde war, zu ihrer Apathie beitragen.


  Im hellen Lichtstrahl der Taschenlampe sah der muffige Keller auch wie ein solcher aus - wie ein Labor im Keller eben, das aus unbekannten Gründen aufgegeben und Jahre später von Studenten und Eichhörnchen in Besitz genommen worden war. Harmlos.


  Truth leuchtete den Boden ab. Die zugescharrte, verwischte Zeichnung hob sich in einst leuchtenden Primärfarben ab - Gelb, Rot, Blau. »Haben Sie das gemalt?«, fragte sie.


  »Wir haben zusammen daran gearbeitet«, antwortete Winter langsam und prüfte ihre neugeborenen Erinnerungen. »Janelle hat die Skizze gemacht - sie hatte Kunst im Hauptfach aber sie zeichnete nach einer Vorlage in einem Buch, das irgendjemandem gehörte. Ich weiß es nicht mehr.«


  »Und wann war das?«, fragte Truth mit einer neuen Schärfe in der Stimme.


  Winter hob die Schultern, denn sie konnte die Frage nicht beantworten.


  »Waren Sie an den Zirkel gebunden? Wie weit sind Sie mit dem >Ebnen des Pfades< gekommen? Wer war Ihr Torhüter?«


  »Welcher Pfad? Was für ein Torhüter?« Dinge, über die Winter kürzlich etwas gelesen hatte, kamen ihr in den Sinn und verschmolzen mit ihren zurückgewonnenen Erinnerungen. »Aber das ist...«


  »Das Blackburn-Werk«, beendete Truth den Satz für sie, einen neuen, düsteren und sorgenvollen Ton in der Stimme. »Wenn es denn stimmt, dass Sie und Ihre vier Freunde für die Zeichen und das alles hier verantwortlich sind, dann sind Sie alle wahrscheinlich auf den Spuren meines Vaters gewandelt. Und das ist nichts für Amateure.«


  »Sie glauben doch nicht wirklich an das Zeug«, fragte Winter zögernd, nachdem sie wieder draußen waren. Die Sonne ging unter und die letzten Strahlen, die durch die Bäume drangen, vergoldeten alles, was sie streiften.


  »Ein wilder Ort, so heilig und verzaubert wie ...« Ach, verflixt, ich kann mich an den Rest nicht erinnern. Aber das hatte sie auf gewöhnlichem Weg vergessen, dessen war sich Winter sicher. So, wie es jedem passierte.


  »Es hängt davon ab, denke ich«, sagte Truth, »was Sie unter glauben verstehen. Glauben Sie an Stühle?«


  »Natürlich!«, sagte Winter verwirrt. »Ich sehe sie tagtäglich vor mir.«


  »Ein Semantiker würde dagegenhalten, dass Sie überhaupt nicht an Stühle >glauben< - der Glaube beinhaltet schließlich ein Element des Vertrauens und Vertrauen braucht man nicht, wenn man den Gegenstand jederzeit zur Verfügung hat, oder?« Wozu soll dieses Gespräch gut sein?, fragte sich Winter, stellte aber, weil sie den Eindruck hatte, dass es von ihr verlangt wurde, pflichtschuldig die Frage: »Aber was ist mit den Menschen, die an Gott glauben?«


  »Für jeden, der sagt, er >glaube< an Gott, kann ich Ihnen einen anderen zeigen, der sagt, er >kenne< Gott - oder die Göttin, wenn Sie so wollen -, und ich weiß, in wessen Glaubwürdigkeit ich persönlich mehr Vertrauen hätte. Und jetzt«, sagte Truth und wechselte abrupt das Thema, »können Sie mir zeigen, wo Sie ungefähr standen, als Sie zum ersten Mal sahen, dass der See kochte?«


  Winter war erleichtert, denn offenbar war das Thema Thorne Blackburn und seine Voodoo-Lehre damit abgeschlossen. Sie wusste nicht, ob sie damit umgehen konnte, vor allem jetzt, da sich in ihr die Vermutung regte, dass Truth auch an den Unsinn glaubte. Was ist die Wahrheit?, sprach Pilatus höhnisch. »Hier«, sagte Winter. Sie stellte sich an die Stelle des Pfades, an der sie gestanden hatte, als sie einen Blick zurück auf den See geworfen hatte, aber trotz ihrer angespannten Nerven war keine Bedrohung mehr spürbar.


  Truth öffnete ihre Schultertasche - eine noch größere als Winters - und nahm einen Gegenstand heraus, den Winter zunächst für ein Halsband hielt.


  Es war eine etwa einen Meter lange Kette aus hellem Silber. An einem Ende befand sich ein großer Ring, am anderen hing ein kegelförmiges, schweres Pendel aus Quarz oder Glas, groß und schwer genug, um die Kette zu straffen. Winter fiel ein, dass sie wesentlich kleinere Ausführungen in einem Glaskasten bei Tabitha Whitfield gesehen hatte. »Was wollen Sie ...?«


  »Still jetzt«, sagte Truth leise. »Es ist ein Pendel und ich brauche einen Augenblick Ruhe.«


  Winter sah zu, wie Truth den Arm ausstreckte, bis das Pendel senkrecht herabhing. Die Kette schwang langsam vor und zurück, das Quarzgewicht am Ende bündelte das Sonnenlicht und verwandelte es in kleine Goldblitze. Während Winter fasziniert zuschaute, kam das Pendel zur Ruhe und blieb reglos hängen.


  Sie warf ihrer Begleiterin einen kurzen Blick zu. Truth hatte die Augen geschlossen, atmete langsam und tief, das Gesicht war entspannt.


  Das Pendel begann auszuschlagen - zögernd zunächst, dann immer schneller, bis es zu einer heftigen, elliptischen Bewegung ausholte. Es hatte den Anschein, als würde Truth das Pendel schwingen oder wenigstens das Handgelenk bewegen, aber soweit Winter es beurteilen konnte, hatte Truth sich nicht bewegt.


  Pendelkraft. Soll ich am Ende gar daran glauben?


  Aber Wünschelruten - wobei ein derartiges Pendel ebenso dienlich war wie die geläufigere, mit Kupfer überzogene Rute - wurden, das hatte Winter einmal gelesen, selbst von millionenschweren Ölgesellschaften benutzt, die sich eine erfolglose Bohrung ersparen wollten. Es war eine anerkannte - wenn auch unerklärliche - Methode Auskünfte einzuholen.


  Langsam kam das Pendel wieder zum Stillstand. Truth schlug die Augen auf.


  »Was auch immer hier war - und nachdem ich den Keller gesehen habe, meine ich, dass wirklich etwas da war - ist jetzt nicht mehr vorhanden, Winter.«


  »Aber Sie glauben, dass es hier war?«, fragte Winter. Sie haben gesagt, ich sei nicht veiriickt - glauben Sie das immer noch? Sie hatte zwar nicht das Gefühl verrückt zu sein - nicht einmal ängstlich. Sondern vielmehr das unbestimmte, aber nagende Gefühl der Dringlichkeit - ein Gefühl etwas unterlassen zu haben und dass die Zeit, in der es möglich wäre, etwas zu unternehmen, knapp wurde.


  Truth zögerte und beobachtete Winter. »Sie wissen, dass Sie viele Kriterien, die für die Diagnostizierung eines Poltergeists bei einem Erwachsenen nötig sind, erfüllen, deshalb neige ich zu der Annahme, dass das Phänomen, welches Sie beschreiben, sich eher auf Sie als auf einen bestimmten Ort konzentriert.«


  »Wie meinen Sie das? Wollen Sie damit andeuten, das Ding wäre nicht hier gewesen? Ich habe es gesehen, Truth«, sagte Winter und versuchte ihrer Stimme den flehenden Ton zu nehmen.


  »Aber vielleicht haben Sie es mitgebracht«, sagte Truth besänftigend, »auch wenn es anscheinend nichts war, was Ihrer Aussage nach vorher schon einmal aufgetreten ist. Aber wenn es, wie Sie sagen, wirklich nichts ist, was von Ihnen kommt, dann besteht die Möglichkeit - wenn Sie mir erlauben eine Theorie ohne Kenntnis von Daten aufzustellen -, dass Ihr psychischer locus - mir fällt kein besserer Ausdruck ein - sich bei jeder aufkommenden potenziellen Manifestation >auflädt<. Demnach können Sie für das Phänomen zugleich verantwordich sein und wiederum nicht.«


  »Wie wenn man die Batterie in den batteriebetriebenen Springhasen steckt«, sagte Winter langsam. »Sie meinen, dass so etwas wie das Ungeheuer im See nicht auftauchen konnte, ehe ich vorbeikam?«


  »So in etwa.« Truth kaute auf ihrer Unterlippe und grübelte. »Aber ...«, sie verstummte plötzlich, als hätte sie noch etwas sagen wollen. »Zunächst wollen wir mal herausfinden, was Sie wirklich quält, ehe wir beschließen, was zu tun ist - obwohl ich glaube, dass wir Geisteskrankheit vorläufig ausschließen können. Und jetzt fahren wir nach Hause. Hier können wir nicht mehr viel ausrichten.«


  Sehr zu ihrer Überraschung stellte Winter fest, dass Truth dieses »nach Hause« wortwörtlich gemeint hatte. Gegen Winters zugegebenermaßen schwachen Protest ließ Truth sie an ihrem sauberen kleinen Einfamilienhaus am Rande von Glastonbury aussteigen und beschäftigte sie sogleich mit Salatputzen, während Dylan Palmer sich um einen Topf »absolut tödlicher Spaghettisoße«, wie er sie nannte, und um selbst gemachtes Brot im Backofen kümmerte. In dem Augenblick, als sie über Truths Türschwelle schritt, überkam Winter ein überwältigendes Gefühl der Geborgenheit, und jetzt, da sie in der fröhlichen, rotweißen Küche vor einem Berg geputzten Gemüses saß, hatte sie die größte Mühe die Augen offen zu halten.


  »Liegt es an der Tageszeit oder an unserer Gesellschaft, Winter?« Dr. Palmers Stimme klang leicht amüsiert.


  Winter schrak zusammen und merkte, dass sie eingenickt war, das Kinn auf der Brust. Unwillkürlich riss sie die Augen weit auf.


  >>Du musst sie nicht ärgern, Dyl, sie hat einen schrecklichen Tag hinter sich. Winter, legen Sie sich doch einfach eine halbe Stunde vor dem Essen hin - sonst, furchte ich, landen Sie am Ende mit dem Gesicht im Hauptgericht.«


  Die Vorstellung sich hinzulegen und zu schlafen war verführerisch - Winter hielt Alpträume in diesem Haus für unwahrscheinlich. »Aber der Salat ...«, protestierte sie automatisch. »Ist wunderbar geputzt und Sie haben den größten Teil des Gemüses gehackt. Ich mache das fertig - das gibt mir die Gelegenheit mehr zum Abendessen in meinem eigenen Haus beizutragen, als nur Wasser für die Nudeln aufzusetzen«, sagte Truth.


  »Na ja, wenn Sie meinen ...«


  »Ja. Kommen Sie.« Truth führte Winter, die sich nicht zur Wehr setzte, am Ellbogen ins Gästezimmer.


  Der Raum war spartanisch eingerichtet. Ein Einzelbett, über dem eine weiße Chenille-Decke lag, war rechts und links von zwei nachgebildeten Shaker-Nachttischen flankiert. Ein Flickenteppich und eine Menge gerahmter Fotos an der Wand nahmen dem Raum die Strenge.


  »Machen Sie es sich bequem«, sagte Truth gastfreundlich. »Da drüben ist ein Bad, in dem Sie alles finden, was Sie brauchen.« Nachdem Truth hinausgegangen war, reizten Winter die Fotos zunächst jedoch mehr als das Bad. Einige Bilder erkannte sie wieder. Sie hatte sie in dem Buch »Die Leidende Venus« gesehen. Auf einem war Thorne Blackburn zu sehen, der sich für einen Kongress von Newage-Anhängern entsprechend gekleidet hatte. Da, ein Foto desselben Mannes in der legeren Kleidung von vor dreißig Jahren. Er hob ein kleines Kind in die Höhe. Es gab noch mehr Bilder - eine dunkelhaarige Frau mit langen, wilden Zöpfen; eine ältere Frau mit kurzem, grau meliertem Haar. Da war ein Bild von Dylan vor einem Filmplakat von »Ghostbusters«, wie er einen Staubsaugerschlauch schwenkt und die Miene eines Irren aufgesetzt hat.


  Freunde. Familie. Die Liebe und Fürsorge, die diese leblosen Bilder ausstrahlten, verliehen Winter ein merkwürdiges Unbehagen, als stellten sie eine Bedrohung dar oder einen wichtigen Schlüssel zu dem Rätsel, das sie zu lösen hatte.


  Sie wandte sich von den Bildern ab und streckte sich auf dem Bett aus.


  »Sie erinnert mich an Light«, sagte Truth, als sie kurz darauf wieder in die Küche kam.


  »Sie hat nichts von ihr, und das weißt du«, stellte Dylan nüchtern fest.


  »Sie ist ein Medium in Gefahr«, sagte Truth mit Nachdruck, »und wenn es sich hier um einen Poltergeist handelt, dann kann ich nur sagen, dass die Sache mit >atypisch< nicht annähernd beschrieben ist. Mir wäre fast wohler, wenn sie Feuer legte - und du weißt, wie problematisch es ist, Pyrokinese zu kanalisieren und unter Kontrolle zu bringen. Aber das ist noch nicht das Schlimmste wusstest du, dass sie einem Arbeitszirkel angehörte, als sie hier am College war?«


  Dylan wandte sich um und schaute Truth mit ungeteilter Aufmerksamkeit an. Lautlos pfiff er durch die Zähne. »Einem Blackburn-Zirkel? Bist du sicher?«


  »Sie haben immer im Keller des verlassenen Gebäudes da draußen gearbeitet - ein unkontrollierter, ungesicherter Ort -, ich habe das Nordtorzeichen an der Wand gesehen und irgendjemand hat die Markierungen für das >Auslegen des Tempelbodens< ganz ordentlich hingekriegt. Sie sind wahrscheinlich einfach fortgegangen und haben es so hinterlassen, als sie mit ihrem Spiel fertig waren; es ist wohl am besten, wenn ich so bald wie möglich hinausfahre und das Ganze abschließe. Diese dummen Gören!«, platzte es aus Truth heraus. »Wie konnten sie das nur tun? Mit Kräften herumspielen, die sie überhaupt nicht verstehen - und dann wundern sie sich, wenn ihnen das Unfassbare einmal kräftig in den ...«


  „»Na, na - ist das noch dieselbe Frau, die mir noch vor einem Jahr gesagt hat, meine Jagd auf Geister diene nur der Befriedigung meines offenkundig an Besessenheit grenzenden Größenwahns?«


  Truths Wangen überzogen sich mit leichter Röte. »Ist doch gut, dass ich dich, der mich immer wieder vom hohen Ross herunterholt, in meiner Nähe habe«, sagte sie lammfromm. »Aber ausgerechnet im Taghkanic.«


  »Ja, ausgerechnet«, stimmte Dylan ihr zu. »Und Hunter Greyson war auf dem übersinnlichen Trip - er hätte es eigentlich besser wissen müssen, statt sich mit solchen Albernheiten abzugeben. Erinnerst du dich an die >Philip< - Experimente in Toronto damals in den Siebzigern? Die Erzeugung von PSI-Phänomenen in der Gruppe, einschließlich der Wiederholten Spontanen Psychokinese? Colin hätte die Ohren angelegt, wenn er es gewusst hätte. Grey hat in seinem letzten Semester sein Seminar über Okkulte Psychologie belegt. Winter im Übrigen auch. Ich habe mich ein wenig kundig gemacht«, fügte er als Erklärung hinzu.


  »Hunter Greyson? Winter hat ihn nicht erwähnt«, sagte Truth stirnrunzelnd.


  »Ist dir aufgefallen, wie gewieft sie darin ist, einige Erinnerungen zuzulassen und andere nicht? Solche Erinnerungslücken sind einfach ungewöhnlich - zumindest dann, wenn weder ein Trauma noch Drogenmissbrauch vorliegt«, sagte Dylan.


  »Oder körperliche Misshandlung«, ergänzte Truth. »Unterdrückte Erinnerungen ...«


  »... verdecken einzelne, isolierte Ereignisse, für die es keine Erinnerungsstützen gibt, nicht wie bei andauernder


  Misshandlung, die jemanden dazu bringt, einfach vier Jahre seines Lebens fallen zu lassen. Sie wohnte übrigens auf dem Campus und du weißt ja, wie genau die Fakultät, die Aufsichtführenden und der Studentendienst die jungen Leute im Auge behalten. Wenn sie damals so etwas wie ein Missbrauchsmuster hätte erkennen lassen, dann hätten sie es herausgefunden«, sagte Dylan mit Nachdruck.


  Truth langte nach der noch nicht entkorkten Weinflasche, um ihm einzuschenken, doch Dylan winkte ab. Truth lächelte ihm über den Rand des Glases zu.


  »Hört sich ganz so an, als hättest du deine Hausaufgaben über Winter Musgrave erledigt«, sagte sie anerkennend. »Muss ich etwa eifersüchtig sein? Außerdem hast du mir nicht gesagt, was du über Hunter Greyson herausgefunden hast.«


  »Die Akte über Hunter Greyson ist aus der Registratur verschwunden, aber die meisten Fakultätsangehörigen erinnern sich noch an ihn - Professor Rhys hat sogar vermutet, dass Grey seine Akte gestohlen hat; offensichtlich wäre so etwas typisch für ihn. Winter Musgrave und Hunter Greyson standen in ihrer Abschlussklasse ziemlich im Mittelpunkt und bildeten zusammen mit drei anderen Studenten eine ziemlich enge Clique. Sie lagen bei Experimenten zur Gruppentelepathie zwanzig Prozent über dem Durchschnitt - diese Berichte existieren noch drüben im Institut.«


  »Die würde ich mir gern mal anschauen«, sagte Truth nüchtern. »Ich wette, Winter auch.«


  »Ich würde es mir zweimal überlegen, sie ihr zu zeigen - zumindest, ehe ich nicht festgestellt habe, woran sie sich erinnert -, und warum sie sich an alles andere nicht erinnern kann«, sagte Dylan.


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte Truth nicht wirklich überzeugt. »Ich habe nur allmählich das Gefühl ...« Sie hielt einen Augenblick inne und führ dann fort: »Dass es etwas gibt, was sie tun muss, und dass sie dafür nicht allzu viel Zeit hat.«


  Winter war sicher gewesen, dass sie nicht einschlafen konnte, aber zu ihrer Überraschung musste Truth sie sogar wachrütteln - und das, nachdem sie fast zwei Stunden geschlafen hatte.


  »Jetzt schauen Sie nicht so schuldbewusst aus der Wäsche!«, neckte Truth sie. »Dylan sagt, der Soße sei die zusätzliche Kochzeit gut bekommen, und da ich in der Regel die halbe Nacht im Labor zubringe, bin ich eher an ein spätes als an ein frühes Abendessen gewöhnt und Dylan geht es nicht anders.« Winter schaute sie zweifelnd an. Misstrauen und automatische Schuldgefühle hatten sich in ihr breit gemacht.


  Aber warum? Sie runzelte die Stirn. Es war beinahe so, als wäre sie innerlich in zwei Persönlichkeiten gespalten - die eine reagierte vernünftig auf das, was passierte, die andere war fest entschlossen für alles einen Schuldigen zu finden, in der Regel sie. »Na schön«, sagte Winter, aber es kostete sie Überwindung. Wenn hier jemand die Schuld trägt, dann ist es Truth, nicht ich. Sie weiß selbst am besten, wann sie essen will. »Ich will mir nur schnell das Gesicht waschen und komme gleich runter.« Ich bin schließlich nicht für Gott und die Welt verantwortlich.


  Diese trotzigen Gedanken schienen tatsächlich Wirkung zu zeigen; das erdrückende Schuldgefühl wich und Winter stellte fest, dass sie jene zurückgewonnenen Erinnerungen, deren Realitätsgehalt sie heute überprüft hatte, allmählich besser in den Griff bekam - sie waren zwar noch immer undeutlich und verschwommen, wie etwas, das man durch flimmernde Hitze sieht, aber sie blieben selbst angesichts der inneren, missbilligenden Stimme bestehen.


  Jene Menschen waren Wirklichkeit. Ihre Vergangenheit war Wirklichkeit - und wenn die Vergangenheit, so wie alle immer behaupteten, ein fremdes Land war, dann hatte sie gerade ihren Reisepass erhalten.


  Blieb nur noch, ihn auch zu benutzen.


  Winter stellte fest, dass sie mit echtem Appetit aß - und das Abendessen, so teilte sie ihrem inneren Zensor energisch mit, war durch die Verzögerung ganz sicher nicht verdorben. Die Nudeln zart, die Soße würzig und fleischhaltig, das Brot noch warm, mit einer knusprigen, goldbraunen Kruste und innen weich und weiß.


  Während des Essens sprachen sie die meiste Zeit nicht über den Nuklearsee oder sein Ungeheuer, aber gegen Ende, als sie die Nudeln gegessen hatten und die Salatschüssel vor ihnen stand, schnitt Winter das Thema Truth gegenüber noch einmal an.


  »Sie haben am See oben gesagt, es gäbe eine Möglichkeit, die Ursache für das alles hier herauszufinden«, sagte sie, an Truth gewandt.


  Truth zögerte. »Es gibt ein paar Dinge, die ich versuchen kann und die ich bisher noch nicht erwähnt habe«, sagte sie, aber man merkte ihr an, dass sie Bedenken hatte. »Jetzt, da ich weiß, dass Sie mit dem Werk von Blackburn zu tun hatten, liegen die Dinge ein wenig anders.«


  Das Werk von Blackburn. Das Einzige, was Winter darüber wusste, war das, was sie in dem Buch über Truths Vater gelesen hatte - das und eine wirre Erinnerung an Schatten im Kerzenlicht, Musik und Räucherstäbchen ...


  Und Hunter Greyson.


  »Ist... War ... war Grey demnach ein Satanist?«, fragte Winter zögernd. »Diese Zeichnungen ...«


  »Das Blackburn-Werk hat nichts mit Satanismus zu tun«, stellte Truth energisch richtig, »nicht mehr als Astrophysik auch. Thorne - mein Vater - war der Erste, der sich mit dem Thema beschäftigte. Er schöpfte aus älteren Quellen - eine andere Form der Erkenntnis; eine Methode Informationen aus dem Universum zu beziehen. Natürlich war es mit Risiken verbunden, aber das ist schließlich alles - ob man den Mount Everest besteigt oder einfach nur über die Straße geht.«


  »Wissensdurst und Machthunger liegen nicht sehr weit auseinander«, sagte Dylan und warf Truth einen viel sagenden Blick zu. »Wie du sicher weißt.«


  »Und ich meine, wenn es so wäre, hätte ich es bemerkt«, schoss Truth zurück. »Überall, wo Vertrauen im Spiel ist, besteht die Gefahr seiner Perversion.«


  »Sie behaupten, Sie seien für übersinnliche Einflüsse empfänglich«, sagte Winter mit unsicherer Stimme, da sie versuchte keine Missbilligung mitschwingen zu lassen.


  »Es wäre ebenso albern, es zu leugnen, wenn es stimmt, wie es umgekehrt zu behaupten, wenn es nicht stimmt«, sagte Truth sachlich. »Hätten nicht gerade Sie hinlänglich Beweise dafür, dass übersinnliche Phänomene existieren?«


  Winter zuckte innerlich zusammen. »Ich bin einfach ... verrückt«, sagte sie trotzig. »Das alles ist - Zufall, weiter nichts. Ehrlich.«


  »Sie sind nicht verrückt«, widersprach Truth energisch. »Und das wollen Sie auch nicht sein, oder? Sie erfinden nicht einfach Dinge, um Aufmerksamkeit zu erregen, wie es viele der sogenannten Medien tun. Aber genau das sind Sie - eine für übersinnliche Eindrücke empfängliche Person. Ihr Leben erfährt eine Veränderung, zu der Sie nicht bereit sind - eine psychische Veränderung; und so wie ein körperlicher Wachstumsschub Schmerzen und Leiden verursacht und einen Menschen eine Zeit lang ungelenk macht, bis er sich daran gewöhnt hat, so haben auch Sie Ihre Probleme.«


  »Probleme!«, explodierte Winter und dachte an die Kadaver von armen Vögeln und Eichhörnchen, die sie auf der Türschwelle und im Haus gefunden hatte. Was lag näher, als dass sie dafür verantwordich war?


  »Ja, Probleme«, wiederholte Truth bestimmt. »Einige jagen Ihnen Angst ein - und ich gebe zu, mir auch, insofern, als sie von den Poltergeistphänomenen abweichen. Es gibt keine konventionelle Behandlungsmethode bei Poltergeist-Erscheinungen, wie ich schon sagte, aber in Ihrem Fall, wenn man bedenkt, dass Sie dem Zirkel ver schworen waren, gibt es ein paar andere Dinge, die ich gern ausprobieren würde, wenn Sie einverstanden sind.«


  Winter stocherte in den durchweichten Resten ihres Salats herum. Die Vorstellung verrückt zu sein hätte fast etwas Tröstendes an sich gehabt - Verrückte waren schließlich nicht verantwortlich für das, was sie taten. Die Tatsache, dass Truth Jourdemayne darauf beharrte, Winter sei geistig gesund, war beinahe ebenso erschreckend wie ihre eigene Bereitschaft sich lieber der Verrücktheit anheim zu geben als der Realität zu stellen.


  War es das, was die innere Stimme - der Zensor, der Räuber - wollte? Dass sie sich gedankenlos ergeben sollte?


  »Ich will alles versuchen«, sagte Winter laut. »Machen Sie mit mir, was Sie wollen.« Ihre Stimme war hart und unnachgiebig wie Eis.


  Aber Truth weigerte sich die Angelegenheit an diesem Abend noch weiter zu verfolgen. Es sei zu gefährlich für sie, mit Winter weiterzuarbeiten, solange diese kurz vor der völligen Erschöpfung stehe.


  Truth und Dr. Palmer fuhren Winter in Dr. Palmers Wagen nach Hause.


  »Es ist wunderschön hier«, sagte Truth, als sie in der vorderen Diele des Hauses »Grey Angels« stand. »Aber es ist sehr offen.«


  »Anscheinend gelingt es mir nicht, die Türen und Fenster verschlossen zu halten«, sagte Winter und hatte das seltsame Gefühl Truth missverstanden zu haben. »Ich schließe einfach alle Fenster immer wieder und hoffe, es klappt.«


  »Das ist nicht ...«, begann Truth und verstummte. »Verzeihen Sie - Sie kamen zu mir, weil Sie Hilfe brauchten, und ich spiele mich hier als Missionarin auf, was natürlich albern ist. Lassen Sie mich wenigstens nachsehen, ob alles in Ordnung ist, ehe wir wieder aufbrechen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg Truth die Treppe hinauf und ließ Winter stehen, die Dr. Palmer fassungslos anstarrte.


  Entschuldigen Sie, aber wissen Sie, dass Ihre Freundin spinnt?, gab ihr eine innere Stimme ein. Laut sagte sie: »Ich habe den Eindruck, als hätte ich die Hälfte des Gesprächs nicht mitbekommen.«


  »»Der fehlende Verweis«, sagte Dr. Palmer lächelnd. »Ich war ein paarmal hier, als Professor MacLaren das Anwesen gehörte. Ich denke, Sie werden heute Abend ein Kaminfeuer haben wollen.«


  »Sie kannten den Besitzer?«, fragte Winter und folgte Dr. Palmer ins Wohnzimmer. Im Kamin war Holz aufgeschichtet und sie versuchte sich zu erinnern, ob sie das heute Morgen getan hatte, aber irgendwie wollte sich die Erinnerung nicht einstellen.


  »Colin MacLaren wohnte hier, als er Direktor des Instituts war«, sagte Dr. Palmer und kniete vor der Feuerstelle nieder. »Ich weiß, dass er es danach verkaufte, aber nicht, an wen. Es ist ein herrliches altes Anwesen, nicht wahr?«


  »Manchmal«, sagte Winter vorsichtig. Sie hörte - oder meinte es zumindest -, wie Truth im ersten Stockwerk hin und her ging, und fragte sich, wonach sie so intensiv suchte.


  Es gab ein Kratzen und dann zischte es, als Dr. Palmer eins der Zündhölzer für den Kamin anzündete und den flammenden Kopf zwischen das Reisig und die Papierschnipsel unter den Holzscheiten steckte. Kurz darauf züngelten blassorangene Flammen über das Holz.


  »Das dürfte reichen«, sagte Dr. Palmer zufrieden.


  »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder Tee?«, fragte Winter, obwohl ihr zumute war, als hätte sie Blei in den Knochen und das Bedürfnis zu schlafen ihren Körper erneut wie ein heftiger Schmerz durchzog.


  »Sie sehen aus, als brauchten Sie ein Bett mehr als alles andere«, sagte Dr. Palmer offen, »und obwohl ich auf Geister spezialisiert bin, habe ich auch mit vielen medial veranlagten Menschen zusammengearbeitet und weiß, dass das, was sie tun, enorm an den Kräften zehrt. Ein Medium muss mehr als andere auf seine Gesundheit achten oder es wird später einmal darunter leiden.«


  »Ist Truth denn kein Medium?«, fragte Winter. Auf der Treppe waren rasche Schritte zu hören, die nach unten kamen.


  Dr. Palmer zögerte, ähnlich wie Truth zuvor. »Nicht direkt«, sagte er, »aber ich überlasse es ihr, es Ihnen morgen zu erklären.«


  Truth kam ins Wohnzimmer und schenkte dem Feuer einen befriedigten Blick. Um die linke Hand hatte sie das silberne Kristallpendel geschlungen.


  »Hier ist nichts«, sagte sie. »Keine Materialisation, die sich auf das Haus zentriert. Im alten Obstgarten gibt es wahrscheinlich noch einen Rest, aber es reicht nicht bis zum Haus und ist ohnehin nicht bösartig.«


  »Was ist im Obstgarten?«, fragte Winter. Sie mied das erste Stockwerk, weil man aus den meisten Fenstern dort oben einen Blick auf den Obstgarten und den Fluss hatte sie fragte sich, welch entsetzliche Erinnerungen ihr Unterbewusstsein mit dem Ort verband.


  »Oh, Colin stellte das Gelände für gewöhnlich zur Verfügung, damit sich Studenten dort unten treffen konnten«, sagte Truth. »Hexenzirkel und so. Nichts Schlimmes.«


  »Hexenzirkel?«, sagte Winter, und dann: »Hexen?«


  »Harmlos«, sagte Truth mit Nachdruck. »Man würde es nicht einmal bemerken, wenn man nicht dort unten ist und weiß, wonach man sucht.« Sie ließ ihr Pendel wieder in die Tasche gleiten. »Und wie man danach suchen muss«, fügte sie hinzu, als wäre es ihr nachträglich eingefallen. »Schlafen Sie gut, Winter. Ich rufe Sie morgen an.« Sie nahm ihren Mantel und war im Begriff mit Dr. Palmer zu gehen.


  Sagen Sie mir, Miss Jourdemayne, wie lerne ich Dinge zu sehen, die nicht da sind - und Dinge nicht zu sehen, die da sind?, fragte Winters innere Stimme traurig. Aber sie sagte auch diesmal nichts, sondern folgte den Wissenschaftlern des Instituts in die Diele. Als sie draußen waren, schloss sie die Tür hinter ihnen.


  Allmählich wurde ihr klar, dass es viele Antworten gab, die sie eigentlich gar nicht hören wollte.


  Sobald sie die Tür geschlossen hatte, schob Winter den alten Querbalken vor, der - theoretisch - allen Eindringlingen den Zugang versperren sollte. So wie es aussah, würde die Tür wahrscheinlich gegen Morgen weit offen stehen und der Balken würde sonstwo im Haus auftauchen.


  Vor zwei Wochen wäre sie bei dem Gedanken noch wahnsinnig geworden; jetzt nahm sie diese Tatsache nur noch matt zur Kenntnis. Es war das Werk eines Poltergeists und Truth Jourdemayne sagte, er würde verschwinden.


  Natürlich hatte Truth auch gesagt, es sei kein normaler Poltergeist...


  Das Feuer, das Dr. Palmer angezündet hatte, verströmte inzwischen einladende Wärme. Es erinnerte Winter daran, dass eine ungemütliche, kühle Nacht auf sie wartete, wenn sie den Ofen in ihrem Schlafzimmer nicht einheizte. Mit langsamen Bewegungen setzte sie einen Kessel Wasser auf und bestückte den Ofen, wobei sie ein paar Briketts zwischen das Reisig legte, damit die Wärme an- halten würde. Ihr Ausflug an den Nuklearsee am Nachmittag schien in eine andere Welt zu gehören. Kaum war Winter mit dem Ofen im Schlafzimmer fertig, begann der Wasserkessel zu pfeifen und sie goss mit dem kochenden Wasser den letzten Rest Kräutertee, den sie noch von Ta- bitha Whitfield hatte, auf. Am besten besorgte sie sich morgen neuen; der Tee mochte zwar nicht alles bewirken, was die Ladenbesitzerin behauptet hatte, aber er schien ihr beim Einschlafen zu helfen, und Winter hatte sich an den Geschmack gewöhnt.


  Beim Gedanken an den Laden fiel ihr die Broschüre mit Übungen zum »Erden und Zentrieren« ein, die Tabitha Whitfield in die Tüte mit dem Tee gepackt hatte. Ein eigenartiges Schuldgefühl überkam Winter und sie hetzte durch das Haus, bis sie die Broschüre hinter einem Wäschestoß im Bad fand.


  Sie schlenderte zurück in die Küche, die Broschüre in der Hand. Sie war dilettantisch gemacht - oder vielleicht wäre »schlicht« ein netteres Wort -, einfach ein halbes Dutzend Fotokopien zusammengeheftet und mit einem beigefarbenen Pappdeckel eingebunden. »Grundlagen des Erdens und Zentrierens« stand in Handschrift über einem kompliziert verschnörkelten Pentagramm auf dem Einband.


  Es schien ziemlich harmlos.


  Der Tee war fertig; Winter goss ihn in eine der schweren Keramiktassen, die zur Einrichtung zu gehören schienen, und fügte reichlich Honig hinzu. Sie notierte sich, dass sie auch noch Geld holen musste, wenn sie in der Stadt war. Hatte Dr. Palmer nicht gesagt, ein Medium müsse bei Kräften bleiben?


  Sie war kein Medium, sagte sich Winter mit Nachdruck.


  Den Prospekt in der einen, die Teetasse in der anderen Hand ging Winter zurück ins Wohnzimmer.


  Die Holzscheite waren inzwischen an der Unterseite grellrot, an den Rändern leuchtend gold und die dicke Schicht Kohlen strahlte eine angenehme Wärme aus. Winter machte es sich auf dem Schaukelstuhl gemütlich und zog sich die helle afghanische Wolldecke über die Beine. Nur einen Augenblick hinsetzen ...


  Es war dunkel und sie lief, wurde dabei immer weiter von dem Ort weggetrieben, an dem sie sein sollte. Monate waren zu Jahren geworden - wie war es nur möglich gewesen, dass sie sich so lange vor ihrer Verantwortung gedrückt hatte? Dabei hatte es ihr durchaus freigestanden; sie hatte den »Pfad« gewählt; hatte ihm ihrer aller Leben gewidmet. Ein solches Versprechen konnte sie nicht einfach brechen, wenn die Last zu schwer wurde. Sie wurde gebraucht; er hatte um Hilfe gebeten ...


  Um Hilfe gebeten?


  Wer hatte sie um Hilfe gebeten? s Was...?


  Verwirrt schreckte sie aus ihrem Traum auf; Winter strampelte mit den Beinen, warf den Schaukelstuhl um und landete auf dem kalten, harten Boden.


  Geschieht mir ganz recht, dachte Winter völlig erschöpft und kam mühsam auf Hände und Knie. Gefaltetes Papier knisterte unter ihrer Hand - die Broschüre.


  Das Feuer war bis auf die Glut heruntergebrannt. Im Zimmer war es eiskalt. Winter kroch zum Kamin, zog ein Holzscheit aus dem Korb und warf es mit klammen Fingern in Glut und Asche. Sie hoffte, es würde gnädig sein und sich entzünden; sie war im Augenblick zu verstört, um einen ordentlichen Holzstoß aufzuschichten.


  Winter tastete über den Fußboden, bis sie die Wolldecke fand, die sie sich anschließend über die Schultern zog. Mühsam stand sie auf. Durch die Fenster im Wohnzimmer war ein erster Schimmer von Licht zu sehen, aber es war höchstens fünf Uhr morgens. Sie konnte den Rest der Nacht ebenso gut im Bett verbringen - zumindest fiel man da nicht so leicht heraus.


  Was hatte sie geträumt? Winter suchte nach den Traumfetzen und vermochte sich nur an das Gefühl zu erinnern, eine Mission erfüllen zu müssen, eine Aufgabe - dasselbe Gefühl, von dem sie in ihrer ersten Zeit bei Arkham Miskatonic King aufgewacht war; das sie aus einem gesunden Schlaf riss mit der Überzeugung Handelsgeschäfte nicht getätigt oder Transaktionen nicht durchgeführt zu haben.


  Aber das hier war etwas mehr. Ein Ruf, auf den sie reagieren musste.


  Nein, sagte sich Winter nachdrücklich. Deine Nerven sind ruiniert und deine Empfindungen laufen Amok. Du kannst ihnen nicht trauen. An Poltergeister glaube ich ja noch, aber nicht an diese ... Appelle an mein Pflichtbewusstsein.


  Geh zu Bett.


  Als Winter auf dem Weg zum Schlafzimmer an der Küche vorbeikam, stellte sie fest, dass die Tür offen stand - kein Wunder also, dass es im Haus so kalt war. Seufzend zog sie sie zu und legte den Riegel erneut vor. Dasselbe machte sie mit dem Küchenfenster. Auch ihr Schlafzimmer war ausgekühlt; die Fenster, die nach außen aufgingen, standen weit offen und ließen den leicht sumpfigen Geruch des Flusses sowie den noch intensiveren Duft von nassem Gras und frischem Grün herein. Der Ofen - und sie war fast sicher, dass sie ihn angezündet hatte - war eiskalt.


  Winter grummelte vor sich hin, zog die Fenster zu und verriegelte sie. Mittlerweile war sie so hellwach, dass sie beschloss, durchs Haus zu gehen und alle Türen und Fenster zu schließen, die bestimmt wieder offen standen. Nur weil sie bisher Glück gehabt hatte, hieß das noch lange nicht, dass es in Amsterdam County nicht die in der Stadt übliche Kriminalität gab - und sie glaubte nicht, dass Tims »Grey Angels« von besonderem Nutzen wären, wenn ein Einbrecher bei ihr vorbeischauen sollte.


  Der Himmel war bereits beträchtlich heller geworden, seitdem sie aufgewacht war. Winter zog sich die Wolldecke fester um die Schultern und ging zur Haustür.


  Sie stand natürlich offen und der Querbalken war nirgendwo zu sehen. Winter seufzte und schaute sich hilflos um. Vielleicht lag er diesmal draußen; eigentlich sollte sie ihn einfach in einer Rumpelkammer deponieren, in der von Poltergeistern gestohlene Gegenstände ihre Ruhe fanden, aber ihr lästiges Pflichtgefühl verlangte von ihr wenigstens oberflächlich nach dem Balken zu suchen. Sie schob die Tür weiter auf, da sie einen flüchtigen Blick über den Hof werfen wollte, um dann die Tür wieder zu schließen und ins Bett zu gehen. In diesem Augenblick sah sie den Körper.


  Das Erste, was sie registrierte, war die schleimige rote Masse und die Tatsache, dass kein Blut vorhanden war. Das Ding hatte in der Zeit, in der es an der frischen Luft getrocknet war, einen trüben Glanz angenommen; irgendwie war es erschreckender, dass kein Blut vorhanden war, denn es war unmöglich, etwas in dieser Größe so hinterhältig zu töten, ohne Blutspuren zu hinterlassen, so als wäre es ein ausgetrockneter Kadaver aus dem Kühlfach eines wahnsinnigen Metzgers.


  Es hatte die Größe eines Kindes.


  Die Angst, die diesem Gedanken auf dem Fuß folgte, trieb Winter an, denn auch wenn es nicht ihre Schuld war, selbst wenn es eine Energie war, die durch sie hindurch lief, sie als Verstärker benutzte, konnte sie es nicht ertragen, an einem Mord mitschuldig zu sein.


  Die ausgestreckten Gliedmaßen endeten jedoch in Hufen, nicht in Zehen und Fingern. Ein Reh, gehäutet und zerfetzt und ihr vor die Haustür gelegt.


  Anscheinend werde ich immer besser, dachte Winter mit verzweifeltem Galgenhumor, denn sie hatte das Gefühl, wenn sie sich über dieses Ding nicht lustig machte, würde sie anfangen zu weinen und nicht wieder aufhören.


  Immer besser.


  Von Vögeln über Kaninchen zu Rehen.


  Und was kommt nach Rehen, liebe Winter?


  Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


  Auf keinen Fall.
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  Das rote Blut beherrscht des Winters Fahlheit.


  WILLIAM SHAKESPEARE


  


  



  Es war recht spät am Abend, als Winter im Bidney-Institut eintraf. Truth hatte sie morgens angerufen. Danach hatte Winter den ganzen Tag über ausgesprochen normale Sachen gemacht. So hatte sie zum Beispiel Sullivans Taxi gerufen, war nach Poughkeepsie gefahren und hatte einen zuverlässigeren Wagen gemietet. Jetzt, da die Gefahr so deutlich und nah war, hatte sie beinahe keine Angst mehr davor. Sie erkannte, dass sie sich vor den Phantomen in ihrem Geist mehr gefürchtet hatte - obwohl sie weit weniger Macht besaßen sie zu verletzen.


  Aber dieses Ding - Geschöpf, Poltergeist, wie auch immer die offiziellen Geisterjäger es nannten - hatte sie nicht unter Kontrolle. Dieses Ding, das nach Schmerz und Blut lebendiger Wesen lechzte und stärker wurde, je mehr es fraß, war eine so offensichtliche, spürbare, präsente Gefahr, dass für Angst nur wenig Raum blieb, erst recht nicht für Hysterie.


  Winter parkte ihren neuen Wagen - einen Saturn, wie Truth einen gefahren hatte, und nach Angaben des Händlers sehr zuverlässig - auf dem Gästeparkplatz des Colleges und ging die Treppe hinauf. Truth hatte ihr gesagt, sie solle den direkten Weg durch den Laborflügel nehmen, daher ging sie zur Hinterseite des Instituts herum, wo die altmodische Ziegel- und Marmorfassade in den betont nüchternen Beton des einzigen neueren Campus-Gebäudes der letzten fünfundsiebzig Jahre überging.


  Wie Truth gesagt hatte, war die Tür mit der Aufschrift »PRIVAT - KEIN ZUTRITT FÜR STUDENTEN« nicht verschlossen. Als Winter das weiträumige, einem Warenlager ähnelnde Gebäude betrat, in dem sie am Tag zuvor kurz gewesen war, vernahm sie Stimmen.


  Truth und Dr. Palmer.


  Winter hatte nicht die Absicht zu lauschen, wollte aber ebenso wenig auf irgendeinen Vorteil verzichten, den es ihr vielleicht verschaffte. Sie blieb daher stehen und hörte zu.


  »Glaubst du wirklich, dass Winter das Phänomen selbst verursacht?«, fragte Dr. Palmer.


  »Nicht bewusst, Dylan - und nicht alles. Trotzdem macht mir der Teil, den man dem Poltergeistphänomen zuschreiben kann, beinahe ebenso große Sorgen wie der, der sich keinem Poltergeist in die Schuhe schieben lässt«, antwortete Truth.


  »>Eine weitere Form von Poltergeist-Aktivität kann Ausdruck einer übersinnlichen Kraft in angespanntem Zustand sein, und zwar nicht bei einem hysterischen oder gestörten Kind, sondern bei einem relativ angepassten Erwachsenen. Meist handelt es sich bei dieser Art um eine ungelöste übersinnliche Kraft; man könnte sagen, das Unsichtbare ist auf der Suche nach dem Betroffenen .. .<«


  »Danke, mein Lieber, ich kenne meinen Margave und Anstey. Und da unser Mädel einen recht hohen Psi-Index aufweist - du kannst mich ruhig auslachen, aber das mit der Testreihe, die sie hier als Studentin durchgeführt hat, glaube ich nicht so ganz -, hat sie wahrscheinlich irgendeinen Elementargeist gerufen und ihn, ohne es zu wissen, an sich gebunden.«


  Winter glaubte genug gehört zu haben - wenn Lauscher schon nichts Gutes über sich selbst hörten, so folgte daraus noch lange nicht, dass sie Gutes über andere erfuhren. »Hallo?«, sagte sie und trat ein.


  Die Mitte des Labors war freigeräumt worden, Geräte und Sitzgelegenheiten zur Seite gerückt. Auf dem Boden sah sie einen Kreidekreis mit einem Durchmesser von zweieinhalb Metern. Um den Kreisrand waren in gleichmäßigem Abstand vier große Kerzen aufgestellt - noch nicht angezündet und mitten im Kreis stand ein nüchterner Holzstuhl, auf dessen Sitzfläche ein Messer mit schwarzem Griff lag.


  Winter zuckte innerlich zurück. Das alles sah eher nach Hexerei als nach Wissenschaft aus. Worauf ließ sie sich da nur ein? Der merkwürdigste Gegenstand jedoch gehörte gar nicht zum Kreis selbst. Er hing darüber gleich einem schwebenden tiefen Topfdeckel, ein riesiger, rechteckiger Käfig aus Kupferdraht. Und als Winter zu Boden schaute, erblickte sie ein glänzendes, in den Boden eingelassenes Rechteck aus Metall mit Löchern für die entsprechenden Gitterstangen des hängenden Käfigs.


  »Das ist ein faradayscher Käfig«, sagte Truth beruhigend, als sie Winters Blicken folgte. »Er ist absolut harmlos, ist er einmal aktiviert, erzeugt er ein Magnetfeld, das Sie von allen äußeren Einflüssen isoliert - von denen jedenfalls, die zum elektromagnetischen Spektrum gehören.«


  »Was bewirkt er?«, fragte Winter mit langsam aufkeimendem Interesse.


  »Medial veranlagte Menschen, mit denen wir arbeiten, haben das Gefühl, der faradaysche Käfig verstärke ihre Fähigkeiten«, sagte Truth und Winter spürte, dass sie ihre Worte mit Bedacht wählte. »Am wichtigsten aber ist, dass er alle, die sich darin befinden, von Einflüssen außerhalb des Käfigs zu isolieren scheint; PK zum Beispiel geht nicht durch das Feld - und genau deshalb werden wir ihn heute Abend benutzen.«


  Winter warf Dr. Palmer einen schnellen Blick zu. Er stand neben einer ansehnlichen Sammlung von Geräten, deren unzählige Hebel, Skalen und LED-Anzeigen ausreichten, um damit sämtliche Star-Trek-Generationen auszurüsten.


  »Heute Abend bin ich nur Beobachter«, sagte Dr. Palmer. »Das Polybarometer wird wesentliche physische


  Veränderungen in der Umgebung aufzeichnen und messen, angefangen von der Temperatur über Druckschwankungen bis hin zu möglichen Erderschütterungen. Ich werde außerdem ein Tonband und zwei Kameras laufen lassen - Ihr Einverständnis natürlich vorausgesetzt. Wenn Sie dazu bereit sind, dann unterschreiben Sie bitte dieses Formular.« Dr. Palmer lächelte ihr aufmunternd zu und hielt ihr ein Klemmbrett hin.


  Winter trat neben ihn und griff nach dem Kugelschreiber. »Gern.« An diesem Punkt war es ihr mehr oder weniger gleichgültig, was sie unterschrieb. »Bewegen Sie Ihre Geister auch dazu, diese Sachen zu unterschreiben?«


  »Wir versuchen es«, sagte Dr. Palmer schmunzelnd. Winter kritzelte ihren Namen unter ein Papier, in dem es hieß, man habe sie über alle mit diesen Experimenten verbundenen Risiken aufgeklärt und sie sei damit einverstanden, dass die Fallgeschichte und eventuelle Aufnahmen als Teil der Forschungsergebnisse des Instituts archiviert würden, wobei ihr Name nicht genannt würde, usw., usw..


  »Was soll ich tun?«, fragte Winter danach. Als Truth ihr gestern erzählt hatte, sie wolle versuchen wenigstens einen Teil der Phänomene, die Winter quälten, loszuwerden - einschließlich des Teils, der Tiere auf so schreckliche Weise tötete, hatte Winter angenommen, es ginge um eine Art Injektion oder Behandlung und nicht um Hexenzeichen oder Kerzen.


  »Zuerst sollten Sie einmal alles ablegen, was aus Metall ist«, sagte Truth energisch. »Haben Sie Füllungen in den Zähnen?« Winter schaute Truth an. Sie hatte eine grüne Chirurgenmontur und ein Paar Plüschpantoffeln angezogen. Das lange, dunkle Haar fiel offen über ihre Schultern, und, soweit Winter es beurteilen konnte, trug sie keinen Schmuck.


  »Keine Füllungen.« Winter legte ihre Tasche auf einen Tisch und entledigte sich ihrer Ohrringe, Ringe und des Armbands. Ihre letzte Uhr hatte sie noch nicht ersetzt - die verdammten Dinger blieben immer stehen, so musste sie auch jetzt keine ablegen. Sie wusste auch nicht so recht, warum sie sich überhaupt immer wieder neue Uhren gekauft hatte.


  »Schuhe«, sagte Truth, und Winter streifte sich die Schuhe ab. Der zweckmäßige graue Gummibelag auf dem Laborboden fühlte sich durch die Strümpfe hindurch kühl an. Im Stillen war Winter dankbar für ihre Eingebung einen Sport-BH ohne Haken und Ösen angezogen zu haben, denn sie sah, dass Truth keinen Büstenhalter trug. Wahrscheinlich hätte Truth ihr unmissverständlich nahe gelegt ihn auszuziehen.


  »Das ist Schicksal - ich löse jeden Metalldetektor auf den Flughäfen des Landes aus«, sagte Winter und bemühte sich um einen leichten Tonfall.


  »Gut.« Truth lächelte und wirkte gleich viel jünger. »Ich werde versuchen das Experiment so zu gestalten, dass es für Sie nicht bedrohlich ist. Kommen Sie einfach in den Kreis - treten Sie dabei nicht auf die Kreidelinie - und setzen Sie sich auf diesen gemütlichen Stuhl, dann will ich versuchen Ihre Fragen zu beantworten.« Truth nahm das Messer vom Stuhl und legte es neben eine Kerze auf den Boden.


  Winter schritt vorsichtig über die Kreidezeichnung und ging zum Stuhl. Als sie die Linie auf dem Boden überschritt, musterte sie sie zweifelnd. Eine Kreidemarkierung schien ihr nicht gerade viel Schutz vor irgendetwas zu bieten. Winter setzte sich auf den harten Holzstuhl und nahm eine aufrechte Haltung ein. In den Käfig über ihrem Kopf setzte sie etwas mehr Vertrauen, obwohl auch er zu schwach wirkte, um für einen wirkungsvollen Schutz zu sorgen.


  »Was werden Sie tun?«, fragte sie.


  Truth gab Dr. Palmer ein Handzeichen. Er ging an die Wand und begann den Kupferkäfig über den beiden Frauen herabzulassen.


  »Wie alle Anhänger der wissenschaftlichen Methode«, begann Truth, »habe auch ich eine Theorie, die ich über prüfen möchte. Der Poltergeist - das heißt geöffnete Türen und Fenster und verschwundene Gegenstände - macht Ihnen nicht so sehr zu schaffen wie die getöteten Tiere, liege ich da richtig?«


  Winter stimmte ihr zu. »Die geöffneten Türen und die fehlenden Gegenstände sind eigentlich nur störend, aber . heute Morgen hat es ein Reh getötet«, fügte sie matt und angewidert hinzu. »Es sah aus, als wäre es durch einen Fleischwolf gedreht worden.«


  Truth nickte nachdenklich. »Da diese Erscheinungen so eng mit Blut und Tod verknüpft sind, wette ich, dass Sie mit mehr als nur RSPK zu tun haben; sehr wahrscheinlich handelt es sich um einen Elementargeist, den Sie auf irgendeine Weise auf sich gezogen haben. Starke Emotionen, vor allem Wut oder Depressionen, ziehen sie häufig an; ich weiß auch nicht genau, warum. Wenn die Störung ihren Ursprung im Nuklearsee hat, wie Sie vermuten, dann haben wir es möglicherweise mit einem Wassergeist zu tun; sie sind höchst destruktiv und häufig zu faul, zu ihrer eigenen Materialisationsebene zurückzukehren ...«


  Der Kupferkäfig schepperte, als er auf dem Boden aufkam, und Dr. Palmer schaltete die Winde ab. Er warf einen Blick auf seine Uhr und notierte sich etwas auf seinem Klemmbrett.


  »Was nun?«, drängte Winter. Truth war so völlig konzentriert auf das, was sie tat, dass es Winter nicht schwer fiel, die Tatsache zu überspielen, dass sie wörtlich aus einer Episode des »Mystery Science Theater 3000« zitiert hatte.


  »Sie sind ziemlich gelassen«, sagte Truth anerkennend. »Zunächst werde ich Ihren Elementargeist rufen, er möge sich hier zeigen, damit ich ihn identifizieren kann, und wenn das erledigt ist, werde ich die richtige Formel benutzen, mit der ich ihn auf seine Elementarebene zurückverbannen kann. Wenn mir das nicht gelingt - zuweilen sind diese Wesen erstaunlich zäh -, kann ich ihn zumindest von Ihnen lösen, an mich binden und dann in die Wüste schicken.«


  Winter warf durch die Drähte des Käfigs einen Blick auf Dr. Palmer, aber das, was Truth gesagt hatte, schien ihn nicht sonderlich zu stören. Sie wusste nicht genau, was ein »Elementargeist« war, aber auch in der »Leidenden Venus« waren sie erwähnt worden. Außerdem konnte sie später immer noch fragen.


  »Alles angeschlossen?«, fragte Dr. Palmer.


  Truth prüfte den Rand und steckte die letzten Verbindungsstücke in die Löcher auf dem Boden. »Fertig«, sagte sie.


  »Ich lade jetzt«, gab Dr. Palmer zurück. Er legte den Hebel um. Die Lichter flackerten auf und wurden dann allmählich dunkler.


  Winter spürte eine leichte, nicht unangenehme Vibration, die anscheinend in die Fußsohlen eindrang und aus dem Kopf wieder austrat. Der Raum war plötzlich ruhiger.


  Truth wandte sich ihr zu und lächelte. Winter sah, dass sie jetzt eine wunderschöne Bernsteinkette mit einem goldenen Anhänger trug; ein kostbares Schmuckstück, das in merkwürdigem Kontrast zu dem funktionalen Operationskittel stand. Woher sie die wohl hat?, dachte Winter.


  »Manchmal, wenn es im Institut so richtig hoch hergeht, wünsche ich mir, ich könnte einfach herkommen und das Ding hier einschalten. Schön ruhig, nicht?«, sagte Truth.


  »Ja«, antwortete Winter überrascht.


  »Wenn wir nur herausfänden, ob ein starkes Magnetfeld die Psi-Kräfte verstärkt - oder schwächt - und warum, wären wir ein Stück weiter«, klagte Truth gut gelaunt.


  Sie ging zu der Kerze, die ihr am nächsten stand, und hob einen Gegenstand vom Boden auf. Als sie sich aufrichtete, sah Winter, dass sie einen kleinen Dolch in der Hand hielt.


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich den Elementargeist rufen will, der an Sie gebunden ist. Um das zu tun, muss ich Symbole verwenden, mit denen er vertraut ist. Keine Sorge«, redete Truth ihr gut zu, »während der Elementargeist eine objektive Realität hat, wie Sie es nennen würden, sind diese Dinge nur Symbole - die Kerzen, die Kreidezeichen, das alles hier ist nur ein Symbol dafür, was ich mit meinem Willen tun werde. Diese Dinge haben keine Macht, es sei denn, ich verleihe sie ihnen. Das Unterbewusstsein kommuniziert durch Symbole - stellen Sie es sich einfach als einen sehr leistungsfähigen Computer mit einer sehr simplen Software vor. Ich möchte Sie nun bitten hier zu sitzen und eine Zeit lang ruhig zu bleiben, auch wenn Ihnen das, was hier vor sich gehen wird, noch so sonderbar erscheint. Ich weiß, Tabby hat Ihnen mit dem Tee ein paar Zentrierübungen mitgegeben - haben Sie sie gemacht?«


  »Irgendwie schon«, sagte Winter. Nach dem gestrigen Tag hatte sie es jedenfalls vorgehabt.


  »Gut, dann konzentrieren Sie sich einfach darauf, gleichmäßig und tief zu atmen - und bleiben Sie bitte auf dem Stuhl sitzen, bis ich Ihnen sage, dass Sie aufstehen sollen. Ganz gleich, was Sie hören oder sehen, Sie sind nicht in Gefahr - dafür haben wir den Kreis. Zu Ihrem Schutz.«


  »Gut«, sagte Winter und atmete tief ein.


  Und dann schien Truth sie völlig vergessen zu haben. Sie war inzwischen barfuß und ging zu einer der Kerzen, das Messer mit dem schwarzen Griff hoch über dem Kopf haltend, wie die Irre in einer großen Oper.


  Ich bin wohl doch müder, als ich dachte, sagte sich Winter. Sie hatte zwar keine Kopfschmerzen, aber alles hatte einen farbigen Schimmer bekommen: Der Kupferdraht des Käfigs hatte feurig violette Umrisse und sie konnte Dr. Palmer im Dämmerlicht dahinter im Schein einer bläulichen Aura ausmachen. Truth Jourdemayne hinterließ Spuren aus blauem Feuer, wenn sie durch den Käfig ging und das Messer in ihrer Hand flackerte und flimmerte hell vor Winters Augen.


  Winter versuchte die optische Illusion aufzuheben und die Welt so zu sehen, wie sie war, aber so sehr sie sich auch bemühte, das Gespinst aus farbigem Licht, das über der wirklichen Welt lag, blieb.


  Vielleicht bekomme ich Migräne, redete sie sich hoffnungsvoll ein, denn sie war im Augenblick eher bereit Schmerzen zu akzeptieren, als sich diesem neuen Schub des Irrationalen zu stellen. Aber das war genau die falsche Vernunft, sagte sich Winter grimmig. Zu viel stand für sie auf dem Spiel, als dass sie sich den Luxus der Selbsttäuschung hätte leisten können. Gewissenhaft folgte sie Truths Rat, atmete tief ein und aus und bemühte sich, das, was sie sah, gelassen hinzunehmen, wenn es auch noch so sonderbar war.


  Truth hatte das »Auslegen des Tempelbodens« beendet und grüßte den ersten Wächter. Winter sah es und fragte nicht, woher sie dieses Wissen hatte. Die erste Kerze war eine Säule aus scharlachrotem Feuer, das die Silhouette eines Hirsches annahm; als Truth sich der zweiten Kerze näherte, blitzte diese plötzlich in reinem, silbernem Licht auf.


  Rote Geister und weiße; schwarze Geister und graue, komm, Pferd, komm, Hund, kommt, Hirsch und Wolf, und tragt meine Seele hinfort...


  Im Süden verwandelte sich dann eine Säule aus flammendem Ebenholz, leuchtender als alle Farben, in den Schwarzen Hund. Im Westen erschien eine weiße Lohe, die Weiße Stute. Dann ging es zurück zum Norden und Winter schien es, als trage Truth einen Stern in der Hand statt des Messers, das sie zuvor gesehen hatte - einen Stern, der im Rhythmus ihres Herzschlags pulsierte. Truth hielt den Stern vor die Nördliche Säule und den Grauen Wolf, und Winter überkam ein Gefühl der Erfüllung, als wäre eine große Maschine zu pulsierendem Leben erwacht.


  Truth ging noch einmal um den Stuhl herum, auf dem Winter saß, und blieb diesmal vor ihr stehen. Sie zeichnete einen Umriss in die Luft: weißes Feuer, das zu Silber verblasste und eine Gestalt annahm, die so wirklich und greifbar war wie die Teller in Winters Küchenregal. Beinahe hätte sie eine Hand danach ausgestreckt, aber Truth kam ihr zuvor, nahm das Ding an sich und warf es in Richtung der scharlachroten Säule. Winter sah, dass der weiße Funke im Rot unterging, und dann schaute Truth sie wieder an, zeichnete ein neues Symbol in den Äther und schleuderte es gegen die weiße Säule im Süden. Ich hin eingeschlafen, sagte sich Winter. Wie peinlich. Aber sie schaute zu, wie Truth dasselbe noch zweimal wiederholte - in völligem Schweigen, das irgendwie unwirklicher war als das farbige Licht. Winter wurde bewusst, dass sie nun mit eigenen Augen erlebte, wie Truth die Kreatur rief, die sie binden wollte. Das geht doch nicht. Die Stimme kam nicht aus ihrem Inneren, war aber ein Teil von ihr; die Stimme, der sie zu vertrauen gelernt hatte, auch dann, wenn sie Winter zu Zweifeln drängte. Zum ersten Mal, seit sie heute Abend hierher gekommen war, empfand Winter Angst - nicht vor Truths Magie, nicht einmal vor Magie an sich, sondern vor der greifbaren, unvorstellbaren Gefahr, die Truth so scheinbar beiläufig heraufbeschwor.


  Ich muss dem hier ein Ende setzen, dachte Winter plötzlich alarmiert und erhob sich halb von ihrem Stuhl.


  Aber es war bereits zu spät.


  Eine kalte Woge überrollte sie, als hätte jemand die Tür eines gewaltigen Kühlschranks geöffnet. Das violette Feuer des Kupferdrahts flammte auf und erlosch, als dem faradayschen Käfig der Strom entzogen wurde. Die Lichter im Hintergrund des Labors flackerten einen Augenblick gleißend hell auf und reduzierten die flammenden Säulen zu farblosen Möchtegernillusionen. Dann wurde es dunkel.


  Es knackte und ein ganz und gar weltlicher Funkenre gen ging hernieder. Winter hörte Dr. Palmer fluchen und etwas über Überspannungsschalter und Notstromaggregate sagen. Sie hörte ihn im Dunkeln umhertappen und dann vernahm sie das erste Donnergrollen.


  »Es kommt«, flüsterte sie und war sich der Angst in ihrer Stimme bewusst.


  »Ich weiß. Psst«, sagte Truth.


  Am See war es mit voller Macht gekommen, um durch die pure Zurschaustellung seiner Stärke Angst einzujagen. Diesmal schlüpfte es herein und war zunächst nur andeutungsweise präsent, als es Truths Wächter herausforderte, dann wurde es - gleich einer Astralkatze, der die irdischen Mäuse zu langweilig wurden - deutlicher spürbar; es nahm wie der Sturm neulich an Stärke zu, während der Donner allmählich anschwoll und die Kerzen der Wächter aufflackerten und erloschen.


  »Oh, verdammt«, sagte Truth mit ruhiger Stimme.


  Winter hatte sich nicht klargemacht, wie sehr sie dem Kreis vertraut hatte, bis sein Schutz sie im Stich ließ. Blitze erhellten die Oberlichter an den Wänden des Labors, sodass sie wie blauweiße Röhren wirkten. Die nachfolgende Dunkelheit erschien dadurch noch undurchdringlicher. Winter fühlte sich plötzlich nackt und als jedes Stück Glas im verdunkelten Labor klirrte und zersprang, schrie sie laut auf. Der Aufruhr ließ ihre eigene Verletzlichkeit noch deutlicher werden und blankes Entsetzen schnürte Winter die Kehle zu. Sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund.


  Winter wäre fortgelaufen, wenn sie eine Möglichkeit gesehen hätte. Der Käfig, der kurz zuvor noch so fragil ausgesehen hatte, stand noch unverrückt und trotz seiner scheinbaren Zerbrechlichkeit stellte das Kupfergeflecht durchaus eine Falle von dieser Welt dar. Es markierte ein tödliches Gelände, auf dem Winter Musgrave sterben würde.


  »Ich fordere dich heraus ...«, erklang Truths Stimme hart wie ein Diamant, trotzig noch, obwohl sie ihren


  Schutz vollkommen verloren hatte. Sie stellte sich zwischen Winter und das, was sie gerufen hatte - Winter spürte es, selbst in der undurchdringlichen Finsternis. Ihr war, als sammelte Truth Dunkelheit in den Händen und webte damit ein Netz, in dem sich das Gerufene verfangen sollte.


  Doch das, was gekommen war, wollte sich nicht binden lassen. Es schob Truth zur Seite, ging aber nicht weiter, um Winter anzugreifen, sondern schlängelte sich um Truth, abgelenkt von seinem wahren Opfer durch reine, elementare Wut.


  Winter spürte, wie Truth kämpfte, und ganz kurz verschwamm die allzu gegenwärtige Umgebung des Labors vor ihren Augen. Die Vergangenheit bäumte sich wie eine Woge vor ihr auf und überschwemmte sie mit dem Anblick und der Hektik des Börsenparketts, auf dem Geschäfte - die die Macht hatten das Antlitz menschlicher Realität zu formen - im Herzen, im Verstand und im Willen eines einzelnen, zerbrechlichen menschlichen Gefäßes ruhten.


  Da war sie, mitten in all den Termingeschäften, das Blut rauschte ihr mit reiner, räuberischer Freude in den Ohren - Freude über einen Sieg, der bedeutete, dass andere unweigerlich verlieren mussten. Ihr stand der Siegeslorbeer zu - der Triumph und die Beute. An der Wall Street war kein Platz für die Zweitbeste und sie war die Beste; sie würde sie alle besiegen ... In dieser leidenschaftlichen Aufwallung war die winzige Stimme, die ihre Überheblichkeit in Frage zu stellen wagte, verloren ...


  Wie hat es dich so leicht erreicht? Wie ist es hergekommen?


  ... aber Winters drittes Selbst, ihr wahres Ich, das Selbst, das zerschlagen war und zwischen diesen beiden gegensätzlichen Kräften hin- und her gerissen wurde, hörte zu und sah:


  Was, zum Teufel, glaubt denn diese Niete mit ihrem Schabernack, wer sie ist? Wenn sie glaubt, sie könnte mich hier verschaukeln, muss sie früher aufstehen ... Der Elementargeist hatte die Barrieren, die Truth errichtet hatte, gar nicht erst niederreißen müssen, denn sein Komplize war bereits unter ihnen: Winters Schlange des Hasses, Widerstand gegen alles, was sich ihr in den Weg stellen könnte - blinde Intoleranz oder Vorurteile. Ein Hass, der Winter in einem sicheren und immer enger werdenden Kreis von Dingen einsperrte, die ihre vorgefassten Meinungen nicht in Frage stellten. Winter sah förmlich den dunkel leuchtenden Nabel aus ihrem Körper springen. Er streckte sich der schlangenförmigen Elementarform entgegen und wand sich um sie, erhob sich schneeweiß und böswillig, um alles zu verschlingen, was sich ihm widersetzte.


  Ihm. Ihm widersetzte, nicht ihr.


  Sie klammerte sich an diesen einen Gedanken, als wäre er ihre Rettung. Es. Die Hass-Schlange war nicht sie. Sie war nicht ihr Hass - es war etwas, das in ihr Zuflucht gesucht hatte und seine eigenen Ziele verfolgte - und sie benutzte.


  Sie würde sich nicht benutzen lassen!


  Leidenschaftliche, menschliche Wut - die blinde Entschlossenheit, um jeden Preis frei zu sein - trieb Winter zu der Stelle, an der Truth lag. Sie suchte etwas, das sie geißeln konnte.


  »Nein!«, rief Truth. »Tun Sie das nicht! Sie machen es nur schlimmer! Schenken Sie ihm keine Energie!«


  Truths Schrei wirkte wie ein kalter Guss, der Wut und Entsetzen hinwegspülte und nur noch Angst hinterließ. Mit unbeholfenem, ungeschultem Instinkt versuchte Winter die Wut wieder in sich hineinzuziehen und die Schlange auf diese Weise zu besiegen. Sie versuchte ein ruhiges Zentrum der Stille aufzubauen, in dem sie Zuflucht finden würde.


  Aber so sehr sie sich auch anstrengte, es reichte nicht. Die Kreatur zehrte an ihr, war an sie gebunden, aber Winter war nicht Teil von ihr. Sie konnte sie nicht beherrschen.


  Draußen wütete ein Sturm, es blitzte. Das Licht reichte Winter, um für den Bruchteil einer Sekunde Truth neben der geschmolzenen Masse auf dem Boden kauern zu sehen, die einst eine Kerze und ihr silberner Kerzenhalter gewesen waren. Truth stieß einen Schrei aus, einen heiseren, zornigen Laut des Schmerzes und der Abwehr.


  s»Truth!« Dr. Palmers Stimme. Ein hohes, metallisches Summen ertönte; die Lichter im Labor flackerten, als der Notstromgenerator angeschlossen wurde, und Winter vernahm das Krachen von Feuerwerk, als die Hälfte der Glühbirnen und Sicherungen der Laboreinrichtung durchknallten. Aber pure Elektrizität zischte in den Kupferdraht und schloss den Stromkreis. Das Magnetfeld um Truth und Winter baute sich in Sekundenschnelle wieder auf.


  Jetzt! Winter hörte Truths flehentliche Stimme leise im Innern. Es war fast zu spät. Mit letzter Kraft kämpfte Winter gegen das Phantom an und zog es von seiner Verbindung mit dem Elementargeist weg, den Truth gerufen hatte.


  Sie weigerte sich zu hassen.


  Ich sehe dich. Ich kenne dich als das, was du bist, sagte sie ihm im Stillen. Ich will nicht nach deiner Pfeife tanzen.


  Ohne ihre Unterstützung besaß es keine Macht. Ohne ihr Einverständnis konnte es nicht handeln.


  Tränen rannen Winter langsam über die Wangen. Sie stand reglos da, die Augen geschlossen, die Hände zu Fäusten geballt, und brachte ihren gesamten Willen auf, weder zu handeln noch eine Handlung zuzulassen. Hinter geschlossenen Lidern konnte sie sehen, dass Truth lange genug frei kam, um ein weißes Feuerzeichen in die Luft zu zeichnen.


  Winter spürte den Augenblick, als der Elementargeist aufgab den Kampf auf Biegen und Brechen weiterzuführen. Trotz seiner Macht hatte Truth ihn beunruhigt; er zog sich zurück und als das Zeichen, das Truth skizziert hatte, verkohlte und verschwand, schloss sich zugleich der


  Abgrund aus Angst, Zorn und Schmerz wie eine zugeworfene Tür.


  Er war verschwunden. Der Elementargeist war weg. Winter sank auf die Knie. Sie spürte, wie Dr. Palmer den Käfig über ihr wieder ausschaltete. Das sonderbare elektrische Prickeln auf Winters Haut ließ nach.


  Dann herrschte absolute Stille.


  Langsam schlug Winter die Augen auf. Der Sturm war vorüber, und die Lampen im Labor brannten, wenn auch schwach. Sie vernahm ein mechanisches Quietschen, als die Winde den faradayschen Käfig hob und sie befreite ...


  Sie drehte sich zu Truth um. Genau wie in ihrer alptraumhaften Vision war die Kerze - sowohl das Wachs als auch der Untersetzer aus Metall - zu einer Lache aus Schlacke geschmolzen und Truth hockte zusammengekauert daneben. Winter hatte sich noch nicht gerührt, als Dr. Palmer schon zu Truth lief, die verschmierte Kreidegrenze des Kreises mit einem Lappen löschte und sie in die Arme nahm.


  »Truth! Bist du ...?«


  »Alles in Ordnung«, krächzte Truth. Es klang wenig überzeugend. Sie versuchte sich an ihm hochzuziehen. Die Hände hinterließen Blutspuren an Dylan Palmers Hemd. Truth schüttelte den Kopf, als wolle sie wieder zu klarem Bewusstsein kommen, und Winter sah mit Entsetzen, dass feine Blutstropfen aus ihrem Mund spritzten. »Mir geht’s prima«, sagte sie noch einmal, als Dr. Palmer sie zärtlich aufrichtete.


  »Dir geht es alles andere als gut!«, schalt er sie heftig. »Um Gottes willen ...«


  »Nicht dieser Gott«, berichtigte Truth ihn mit erstickter Stimme. »Winter?«


  »Es geht schon«, sagte Winter, obwohl sie fror und völlig ausgelaugt war. »Jedenfalls besser als Ihnen«, fügte sie ehrlich hinzu. Truth hatte eine grünliche Gesichtsfarbe; Hände und Mund bluteten, als wäre sie über ein


  Feld mit Glasscherben gekrochen und hätte versucht davon zu essen.


  Truth schüttelte noch einmal den Kopf und hustete. »Ich habe nicht...«, begann sie, »Dylan, hol mir ...«


  »Schon gut«, sagte Dr. Palmer besänftigend. »Ist schon gut, Liebes. Alles ist unter Kontrolle.«


  pr führte Truth zu dem Stuhl, auf dem Winter erst gestern selbst gesessen hatte, und holte eine Thermosflasche von einem anderen Tisch. Winter, die sich Sorgen um Truth machte, folgte ihm und sah, dass Dr. Palmer eine Tasse mit einer dunkelroten Flüssigkeit füllte, die selbst auf diese Entfernung honigsüß duftete.


  »Sie sollten auch etwas davon zu sich nehmen«, sagte Dr. Palmer zu Winter, während er Truth die Tasse in beide Hände drückte. Truth stürzte sich gierig auf das Getränk und hustete wieder, aber in ihre Wangen trat etwas mehr Farbe. Sie langte nach dem Handtuch, das Dr. Palmer ihr hingelegt hatte, und wischte sich Hände und Gesicht ab. Das weiße Handtuch war blutverschmiert.


  »Willkommen in der Glitzerwelt statistischer Parapsychologie«, sagte Truth sarkastisch. Dr. Palmer reichte Winter eine zweite Tasse.


  »Was ist das?«, fragte Winter.


  »Erste Hilfe für ein Medium: süßer Wein, halb und halb mit rohem Honig gemischt«, sagte Dr. Palmer. »Der Alkohol verschließt die seelischen Zentren und der Honig baut die Energie wieder auf.«


  »Es schmeckt scheußlich«, fügte Truth wehleidig hinzu und Winter, die ihre Tasse pflichtschuldig leerte, musste ihr zustimmen: Die Mischung war schauderhaft süß und der Wein wahrscheinlich aus einer Flasche mit Schraubverschluss. Aber es ging ihr besser, nachdem sie etwas getrunken hatte, und sie stellte fest, dass es Truth, die ihre zweite Tasse langsamer leerte, ebenso erging. Allmählich verschwand das unangenehme Kribbeln blank liegender Nerven.


  »Gut«, sagte Truth kurz darauf. »Was ist heute Abend hier passiert, Dylan?« Offensichtlich hatte sie aufgehört zu bluten und bei näherem Hinsehen konnte Winter nicht sagen, woher das Blut gekommen war, obwohl Truth an Händen und Mund noch immer getrocknetes Blut klebte. Eigentlich hätte der Anblick ihr Entsetzen oder zumindest Übelkeit verursachen müssen, doch Winter blieb merkwürdig ungerührt, leidenschaftslos wie ein Chirurg, der sich ein neues Verfahren vorfuhren lässt.


  War sie in ihrer Collegezeit einmal so gewesen? So wie Truth? »Ich habe den Käfig herabgelassen und an den Strom angeschlossen«, sagte Dr. Palmer, um Truths Frage zu beantworten. »Winter saß auf dem Stuhl und du bist im Uhrzeigersinn um den inneren Kreisrand gegangen.« Er hielt inne, runzelte die Stirn und dachte nach. »Du bist noch ein zweites Mal herumgegangen - oh, natürlich mit den üblichen Handbewegungen und so«, fugte er hinzu und Truth schnaubte liebevoll, »und dann knallten alle Überspannungsschalter durch und du hast mir gesagt, ich soll den Strom wieder einschalten.«


  Winter wollte schon widersprechen, aber Truth bat sie mit erhobener Hand zu schweigen. »Und dann?«, fragte Truth.


  »Ich glaube, ich war ungefähr fünf Minuten unten im Keller - ich habe die Schalter umgelegt, aber nichts tat sich, und es hat mich mehrere Versuche gekostet, bis der Notstromgenerator ansprang. Als ich wieder heraufkam, warst du am Boden und Winter stand; der Stuhl war umgestoßen worden.«


  Winter war überrascht und schaute in den Kreis zurück. Der Stuhl lag tatsächlich auf dem Rücken, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, dass er umgefallen war. Sie schauderte; das Labor schien plötzlich eiskalt.


  »Was ist mit den Geräten?«, fragte Truth und wischte sich noch einmal über den Mund, ehe sie einen weiteren Schluck trank.


  Dylan zuckte die Achseln und lachte kurz auf. »Mal sehen, was rauskommt. Das Polybarometer wusste nicht einmal, dass draußen ein Sturm tobte, also ist es wahrscheinlich hinüber.«


  »Und du hast nichts gesehen?«, fuhr Truth fort. Winter beneidete die andere Frau um ihre Fassung.


  »Etwas anderes als den Keller?«, fragte Dr. Palmer scherzhaft. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Phänomene, die mit einem zweitklassigen Spuk einhergehen - das Geräusch einer Eisenbahn, Kälte, Schwindelgefühl, Verwirrung. Noch etwas? Ich weiß nicht einmal, was ich glaube gesehen zu haben.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Und Sie, Winter?«, fragte Truth.


  Winter wappnete sich. Es würde eine neue Gelegenheit und einen Ort und eine Möglichkeit geben, den Kampf aufzunehmen gegen alles, wofür die Schlange stand, jetzt, da sie ihren Feind endlich deutlich gesehen hatte. »Ich bin mir nicht ganz sicher, mit welchen Worten ich dieses Ding richtig beschreiben soll. Ich erinnere mich daran, dass Dr. Palmer den Käfig einschaltete - ich weiß aber nicht mehr, dass Sie ihm gesagt haben, er soll das Licht wieder anmachen. Sie haben etwas mit den vier Kerzen und den Tieren gemacht - weiß der Kuckuck, was ...« Zu spät erst fiel Winter auf, dass sie alles, was sie glaubte gesehen zu haben, nicht wirklich gesehen haben konnte. Die rote Säule hatte hinter ihr gestanden - woher wollte sie also wissen, dass sie rot war? Die Kerzen in allen vier Haltern waren weiß gewesen.


  »Und dann?«, hakte Truth nach. »Machen Sie sich keine Sorgen, wenn sich das, was sie vermeintlich gesehen haben, unmöglich anhört...«


  »Nicht nur vermeintlich«, beharrte Winter. »Aber es hört sich so dumm an - ich habe gesehen, dass Sie Bilder in die Luft gemalt und gegen die Säulen geworfen haben es waren tatsächlich Säulen da - und ich ... und etwas ... ich wusste, dass Sie es nicht rufen durften, aber es war zu spät und alles ging aus.«


  »Und ob«, sagte Dylan. Er ging zurück an den Kreis, bückte sich und hielt eine tellergroße Scheibe aus Wachs und Silber in die Höhe. »Ich glaube, du musst das hier umschmelzen lassen, Liebes.«


  »Später, Dylan«, sagte Truth kurz. »Erinnern Sie sich danach noch an etwas, Winter?«


  »Sie haben mir gesagt, ich soll ihm nicht helfen«, sagte Winter langsam, »und ich erkannte, dass ein Teil seiner Kraft aus mir kam - dass Sie nicht in der Lage waren, es draußen zu halten, während ich mich im Kreis befand.«


  »Etwas, woran ich selbst hätte denken müssen«, sagte Truth kläglich. »Und das, nachdem ich behauptet hatte, auch Sie wären in Sicherheit.«


  Winter schüttelte den Kopf; die Gefahr hatte nicht Truth zu verantworten, sondern sie selbst.


  »Es hasste ... es war Hass.« Unbewusst legte sich Winter eine Hand auf das Herz, als wolle sie das, was noch in ihr war, nicht ausbrechen lassen. »Aber ich glaube nicht, dass es mich umbringen wollte.« Nein, umbringen nicht, sondern etwas weitaus Schlimmeres, denn wenn die Seele, das Selbst nicht mehr da ist, welche Rolle spielt es dann noch, wenn der Körper weiterlebt?


  »Nein«, sagte Truth. »Es ist nicht gekommen, um zu töten. Es wollte etwas anderes von Ihnen.« Sie atmete tief ein. »Winter, das, was ich versprochen habe, gelingt mir nicht, tut mir Leid. Ich könnte versuchen ihn noch einmal zu rufen ...«


  »Nein«, sagten Winter und Dylan wie aus einem Mund.


  »... aber ich glaube, ich hätte dann noch weniger Glück als diesmal, selbst wenn ich darauf vorbereitet wäre. Ich hatte einen Doppelgänger oder einen der unbedeutenderen Elementargeister erwartet ...« Truth verstummte; sie schien in sich hineinzuhorchen. »Was ich nicht verstehe, ist das Wie; dieser Zirkel wurde vor fünfzehn Jahren gebrochen ...«


  »Schatz, was du sagst, ergibt nicht gerade viel Sinn«, sagte Dylan.


  Truth fuhr sich mit der Hand durch die kurzen, dunklen Haare und wimmerte, als ob die Hand noch schmerzte, obwohl nichts mehr zu sehen war.


  »Alle Geheimlehren haben unverwechselbare Merkmale - ähnlich wie ein künstlerischer Stil: heidnisch, christlich, das Rosenkreuzertum, die Goldene Dämmerung; jede hinterlässt ihren eigenen unverwechselbaren Stil in der Magie, die sie heraufbeschwört. Für jemanden, dem eine bestimmte magische Schule vertraut ist, ist sogar die Loge oder der Hexenzirkel, die die Lehre anwenden, erkennbar; so wie man Picassos blaue Periode von seiner späten Periode unterscheiden kann, usw. Nun ist ja hinlänglich bekannt, dass ich über das Werk Blackburns ganz gut unterrichtet bin, und das Verflixte ...« Truth verstummte erneut und Winter spürte, wie sie sich zusammennahm, um etwas zu sagen, das für sie einen Sinn ergab.


  »Was heute Abend zu mir kam, war überhaupt kein echter Elementargeist. Es war ein künstlicher Elementargeist - von einigen Schulen auch >Magisches Kind< genannt. Er entstand aus der Lebenskraft eines Zauberers und wurde zu einem Ort, an dem sein Erzeuger nicht sein kann oder an den er nicht gehen will, ausgesandt, um eine Aufgabe zu erfüllen. Ein Magisches Kind zu erzeugen fällt relativ leicht; dieses hier wurde von jemandem geschaffen, der sich im Blackburn-Werk auskennt. Er schickte es zu Winter und da sie in einem Blackburn- Zirkel mitgearbeitet hat, dachte ich, sie wüsste vielleicht, wer ...«


  »Ein Magier!«, rief Winter ungläubig. »Ich kenne keine Magier - und will es auch nicht!«


  »Aber ein Magier kennt Sie«, sagte Truth kurz angebunden, »und ich an Ihrer Stelle würde herausfinden, wer es ist und was er will.«


  »Können Sie nicht einfach - ja - dafür sorgen, dass es weggeht?«, bettelte Winter und verabscheute sich selbst für diese Frage, denn immerhin war Truth beim ersten Versuch ihr zu helfen beinahe umgekommen. Truth schüttelte den Kopf und Dylan legte ihr beschützend einen Arm um die Schultern. »Es wird immer wiederkommen. Wollte man eine Barriere errichten, die stark genug wäre, es von Ihnen abzuhalten, würden Sie wahrscheinlich sterben, und ich auf jeden Fall. Die Magie Blackburns ist an die Welt des Lebendigen gebunden und braucht Leben, um daraus Kraft zu schöpfen. Lebendige Energie. Zuweilen sogar Blut.«


  »Darum hört es auch nicht auf, Dinge zu töten«, vermutete Winter verzweifelt. Deshalb auch hatte Truth an Händen und Mund geblutet.


  »Es benutzt die Kraft, die durch diese Tode erzeugt wird, um im Reich der Manifestation zu bleiben - der irdischen Ebene, der Welt«, sagte Truth. »Mich beunruhigt, dass es immer größere Lebewesen in immer kleineren Abständen wählt; es muss die Kraft für irgendetwas benötigen - aber was macht es damit? Bisher hat es nur wilde Tiere angegriffen, aber wenn es auf Menschen losgeht, auf Kinder - oder zahme Tiere, Haustiere, die mit Menschen verbunden sind ...« Truth war kaum noch zu verstehen. Sie hielt die Augen mit einer Willensanstrengung offen, die Winter spüren konnte.


  »Du musst dich jetzt ausruhen«, drängte Dr. Palmer. »Ich werde euch beide mit zu mir nehmen und dann wieder herkommen und aufräumen.«


  Erst jetzt schaute Winter sich im Labor genauer um. Überall funkelten Glasscherben von den zerbrochenen Fenstern, was dem gesamten Labor das Aussehen einer grotesken, glitzernden Weihnachtskarte verlieh. Wenn die Stühle, auf denen sie und Truth gesessen hatten, in der Nähe eines Fensters gestanden hätten, wären auch sie mit Glasscherben übersät.


  » Winter, bleiben Sie bitte bei ihr?« Truth knurrte verärgert, aber Dylan fuhr fort. »Ich habe ein Gästezimmer und mir gefällt der Gedanke nicht, dass eine von euch beiden heute Abend allein ist.«


  Dylan Palmer besaß ein altes Fachwerkhaus in einer ruhigen Wohngegend von Glastonbury. Es war ein Stadtteil, dem Winter ansah, dass es hier noch vor wenigen Jahren Felder gegeben hatte, und das alte Bauernhaus wirkte zwischen den modernen Reihenhäusern etwas fehl am Platz. Da Dr. Palmer darauf bestanden hatte, war Winter als* Truths Begleitung mitgekommen, eher ihr als sich selbst zuliebe, aber nachdem Truth zu Bett gegangen und eingeschlafen und Dr. Palmer ins Institut zurückgefahren war, trat Winter hinaus auf die Veranda, setzte sich auf das Geländer und schaute in die Nacht.


  Was hatte das alles zu bedeuten? Diese vage, kaum zu beantwortende Fragestellung rang ihr ein wehmütiges Lächeln ab. Wo sollte sie anfangen? War der Anfang der Zusammenbruch, der ihr Leben zum Stillstand gebracht hatte, oder ein Ereignis danach? Als sie beschlossen hatte ihre eigenen Wahrheiten zu suchen, oder als sie erkannte, wie sie aussahen?


  Es ist in mir. Nicht die Kraft, die heute Abend Truth und sie selbst beinahe umgebracht hätte und die sie in der Tat töten würde, wenn sie ihre unfassbare Realität nicht anerkennen würde, sondern das andere. Die Kraft, die Uhren anhielt und Autobatterien kollabieren ließ und Bilder vom Kaminsims kippte. Das war ein Teil von ihr, der Teil, der das - wie hatte Truth es doch noch genannt? - das Magische Kind herbeirief. Winter streckte eine Hand mit der Handfläche nach oben aus und betrachtete sie zweifelnd. Sie versuchte sich nichts daraus zu machen, dass sie vielleicht auf dem besten Weg war eine verschrobene, Gabel verbiegende Spinnerin zu werden. Nein, das stimmte nicht. Sie war nicht verschroben, und das, woraus sie sich nichts machen wollte, erweckte mit Gewalt eine Welt zum Leben, in der diese Art irrationaler Märchen real war, in der Telepathie mit Magie einherging, in der unsichtbare Wesen durch Wände gehen konnten, in der die leisen elektrischen Ströme des menschlichen Nervensystems zu Blitzen wurden, die mächtig genug waren, um ... Immerhin um das elektrische System eines Wagens zum Erliegen zu bringen. Die arme Nina - es war meine Schuld. Ich hoffe, ich finde einen Weg, es wieder gutzumachen ...


  Es war dumm, so zu denken, versicherte ihr eine innere Reptilienstimme. Es war magisches Denken - Größenwahn - zersetzende Wahnvorstellungen einer Schizophrenen an der Grenze zwischen Normalität und Krankheit. An diese unfassbaren Dinge zu glauben war nicht normal. Es war nicht gesund. Es war geistig nicht gesund.


  Dann will ich geistig nicht gesund sein, beschloss Winter mit verzweifelter Klarheit. Ich kann es mir nicht leisten. Der Preis ist zu hoch.


  Sich an die Sicherheit dessen zu klammern, woran sie immer geglaubt hatte, würde nur den Hass, der unter ihrer Haut pulsierte, freisetzen, sodass er tun konnte, was er wollte. Um der Schlange bewusst Einhalt zu gebieten, musste Winter an sie glauben, und wenn sie daran glaubte, musste sie an alles glauben, was die Existenz dieser Schlange mit sich brachte: dass neben ihrer sichtbaren Welt eine unsichtbare existierte, in der »Graue Engel« über die Taconic Hills wandelten und Geisterschiffe über den Hudson glitten. Dass in jener Welt Dinge wie Telepathie und Poltergeister wirklich waren.


  Entscheide dich, sagte sich Winter. Und jammere nachher nicht. Und schau nicht zurück.


  Glaube.


  Wie sie es einst als junges Mädchen auf der Schwelle ihres Lebens getan hatte, als noch alles möglich schien. Noch ehe sie erfahren hatte, dass alle greifbar nahen Möglichkeiten doch nur zu Kummer und Enttäuschung führten.


  Winter seufzte, reckte sich und stand auf. Sie ging wieder ins Haus und in das Schlafzimmer, in dem Truth in Dylans Bett lag, dunkle Ränder der Erschöpfung wie Mottenflügel unter den Augen.


  Ich kann nicht ungläubig sein, sagte sich Winter. Wenn das hier Verrücktheit ist, Wahnsinn, unkritische Schwäche ge gen mich selbst, dann sei’s drum. Ich glaube, ich bin so weit gekommen, wie mich die Vernunft tragen konnte.


  Und ich glaube, ich weiß, wohin ich als Nächstes gehen muss


  Zufrieden stellte Winter fest, dass Truth ungestört weiterschlafen würde, und rief sich ein Taxi, mit dem sie sich zu ihrem Wagen bringen ließ. Sie nahm sich die Zeit, Dr. Palmer noch eine kurze Notiz zu schreiben. Sie wusste, es war ihm nicht recht, dass sie in dieser Nacht allein war aber sie fragte sich, ob er wirklich verstanden hatte, was Truth gesagt hatte: Dieses Magische Kind hatte es auf sie, Winter, abgesehen.


  Warum?


  Das war die alles entscheidende Frage, dachte Winter, als sie auf den Treppenstufen vor dem Haus auf das Taxi wartete. Angenommen, es war Magie, angenommen, es handelte sich um einen Magier - wenn man sie so nannte -, warum sollte ein Magier seine Ungeheuer ausgerechnet hinter ihr herschicken? Wenn er mir eine Botschaft zukommen lassen wollte, warum hat er sie nicht einfach mit der Post geschickt?, fragte sie sich mürrisch. In diesem Augenblick kam das Taxi.


  Winter bezahlte den Taxifahrer auf dem Parkplatz des Colleges - ihr neuer Wagen stand auf dem Besucherparkplatz und Dr. Palmer würde den Platz für Fakultätsangehörige benutzen, also bestand keine Gefahr, dass sie ihm zufällig begegnete. Winter wusste nicht, wie lange er brauchte, um das Labor aufzuräumen - angesichts des dort entstandenen Durcheinanders fragte sie sich ohnehin, wie er es allein schaffen wollte -, aber sie war ziemlich sicher, dass die Aufräumarbeiten ein paar Stunden in Anspruch nehmen würden, und sie konnte zu Hause auf »Grey Angels« sein, ehe er merkte, dass sie fort war. Aber Winter stand auf dem leeren Parkplatz, nachdem das Taxi abgefahren war, und rührte sich nicht von der Stelle.


  Es war kurz vor Mitternacht; die Frühlingsnacht war kühl und Winter war dankbar für die Wärme ihres mit Wollstoff gefütterten Trenchcoats. Nur das Pfeifen des Windes in den Kiefern und das klagende Heulen eines Güterzugs nach Norden auf der anderen Seite des Flusses durchbrachen die Stille. Wie lange war es her, dass sie irgendwo so wie hier gestanden hatte, entspannt und offen für die Welt ringsum? Denn solange Winter denken konnte, war sie in Eile gewesen - entweder um irgendwohin zu gelangen, oder um am selben Ort zu bleiben. Selbst ihre Freizeit war hektisch gewesen - Wochenendtrips nach London, nach L. A., überall dorthin, wo Menschen und Lärm und Partys waren, die an sich nur eine andere Form von Krieg darstellten.


  Wie lange war es her, dass sie sich gefragt hatte, wohin sie eilte - gefangen in einem Wettrennen mit Ratten, in dem die Ratten gewannen?


  Stets führte alles immer auf die Frage zurück: »Warum?«


  Warum war das Magische Kind hinter ihr her?


  ... nein, geh weiter zurück ...


  Warum hatte sie Fall River verlassen?


  ... noch weiter zurück ...


  Was hatte sie eigentlich nach Fall River gebracht?


  ... noch weiter ...


  Warum hatte sie ihren Beruf gewählt?


  Du bist nah dran, aber noch nicht ganz ...


  Was hatte sie dazu veranlasst? Was hatte das Mädchen zu der Frau gemacht, die Winter Musgrave heute war? Mehr als nur die Zeit und das Erwachsenwerden; da war etwas ... nicht direkt hier.


  Sie verlangte Antworten. Sie wollte Gründe. Sie wollte ihre Freunde, ihre Vergangenheit, ihr Leben wiederhaben. Ihr richtiges Leben.


  Und sie würde es bekommen.


  Ein Gefühl der Erleichterung, des Triumphes - dass sie die Antwort wisse, die das Rätsel, das gelöst werden musste, enthüllen konnte - durchlief Winters erschöpften Körper wie eine Welle der Befriedigung. Sie zog den Mantel fester um sich und steckte den Schlüssel ins Wagenschloss. Sie stieg ein und spannte sich einen Augenblick, als sie den Zündschlüssel herumdrehte, aber die rachsüchtige Kraft, von der sie vielleicht besessen war, verhielt sich jetzt friedlich und der Wagen sprang ohne weiteres an. Winter fuhr vom Parkplatz des Colleges, bog in die Leyden Road in Richtung Glastonbury und fuhr von dort nach Hause.


  Das Farmhaus wirkte anheimelnder denn je - wenn es eine Täuschung war, dann eine angenehme - und trotz der fürchterlichen Schrecken dieser Nacht öffnete Winter die Haustür ohne Furcht. Zum ersten Mal seit langer Zeit - wie lange, wollte sie gar nicht wissen - hatte Winter nicht das Gefühl, jeder ihrer Versuche selbst die einfachsten Aufgaben zu erledigen, sei von vornherein zum Scheitern verurteilt. Sie setzte Teewasser auf - da sie noch nicht wieder bei »Inquire Within« gewesen war, machte sie sich Kamillentee, bestückte den Holzofen im Schlafzimmer und entzündete im Wohnzimmer ein neues Feuer. Die ganze Zeit überlegte sie, was sie nun tun musste.


  Truth war offensichtlich davon ausgegangen, Blackburns Werk hätte etwas mit der Existenz des Magischen Kindes zu tun, und die Tatsache, dass Winter während ihrer Zeit am College - erwiesenermaßen, wenn sie sich auch nicht daran erinnern konnte - mit dessen Werk in Berührung geraten war, schien auch für Truth eine große Bedeutung zu haben. Sie hatte gesagt, dass die Kreatur, die Winter bedrängte, das Geschöpf eines Magiers war, noch dazu eines in der Blackburn-Methode ausgebildeten Magiers. Aber Hunter Greyson war - wenn man es nicht zu genau nahm - der einzige Magier, den sie kannte. Warum sollte Grey so etwas tun?


  Wo war Grey im Übrigen und was tat er? Nina hatte aus Winters Collegezeit alle außer ihm ausfindig machen können. Und wie war es möglich gewesen, dass Winter jeglichen Kontakt zu ihm verloren hatte, wenn sie sich


  doch so nahe gestanden hatten, wie es ihre Erinnerungen andeuteten und Professor Rhys hatte durchblicken lassen?


  Was war geschehen?


  Immer wieder stieß sie auf diese Frage. Was war geschehen und wann war es geschehen? Sie hatte schon einmal an diesem Abend erkannt, dass die Gefahr inzwischen zu groß war, als dass es sich noch lohnte, sich Gedanken darüber zu machen, ob ihre Frage albern klang. Sie musste Grey finden, die anderen, sich selbst, musste die Antwort auf das ungeheuerliche Rätsel der dunklen, blutrünstigen Kreatur finden, die sich an sie heranpirschte.


  Ehe es zu spät war.


  Die Zeit läuft mir davon, dachte Winter verzweifelt. Will mir denn niemand sagen, was vor sich geht, ehe es zu spät ist?


  Kapitel 7


  KARNEVAL IM WINTER


  


  Trotz all ihrer Freunde Sorgen,


  bei Sturm, an einem Wintermorgen


  stachen sie in einem Sieb in See!


  EDWARD LEAR


  



  


  Am späten Nachmittag bog Winter mit ihrem Wagen in die Sackgasse des Arbeitervororts in New Jersey ein, in der Janelle Baker wohnte.


  Ich weiß wirklich nicht, warum alle Häuser in diesem Neubaugebiet gleich aussehen müssen — und wenn es denn sein muss, warum legen sie sich keine größeren Hausnummern zu? Hilfreich wäre auch, wenn es hier nicht neben einem Medmenham Drive auch noch eine Medmenham Lane gäbe. Winter schaute zum zwanzigsten Mal, nachdem sie von der Hauptstraße abgebogen war, in ihre flüchtig hingekritzelten Notizen.


  Sie war an diesem Morgen bei Sonnenaufgang in Glastonbury aufgebrochen und allein die Tatsache, dass es ihr gelungen war, bis hierher zu kommen, verlieh ihr das Gefühl einer körperlich vollbrachten Leistung, das sehr zur Stärkung sowohl ihrer Lebensgeister als auch ihrer Entschlossenheit beigetragen hatte. Obwohl es töricht gewesen wäre, so zu tun, als wäre sie körperlich nicht mehr schwach und ohne Kondition - ganz bestimmt fehlte ihr die Vitalität, die sie einst besessen hatte -, war es ein Quell beständiger Befriedigung für sie, ihre Grenzen zu erforschen und auszudehnen.


  Es ist wie eine Wiedergeburt.


  Sie hatte Glastonbury verlassen wollen, ohne jemandem Bescheid zu geben, aber ein Gefühl der Schuld und der Verantwortung sowohl für Truths Verletzungen als auch für Ninas Wagen hatte sie gestern veranlasst, Dylan Palmer im Institut anzurufen, sobald sie von ihren Besorgungen zurück war. Es war der Morgen, nachdem sie den entsetzlichen Elementargeist herbeigerufen hatten, und Winter war immer noch erschöpft. Das Gespräch war nicht erfreulich verlaufen, was sie auch nicht erwartet hatte.


  »Sie können doch nicht so mir nichts, dir nichts davonlaufen!« Es knackte in der Telefonleitung, als Dr. Palmer das sagte.


  »Vielleicht wollen Sie mir dann erklären, wie ich davonlaufen soll«, gab Winter in kühlem Ton zurück, den ihre früheren Kollegen bei Arkham Miskatonic King als Warnsignal erkannt hätten. »Außerdem glaube ich nicht, dass ich Sie um Erlaubnis bitten muss. Ich setze Sie aus Höflichkeit in Kenntnis, mehr nicht. Wie geht es Truth?«, fügte Winter hinzu und wechselte abrupt das Thema.


  »Es ...es geht ihr gut«, gab Dr. Palmer mürrisch zu. »Aber ich hoffe, Sie werden es sich noch einmal überlegen, Winter. Es ist nicht etwa so, als steckten Sie allein in dieser ... Sache. Sie haben Freunde, Verbündete ...«


  »Es freut mich, dass Sie sich Sorgen machen«, sagte Winter eine Spur wannherziger. »Aber ich glaube, ich muss noch ein bisschen recherchieren, ehe ich auf Ihr Angebot zurück- komme.« Der Satz war wie ein Gespenst aus ihrer Vergangenheit und bei seinem. Nachklang musste sie kurz lächeln. »Ich weiß vielleicht, wie ich herausfinden kann, wer dieser >Magier< ist, von dem Truth und Sie glauben, dass er hinter mir her ist.«


  »Sie glauben, es ist Hunter Greyson?«, fragte Dr. Palmer geschickt.


  NEIN! Irgendein mächtiger innerer Instinkt konnte nicht akzeptieren, dass Grey für etwas verantwortlich sein sollte, das so viel Hass und Schmerz mit sich brachte. Laut sagte sie: »Grey ist der einzige Magier, den ich je gekannt habe, Dr. Palmer. Vielleicht weiß er, wo man anfangen kann Ihren Magier zu suchen.« Wenn es mir gelingt, ihn zu finden ...


  Während Hunter Greyson verdammt schwer aufzutreiben war, hatte sie den Rest ihrer Studienfreunde ohne weiteres ausfindig machen können. Winter war gegen Mittag in Rappahoag angekommen, hatte sich im erstbesten größeren Hotel ein Zimmer genommen und die Nummer angerufen, die Nina Fowler in Janelle Bakers Akte gefunden hatte.


  Ich muss nur daran denken, dass sie jetzt Janelle Raymond heißt, ermahnte sich Winter, als sie den Wagen vor der Nummer 167 in der Grammercy Park Road abstellte. Janelle war verheiratet und hatte es wie die anderen im Leben zu etwas gebracht. Sie war hocherfreut, von Winter zu hören, als diese sie aus dem Marriott-Hotel in der Nähe anrief.


  Ob sie Janelle sagen sollte, dass sie sich eigentlich nicht mehr an sie erinnerte?, überlegte sich Winter. Sie hoffte, es würde nicht nötig werden. Sie verließ sich darauf, dass sich beim Anblick und in Gegenwart der Frau, die einmal eine ihrer engsten Freundinnen gewesen war, ihre unterdrückten Erinnerungen regten.


  Unterdrückt? Eine komische Idee. Was um alles in der Welt mochte vier Jahre Collegezeit unterdrückt haben?


  »Winter!«


  Aber der Gedanke verflüchtigte sich beim Anblick der pummeligen Rothaarigen auf der Veranda des kleinen Reihenhauses. Janelle stand auf Zehenspitzen und winkte. Sie trug ein erdgrünes Sweatshirt mit einer Reihe karierter Herzen auf der Brust und einen dazu passenden karierten Reif, der ihr lockiges, flammend rotes Haar zurückhielt.


  Sie sieht aus wie eine Flickenpuppe ohne Geschmack, dachte Winter spontan und nicht gerade freundlich, ehe sie den Gedanken reumütig zurücknahm. Aber die äußere Erscheinung ihrer Freundin hatte etwas an sich, das sie alarmierte, obwohl Janelle sauber und gesund aussah - und ganz gewiss gut genährt.


  Ach, hör doch auf damit!, ermahnte sich Winter streng, als sie aus dem Wagen stieg. Sie erwiderte Janelles Winken und ging auf das Haus zu.


  Grammercy Park Road Nr. 167 war innen so hoffnungslos langweilig wie außen; Janelle führte sie in ein Wohnzimmer, das auf Winter den Eindruck machte, als wäre es mit einer dieser »dekorativen Sitzgruppen« einer Möbelhauskette eingerichtet. In der Ecke stand ein Fernsehsessel aus grauem Velours, an dem noch das Markenschild hing. Französische Beistelltischchen mit weiß gesprenkelter, wasserfester Plastikoberfläche flankierten eine dick gepolsterte Couch mit pfirsichfarbenem Bezug. Die Stehlampe passte zu den beiden pfirsichfarbenen Ingwerglas- Lampen auf den Beistelltischchen. Der Fußboden war mit weichem, aber billigem Teppichboden in passendem Grauton ausgelegt und in einer Ecke stand der unvermeidliche HIFI-TV-Turm. Die offenen Regalteile dieses Schranks waren mit unordentlichen Stapeln gängiger, beliebter Videos und den seelenlosen dekorativen »Nippessachen« angefüllt, die aus derselben Quelle stammten wie die übrige Einrichtung - alles in allem ein Zimmer, das vollgestopft und doch unpersönlich war.


  Winter spürte, dass sie innerlich auf Distanz ging, aber sie glaubte nicht, dass es, was wenig schmeichelhaft gewesen wäre, aus purem Snobismus geschah. Gewiss, das Zimmer sah aus, als stammte es aus dem Katalog eines Versandhauses, aber das war es nicht, was dem Raum diese frostige Atmosphäre verlieh. Winter schob den Gedanken beiseite, denn sie war nicht bereit ihn bis zur logischen Schlussfolgerung zu Ende zu führen.


  Das Einzige, was nicht zum übrigen Raum passte, war das Bild über der Couch. Es war eine Landschaft in allen warmen, leuchtenden Farben, die für einen Sommer in Neuengland typisch sind - ein Wald, der ein Feld von Mohnblumen und Lupinen umgab und den Blick unausweichlich auf das glänzende Silber in der Bildmitte lenkte: den Teich, in dem sich selbst um die Mittagszeit der aufgehende Mond spiegelte, und das Einhorn, das wartend daneben stand. »Malst du noch?«, platzte Winter impulsiv heraus und freute sich über die Erinnerung. Janelle war Künstlerin gewesen. Sie war sich sicher.


  Aber ...


  »Zu wenig Zeit?«, sagte Janelle schulterzuckend. »Wenn du nur wüsstest ... Aber ich rede hier dumm herum und du bist nicht einmal richtig angekommen. Gib mir doch deinen Mantel - ah, Burberry, sehr fein -, und du bleibst doch sicher zum Essen, nicht? Natürlich bleibst du, dann kannst du Denny kennen lernen; ich habe ihm so viel von dir erzählt, dass er darauf brennt, dich kennen zu lernen. Ich will nur schnell deinen Mantel aufhängen; komm mit ins Gästezimmer, es ist hier drüben. Wo übernachtest du?«


  Winter folgte Janelle über den Flur und spürte plötzlich eine peinliche Erleichterung, dass sie sich bereits ein Zimmer im Marriott genommen hatte. Das kleine Reihenhaus in der Vorstadt stand in krassem Gegensatz zur Farm »Grey Angels« und Winter hatte nicht das Gefühl, dass sie es hätte ertragen können, Janelles Gastfreundschaft über Nacht anzunehmen.


  »Oh, das ist aber schade«, sagte Janelle, nachdem Winter ihre Frage beantwortet hatte. »Wir haben so ein hübsches Gästezimmer. Du wirst sehen. Es war mal mein Atelier, aber jetzt benutzt es außer Dennys Mutter niemand mehr. Hättest du doch nur früher angerufen. Du hättest bei uns wohnen können.«


  Oh nein, das hätte ich nicht.


  Das Gästezimmer, in das Janelle sie führte, sah dem Wohnzimmer sehr ähnlich. Die Möbel schienen von jemandem gekauft worden zu sein, der weniger seinem eigenen Geschmack folgte als vielmehr dem Bedürfnis einem willkürlichen, vorgegebenen Standard zu genügen. Ein ordentliches Einzelbett, eine Kommode mit Schubladen, ein paar langweilige Blumendrucke an den Wänden.


  »Ich hatte immer mein eigenes Zeug hier hängen, aber Mama Raymond sagte, es täte ihr weh, es anzusehen, und dann hat sie uns die hier geschenkt«, sagte Janelle über die Schulter hinweg, während sie den Schrank öffnete und Winters Mantel aufhing.


  »Leg deine Tasche einfach irgendwo ab - wie kommst du nur mit dem Ding zurecht? Schmuggelst du damit Babys?«


  Winter unterdrückte ein Lachen und spürte einen Anflug wehmütiger Zärtlichkeit für ihre Freundin. Janelle war immer schon ein Clown gewesen, die ihre Schüchternheit hinter einem Feuerwerk von Pointen verbarg. Winter warf ihre Aktentasche auf das Bett.


  »Und, wie ist es dir so ergangen?«, fragte Winter ungeschickt. »Es ist lange her.«


  »Du hast nie angerufen, nie geschrieben ...«, neckte Janelle sie schelmisch, »aber immerhin habe ich es auch nicht geschafft, mich für das Hochzeitsgeschenk bei dir zu bedanken, und das war - wann? - vor acht Jahren?«


  Winter fragte sich, was sie wohl geschickt hatte.


  »Ich freue mich ja so dich wieder zu sehen - du siehst echt toll aus.« Janelle stand vor der Schranktür und betrachtete Winter mit unverhohlenem Neid.


  »Danke«, sagte Winter, »du auch.«


  »Ha!«, lachte Janelle wegwerfend. »Wir können nicht alle unsere Mädchenfigur behalten. Aber komm mit; ich werde dir Kaffee machen und versuchen dir deine zu verderben.«


  Die Essküche war im Landhausstil gehalten, in Französischblau und Beige, mit Gänsebildchen, wohin man schaute. Janelle hatte schon immer einen Hang zu Dingen gehabt, die die anderen Mitglieder der Gruppe als unerträglich kitschig empfanden, dachte Winter, vermutete aber, dass diese Überzeugung eher einer Eingebung als der Erinnerung entsprang.


  »Sammelst du noch Teddybären?«, fragte sie.


  Janelle strahlte, die grauen Augen verschwanden zwischen Lachfalten. »Ja. Manchmal. Erinnerst du dich an die verlorenen Jungen mit den Bärenfellen aus >Peter Pan<?«


  »Und du warst Wendy«, sagte Winter, halb ratend.


  »Und Tigerlily und Käpt’n Hook. Sie fehlen mir alle sehr«, seufzte Janelle. »Aber setz dich doch«, drängte sie und wechselte rasch das Thema. »Ich mache schnell Kaffee.«


  Janelle plauderte weiter, während sie sich in der Küche zu schaffen machte, Gebäck auf den Tisch stellte und Kaffee einschenkte. Dabei erzählte sie von ihrem Leben während der vergangenen Jahre, so dass Winter nicht einmal Fragen stellen musste.


  »Wer hätte das gedacht? Ich habe Denny kennen gelernt, als ich in einem Computerladen gearbeitet habe - wir bekamen immer zwei oder drei Lieferungen von Spediteuren jeden Tag und er war der Typ von UPS. Schließlich trafen wir uns häufig, und, na ja ...« Janelle zuckte mit den Achseln und steckte sich ein Plätzchen in den Mund.


  Irgendwie war das nicht ganz die Zukunft, die Winter ihrer Freundin vor vielen Jahren vorausgesagt hätte.


  »Computerladen?«, fragte sie und nippte an ihrem Kaffee. Janelle hatte Zucker hineingetan und er war viel zu süß für Winters Geschmack.


  »Na ja«, sagte Janelle ausweichend. Obwohl sie auf einer Unterhaltung bestanden hatte, setzte sie sich nicht hin, sondern wuselte geschäftig in der Küche herum, als wollte sie mit Winter reden und auch wieder nicht.


  »Und was ist mit deiner Karriere als Künstlerin?« Es war ihr so plötzlich eingefallen, dass sie die Frage ziemlich taktlos hervorsprudelte, aber das Bild hatte sie über- deutlich vor Augen: Janelle mit ihren Skizzen, Janelle mit ihrer Mappe ... »Du hast doch ein paar Bilder an diese Firma verkauft, und ...«


  »Es hat nicht so richtig geklappt«, unterbrach Janelle sie hastig. »Im Übrigen kann man von Buchumschlägen


  nicht leben, wenn man nicht gerade berühmt ist. Und was treibst du heute so?«


  Tja, ich komme gerade aus einem Irrenhaus und werde von einer Art unsichtbarem Ungeheuer verfolgt...


  »Ich mache einen wohlverdienten Urlaub«, sagte Winter diplomatisch. »Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, dass ich dich einfach mir nichts, dir nichts angerufen habe ...«


  »Aber ich bitte dich - wozu gibt es denn alte Freunde? Betonung auf alt«, sagte Janelle und ließ sich endlich seufzend auf einen Stuhl fallen. »Sei mir nicht böse - ich bin seit heute Morgen um fünf auf den Beinen und habe den Hof aufgeräumt - wieder mal.«


  »Was ist passiert?«, fragte Winter leichthin. Sie schaute an Janelle vorbei zu dem Fenster über dem Spülbecken. Die mit Gänsen bedruckten Vorhänge bewegten sich im Wind und Winter bemerkte plötzlich, dass die Fensterscheibe dahinter einen langen, gezackten Sprung hatte.


  »Die verdammten Gören. Denny sagt, es sei ein Satanskult, aber ich glaube, das sagt er nur so zum Spaß. Sie ziehen durch die Gegend und schleppen die Mülleimer raus auf die Straße, leeren sie aus, vermischen den Inhalt der Recyclingtonnen und so weiter. Was einen aber echt verrückt macht, ist, dass sie immer wieder tote Tiere von der Autobahn aufsammeln und herumliegen lassen. Es ist schon so weit, dass man zweimal hinsehen muss, ehe man morgens aus der Haustür tritt.« Sie verzog das Gesicht.


  »Sonst noch was?«, fragte Winter, deren Mund plötzlich wie ausgetrocknet war.


  »We, was denn noch?«, fragte Janelle und runzelte verwirrt die Stirn.


  »Noch was Besonderes - zum Beispiel Türen, die nicht zubleiben und unerwartete Stürme. Ärger mit dem Wagen. Sachen, die kaputtgehen.« Sie war zu verwirrt, um noch an einen Zufall zu glauben - und Janelles Beschreibung klang zu sehr nach Winters eigenen Beschwerden ... nach Poltergeist und noch Dunklerem.


  Janelle lachte. »Es bedarf keiner weiteren Erwähnung, dass Sachen kaputtgehen, wenn ich in der Nähe bin! Denny sagt immer, wir sollten unser Geschirr gleich in ganzen Wagenladungen kaufen! Ehrlich, Winter, glaubst du, New Jersey sei auf die dunkle Seite der >Kraft< übergegangen oder so etwas?«


  »Nein.« Ja, aber wie kann ich es dir nur erklären? »Natürlich glaube ich das nicht, Jannie. Aber setz dich. Trink noch einen Kaffee. Hast du mal was von den anderen gehört?«


  Es war ungeschickt, wie sie das Thema wechselte, aber Winter gewann immer stärker den Eindruck, als ranke sich ihre Unterhaltung um ein merkwürdiges Schweigen, als gäbe es größere Geheimnisse, die sie beide kannten, worüber sie aber nicht sprechen konnten. Nur ich weiß nicht, was es ist... oder doch?


  Aus welchem Grund auch immer, Janelle war dankbar Winters Themenwechsel aufzugreifen.


  »Oh, du weißt ja, wie es so geht. Wozu soll man auch mit allen und jedem in Kontakt bleiben? Ramsey ist eigentlich der Einzige, aber auch nur Weihnachtskarten und so. Ich hatte vor, zu unserem zehnjährigen Jubiläum zu gehen, aber Denny wollte nicht den ganzen Tag herumstehen und mit Leuten reden, die er nicht kennt, und schließlich ist es ein langer Weg dorthin ...«


  Ich habe die Strecke an einem Tag zurückgelegt!, wandte Winter im Stillen ein und Janelle antwortete, als könnte sie ihre Gedanken lesen: »Manche Entfernungen sind unterschiedlich lang, je nachdem, wer sie zurücklegt.«


  Als Dennis Raymond von der Arbeit nach Hause kam, erwartete Winter schon halbwegs, dass sie ihn nicht würde leiden können, und alles, was sie in den ersten fünf Minuten nach seiner Ankunft erlebte, bestätigte diese Annahme voll und ganz. Dennis Raymond war um die Vierzig, obwohl seine griesgrämige Miene ihn insgesamt älter erscheinen ließ. Als er eintrat, trug er einen billigen, wenig kleidsamen Anzug und eine große, ausgebeulte Aktentasche. Winter vermutete sofort, er habe irgendeinen Vertreterjob, die Art von aussichtslosem Job, wie es für Frauen die Sekretärinnenstellen waren. Er hatte grau meliertes, schütteres Haar; weniger unordentlich als vielmehr ungepflegt. So wie eigentlich alles an Dennis Raymond darauf hinwies, dass er ein Mann war, der aufgegeben hatte; der einfach seine Zeit absaß und wartete, bis er weitergehen konnte. Aber das hier ist dein Leben und keine Kostümprobe, setzte Winter im Stillen der plötzlich auftretenden Spannung in ihrer Brust entgegen.


  Dennis kam in die Küche, hängte die Jacke und seine Aktentasche an einen Küchenstuhl und musterte Winter mit herausforderndem Blick aus kleinen kalten Augen und sie hatte das Gefühl, dass er den Dollarwert von allem abschätzte, was sie an sich trug, angefangen von den lässigen Aigner-Schuhen bis hin zum weizenfarbenen Kaschmirpullover und den Diamantsteckern in den Ohren. Er berechnete ... und nahm das Ergebnis übel.


  »Das ist also deine alte Freundin, Neenie?«, sagte er. Die Stimme war wie der Mann selbst, aggressiv und unkultiviert; und Winter, deren Arbeitstag bisher darin bestanden hatte, sich die Kehle wund zu schreien, und deren Stimme sich erst langsam wieder davon erholte, zuckte aus Mitgefühl mit Dennis Raymonds rauer Stimme innerlich zusammen.


  »Das ist Winter; du weißt doch, ich ...«


  »Essen fertig?«, unterbrach Dennis seine Frau. Er schaute sich in der Küche um und schnüffelte übertrieben.


  In den letzten Stunden hatte sich der aromatische Duft eines Schmorbratens mit Rotwein und Zwiebeln allmählich in der Küche ausgebreitet. Janelle war eine gute, aber übervorsichtige Köchin und machte viel Aufhebens um jede Zutat.


  »Schmorbraten; ich dachte ...«, fing Janelle erneut an.


  »Ja, aber beeil dich, ja? Ich verhungere. Ein Mann, der den Lebensunterhalt verdienen muss ...«, sagte er und warf Winter einen bösen Blick zu, »... hat ein Recht, gewisse Dinge vorauszusetzen, wenn er nach Hause kommt, wenn Sie wissen, was ich meine?«


  Ja; aber er hat nicht das Recht andere Menschen ohne ein Wort des Dankes zu versklaven. Winter hatte längere und härtere Arbeitstage hinter sich, als Dennis Raymond sie je erlebt hatte, vermutete sie. Sie war aufgestanden, als es noch dunkel gewesen war, um die Meldungen aus Tokio zu bekommen und das Gold-Fixing aus London; beim ersten Kaffee am Tag hatte sie auf den großen Bildschirm über dem Maklerstand gestarrt und gewartet, dass man in Chicago wach wurde, damit der hektischste Teil ihres Arbeitstages beginnen konnte. Sie hatte zum Einkäufen, Kochen und Putzen ihre Leute gehabt - aber sie war nie davon ausgegangen, dass es ihr von Rechts wegen zu- stand. Sie hatte sie bezahlt und war dankbar dafür gewesen, dass sie es sich leisten konnte.


  »Sicher, Schatz.« Janelles Ton war verängstigt und sie warf Winter immer wieder besorgte Blicke zu. Unaufgefordert nahm Janelle ein Glas aus dem Regal und füllte es mit Eis. Dann zog sie unter dem Spülbecken eine Flasche hervor und goss einen großzügigen Schluck Bourbon ins Glas.


  »Möchtest du etwas trinken, Winter?«, fragte Janelle und versuchte die Situation ein bisschen aufzulockern.


  »Frauen sollten keinen Alkohol trinken«, sagte Dennis und nahm das Glas.


  Winter unterdrückte das dringende Bedürfnis Janelle um einen doppelten Bourbon zu bitten und zu versuchen Dennis unter den Tisch zu trinken.


  »Und was sollten Frauen Ihrer Meinung nach tun, Mr. Raymond?«, fragte Winter seidenweich. Sie schlug die Beine übereinander, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und empfand einen kleinen Triumph, als der graue Flanellrock über die glänzenden Strümpfe nach oben rutschte und Dennis den Saum mit den Äugen verfolgte. Sex sei eine


  Waffe, hatte Jack ihr immer gesagt, und sie sollte jede Waffe einsetzen, die der Vater im Himmel ihr mitgegeben hatte, um zu bekommen, was sie wollte. Herrgott, wie sie Jack vermisste. Er war ihr Mentor gewesen; am Anfang, als sie an die Wall Street gekommen war, hatte sie für ihn gearbeitet und war ihm und Lorna eine gute Freundin gewesen. Als er im letzten Jahr gestorben war ...


  »Ich meine, sie sollten nicht versuchen Männer zu sein«, sagte Dennis und kippte die zweite Hälfte seines Drinks hinunter. Sein Gesicht war inzwischen vom Alkohol gerötet und der Mund nur noch ein dünner Strich.


  Herzanfall, noch ehe ein Jahr vergangen ist, prophezeite Winter automatisch. Sie machte sich für eine weitere Entgegnung bereit - Arschlöcher ließ sie bereits seit ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr auflaufen -, aber dann warf sie Janelle einen raschen Seitenblick zu. Die grauen Augen ihrer Freundin blickten Winter gequält und flehentlich an.


  Winter atmete tief ein und dachte erst jetzt daran, wie verheerend die Folgen sein konnten, wenn sie die Gewalt über ihr Temperament verlor. Sollte der Poltergeist hier zuschlagen ... Mit einem weiteren tiefen Atemzug konzentrierte sie sich ganz auf ihre Brust- und Bauchmuskulatur, wo sich, wenn man der Broschüre von »Inquire Within« Glauben schenken wollte, die Energie der Wut ansammelte, und entspannte sich.


  »Sicher haben Sie Recht«, sagte Winter. »Jannie, kann ich dir helfen den Tisch zu decken?«


  Obwohl man in der Küche essen konnte, gab es auch ein kleines Esszimmer, brav bestückt mit einer achtteiligen, typisch amerikanischen Esszimmereinrichtung von Sears. Denny Raymond - inzwischen bei seinem dritten Bourbon angelangt - pflügte sich durch Schmorbraten und Karotten und hüllte sich in Schweigen, das er nur mit einsilbigen Aufforderungen zum Nachschlag unterbrach. Winter ertappte sich dabei, dass sie heimlich auf ihre Armbanduhr schaute und im Stillen die Minuten zählte, bis das Essen vorüber sein würde und sie taktvoll den Abgang machen konnte.


  Aber ich muss Jannie nach Grey fragen.


  Janelle hatte ihn zwar zuvor, als sie darüber sprach, wie wenig Kontakt sie mit den anderen hatte, nicht namentlich erwähnt, aber selbst wenn sie nicht mehr mit ihm in Verbindung stand, hatte sie vielleicht eine Ahnung, wo Winter ihre Suche nach Hunter Greyson beginnen konnte. Nur war sich Winter nicht ganz sicher, wie sie das Thema anschneiden sollte, solange Dennis Raymond ihr gegenübersaß und sie anstarrte, als wäre sie sein Erzfeind.


  Was ich natürlich auch bin: eine Frau, die er weder herumschubsen noch besiegen kann. In der Art, wie Dennis Erfolg misst - nämlich in Geld - , bin ich besser, als er es jemals sein wird, und das kann er einfach nicht ertragen.


  Aus den Augenwinkeln schaute sie zu Janelle hinüber. Sie, die zuvor so viel geplaudert hatte, schwieg jetzt, nachdem sie sich zu ihnen gesetzt hatte, den Blick starr nach unten gerichtet. Bei Dennis’ Manieren - oder Nichtmanieren - wunderte sich Winter, warum Janelle sie gebeten hatte zum Essen zu bleiben. Es wäre insgesamt doch bestimmt einfacher gewesen, wenn Winter das Haus verlassen hätte, bevor Dennis kam.


  Oder nicht? Der plötzlich aufkeimende Verdacht jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wie sahen die Abende hier in der Grammercy Park Road 167 aus, eingeschlossen in diesem kleinen Haus mitten in einem Vorort mit einem Mann, der offensichtlich auf das kleinste Anzeichen von Kompetenz bei einer Frau mit Abscheu reagierte?


  Kein Wunder, dass Janelle nicht mehr malt, dachte Winter. Ihr war nach Weinen zumute.


  »So. Und was machen Sie?« Nachdem der erste Hunger gestillt war, zeigte Dennis Raymond sich jetzt bereit eine Unterhaltung zu führen - oder was er darunter verstand. Aber ihre durch Anspannung und Stress geschärf- ten Sinne ließen Winter erkennen, dass Denny den Smalltalk nur dazu nutzen würde, einen neuen Angriff einzuleiten.


  Und leider würde jeder Vergeltungsschlag von Winters Seite seinen Preis haben, den Janelle zu zahlen hätte, nicht Winter. Einen hohen Preis.


  »Ich habe einen Sitz an der New Yorker Börse«, sagte Winter, obwohl das nicht ganz stimmte. Arkham Miska- tonic King zahlte die fünfstellige Jahresmiete, nicht sie, und Winter war davon überzeugt, dass ihr Börsenpass inzwischen an jemand anderen übergegangen war.


  Trotzdem hörte es sich beeindruckend an.


  »Oh la-la«, sagte Dennis schelmisch und wedelte mit der Hand. Er war nicht mehr ganz nüchtern. »Ich nehme an, Sie gehören zu den Frauen, die glauben, sie kommen auch ganz gut ohne Mann klar.«


  Aus irgendeinem Grund erinnerte diese Aussage Winter erneut an Grey; wenn sie sich konzentrierte, gelang es ihr beinahe, sich ihn hier und jetzt vorzustellen - eine geschwungene, goldene Augenbraue hochgezogen und ein spöttisches, mutwilliges Lächeln auf den lebhaften Lippen.


  »Denny sagte Janelle.


  »Halt den Mund, Neenie; ich spreche mit unserem Gast. Stimmt es nicht, Miss Musgrave, dass Sie eine von den Frauen sind, die glauben genauso gut wie ein Mann zu sein?«


  Ich bin so gut wie und besser als manche Männer. Und du bist nicht einmal ein Mann, Dennis Raymond - du bist ein halsstarriger, verzogener Rotzlöffel, der eine Tracht Prügel verdient. Und zwar eine ordentliche.


  In der Küche klirrte Glas und Winter setzte eine schuldbewusste Miene auf. Hatte sie das verursacht?


  Dennis fluchte und schob den Stuhl zurück. »Verdammte Blagen«, lallte er. Er kam mühsam auf die Beine und torkelte in Richtung Küche.


  Winter sah Janelle an.


  »Die Nachbarskinder«, sagte Janelle. »Sie werfen Steine auf das Haus. Sie haben letzte Woche das Küchenfenster getroffen - es hat einen Sprung mittendurch.«


  Oh nein, das haben sie nicht, dachte Winter mit verzweifelter Gewissheit. Sie vernahm ein weiteres Scheppern aus der Küche und Dennis’ hässliche Fluchtiraden. Sie hörte, wie die Küchentür geöffnet und zugeschlagen wurde.


  »Er ist nach draußen gegangen. Aber er erwischt sie nie«, sagte Janelle niedergeschlagen.


  Das ist vielleicht meine einzige Chance.


  Das klare, kalte Gefühl der Entschlossenheit durchtrennte die gemischten Emotionen des Abends wie ein Messer und schärfte Winters Willen und Sinne, als hätte sie reinen Sauerstoff inhaliert. Wenn sie jetzt nicht nach Hunter Greyson fragte, dann hatte sie vielleicht keine Gelegenheit mehr.


  »Jannie, erinnerst du dich an Hunter Greyson? An den Nuklearzirkel - an das, was wir da gemacht haben?«


  Janelles Miene hellte sich auf und nahm einen lebhaften Ausdruck an. »Menschenskinder - Grey! Ich habe jahrelang nicht an ihn gedacht! Ich nehme an, Ihr beiden habt Schluss gemacht?«, fragte sie Winter.


  Oder ...so was in der Art.


  »Du hörst also nichts von ihm?«, fragte Winter, um sich zu vergewissern. Erst später merkte sie, dass Janelle ihre Frage nach dem Nuklearzirkel völlig ignoriert hatte.


  »Nein.« Der selige Ausdruck auf Janelles Gesicht verschwand und machte erneut der verschlossenen, nichts sagenden Maske Platz. »Ramsey vielleicht; ich weiß es nicht. Er hat ihn nie erwähnt.«


  Dennis Raymond stapfte wieder ins Esszimmer. Sein Gesicht hatte eine beunruhigende, tiefrote Färbung angenommen und er hatte in der Küche die Gelegenheit genutzt sich einen neuen Drink einzuschenken. Diesmal war das kleine Glas zur Hälfte mit Bourbon gefüllt - ohne Eis.


  »Deine kleinen Freunde haben sich mal wieder aus dem Staub gemacht«, sagte er zu Janelle. »Sie ermutigt sie auch noch«, fügte er, an Winter gewandt, hinzu. »Immer kleben sie an ihr, hängen hier rum - sie gibt ihnen was zu essen, das ist es, wenn man mal ehrlich sein will, sie haben ihr eigenes Zuhause, wo sie hingehen können, oder?«


  »Die meisten Frauen hier sind berufstätig«, murmelte Janelle schuldbewusst. »Ich mache nur ...«


  »Du lässt dich nur ausnutzen, Neenie, und denk dran, ich habe es dir gesagt. Du arbeitest nicht - ich habe dir gesagt, als ich dich geheiratet habe, dass ich für dich sorgen würde, stimmt’s? Und die anderen Typen sagen, es ist in Ordnung, wenn ihre Frauen arbeiten - nun, du sollst dich nicht um ihre Kinder kümmern - um ihre anderen Angelegenheiten übrigens genauso wenig und wenn ich die kleinen Bastarde erwische ...« Er fiel in ein unheilschwangeres Schweigen und funkelte die beiden Frauen an, als hätten sie ihm widersprochen. Stellte sich Dennis vor, dass man so für seine Frau sorgte?, fragte sich Winter. Und Janelle, hatte sie sich so eine Ehe gewünscht? Jemanden, der ihr restlos die Freiheit nahm, alle Entscheidungen traf, sodass sie sich nicht dem Druck ihres eigenen Erfolgs oder Misserfolgs ihrer eigenen Entscheidungen stellen musste?


  Bestimmt nicht. Sie war acht Jahre jünger gewesen, als sie ihn heiratete, und dem ersten Ansturm romantischer Liebe erlegen. Bestimmt hatte sie nicht erkannt, wie Dennis Raymond war - oder als was er sich entpuppen würde.


  Aber jetzt wusste sie es. Und sie war noch da.


  Während sie das Abendessen beendeten, gab es noch weitere unerklärliche Geräusche, aber Dennis stand nicht auf, um ihnen nachzugehen. Stattdessen beklagte er sich über das Essen, den makellosen Haushalt und sogar über Janelles Aussehen, bis Winter sich nur noch zwingen konnte den Mund zu halten.


  Sie wurde den heimtückischen, gefährlichen Gedanken daran nicht los, dass die Kreatur, die sie quälte - was offensichtlich allen Gesetzen von Zeit und Raum zum Trotz hier in Rappahong, New Jersey, gleichermaßen möglich war wie in Glastonbury -, darauf aus war, zu verletzen und zu töten. Hier hätte sie einen Kandidaten gefunden, den niemand vermissen würde. Sie betete im Stillen, dass sie keinen Einfluss auf das Geschöpf hatte, denn wenn Dennis am Ende tot wäre, könnte Winter es sich nur schwer verzeihen, egal wie erfreulich der Gedanke an seinen Tod jetzt auch schien.


  Schließlich hatten sie das Abendessen und den Nachtisch - einen klebrigen Kuchen - überstanden und Winter erhob sich, bedankte sich bei Janelle für den reizenden Abend und sagte, sie müsse jetzt gehen.


  »Ich muss mich morgen in aller Herrgottsfrühe auf die Socken machen, weißt du. Es war toll, dich wieder zu sehen, Janelle - und es hat mich auch gefreut, Sie kennen zu lernen, Mr. Raymond.«


  Winter hatte an der Wall Street gelernt, aus dem Stegreif leidenschaftlich und voller Überzeugung zu lügen, und diese Fähigkeit kam ihr nun zugute.


  »Ja, kommen Sie doch mal wieder vorbei.« Die Betonung, die Dennis seinen Worten verlieh, verwandelte sie in ihr genaues Gegenteil. Er stand nicht auf; er starrte nur in sein leeres Glas. Janelle ging wieder mit Winter in das Gästezimmer, um ihren Mantel und ihre Tasche zu holen. Winter blickte nur zufällig zu Janelle hin, als diese nach dem Kleiderbügel langte, und in diesem Augenblick sah sie die grüngelben Quetschungen, die sich wie ein Armband um Janelles Handgelenke wanden. Es befriedigte sie nicht, ihren Verdacht bestätigt zu finden.


  »Du kannst ihn verlassen, das weißt du«, sagte sie zu Janelle.


  »Ja.« Janelle wandte sich zu ihr um und hielt ihr den Mantel hin. »Aber wohin soll ich denn gehen? Und außerdem, was macht es schon. Ich bin ein Niemand.«


  »Nein«, sagte Winter heftig.


  Aber sie wusste, dass kein einziges Wort aus ihrem Mund den psychischen Schutzwall überwinden konnte, den Janelle um sich errichtet hatte. Dennis war ein Ungeheuer, aber er war nur das Werkzeug, mit dem Janelle Baker - die schlaue, begabte Janelle - es sich unmöglich gemacht hatte, erfolgreich zu sein, und unnötig, es auch nur zu versuchen. Für diese Form der Freiheit würde Janelle jeden Preis zahlen.


  Selbst diesen.


  Janelle sah, wohin Winter starrte, und zog den Ärmel ihres Pullovers wieder herunter, so dass die Blutergüsse bedeckt waren.


  »Es ... es passiert nur manchmal. Aber er meint es nicht so«, sagte Janelle dumpf. »Es war ein Unfall, ehrlich.«


  Winter fragte sich mit einem Anflug von Verzweiflung, wie viele weitere Wunden und blaue Flecken der ausgebeulte, alles verhüllende grüne Pullover noch verbergen mochte. Und sie wusste, dass Dennis Raymond von manchmal zu immer übergehen würde, da es niemanden gab, der ihm Einhalt gebot - wenn es nicht bereits so war -, und dass Janelle unter seinen Fausthieben eines Tages wirklich und wahrhaftig das Vergessen finden würde, das sie suchte.


  »Wie konnte das geschehen?«, fragte Winter und sie meinte nicht die Schläge. Janelle zuckte die Achseln und jetzt glitzerten Tränen in ihren Augen.


  »Ich weiß nicht, Winter. Du triffst eine Wahl, und wenn du dann herausfindest, dass die erste nicht so gut war und rückgängig gemacht werden sollte, hast du in Verbindung damit bereits fünf, dann zehn weitere Entscheidungen gefällt und kannst nicht mehr zurück. Es ist einfacher, glaube ich, es laufen zu lassen. Weil du völlig verstrickt bist, und selbst wenn du dich lösen und noch mal von vorne anfangen kannst, sind alle Chancen, die du mit zwanzig glaubtest zu haben, verschwunden - und es gibt ohnehin keine Möglichkeit zu erfahren, wie es damit geklappt hätte. Ich bin einfach nicht so tapfer.« Winter nickte und biss sich auf die Lippe, um nicht weinen zu müssen. »Wenn ich ...«


  Janelle legte ihr eine Hand auf den Arm. »Es ist zu spät, Winter. Es ist zu spät für uns alle. Selbst für Grey, wo immer er auch sein mag. Es ist zu spät.«


  


  Kapitel 8


  WINTER UND RAUE WITTERUNG


  


  



  Stürm, stürm, du Winterwind, du bist nicht falsch gesinnt, wie Menschenundank ist.


  WILLIAM SHAKESPEARE


  


  



  Winter war in ihr ordentliches, aseptisches Hotelzimmer zurückgekehrt, das zwar ebenso seelenlos und nichts sagend wie Janelles Haus war, aber hier war es nicht fehl am Platz. Sie schritt im Zimmer auf und ab und ärgerte sich. Sie war immer noch nicht ganz gesund und hätte von der langen Fahrt und nach allem, was an diesem Tag geschehen war, erschöpft sein müssen, aber ihre Enttäuschung verlieh ihr Energie, sodass Körper und Verstand rasten wie eine Maschine, die keinen Knopf zum Abschalten besaß. Wie hatte sie Janelle in dieser schrecklichen Situation zurücklassen können, verheiratet mit einem Mann, der sie schlug und verachtete?


  Und der sie eines Tages umbringen würde. Und zwar bald. Truth Jourdemayne hätte dies wahrscheinlich als einen seherischen Blitz bezeichnet; Winter Musgrave wusste nur, dass es eine weder willkommene noch beweisbare Eingebung war, der sie ohne weiteres glaubte. Und der mit Schuldgefühlen verbundene, ärgerliche Verdacht, dass Janelle diese Befreiung begrüßen würde, machte die Sache für Winter auch nicht besser.


  Ihr Leben lang war Winter eine Realistin gewesen und hatte mit Anstand oder zumindest mit guten Manieren Dinge akzeptiert, die sie nicht ändern konnte, so sehr sie ihr auch missfielen. Und es gab wirklich vieles, was mir missfallen hat. Aber angesichts von Janelles Leben überkam sie das Gefühl, es sei eine ungeheuerliche Ungerechtigkeit; selbst wenn Janelle sich vor ihrem künstlerischen Talent fürchtete, musste sie doch nicht in dem Maße dafür bestraft werden, dass sie ihre Gabe nicht nutzen wollte.


  Dieser schreckliche, aufgeblasene, arrogante, böswillige kleine scheinheilige Feigling von einem Mann! Winter grub die Fingernägel in die Handflächen, bis es blutete. Sie hatte Dennis Raymonds Bild vor Augen. Er war nicht böse - sie kannte das Böse zumindest flüchtig, so dass sie es erkannte, wenn sie es sah - aber er gehörte zu der Sorte Menschen, die das Böse zuließen und dann jammerten und verzweifelt den Folgen derjenigen Taten zu entkommen suchten, die sie zuvor gebilligt hatten.


  Wärme und Kraft durchfluteten sie, ein prickelnder Energiestrom, der eigenartigerweise lähmte, obwohl Winter sich in einem schmerzhaft alarmierten Zustand befand. Die harmlosen, neutralen Farbtöne von Teppich, Wänden und Bettdecke, typisch für ein Schlafzimmer im Marriott, wurden lebendig, als würden sie mit Licht gezeichnet, und das ruhige Gelb der Leuchte auf dem Toilettentisch blitzte in farbigen Mustern auf. Unter dem Herzen spürte Winter übermäßige Wärme, eine Fleisch fressende Gewissheit...


  Die Kosmetikfläschchen, die auf dem Toilettentisch aufgereiht waren, begannen wie bei einem leichten Erdbeben auf der Oberfläche zu tanzen und zu wackeln. Starr vor Entsetzen sah Winter zu, wie die in ihr lebende Schlange des Hasses erwachte und ihre Aura durch die Haut nach außen drückte, und als sie an sich herabblickte, sah sie eine glänzende dünne Schicht goldener Schuppen ihre Haut überziehen, während der ungeheuerliche, gnadenlose Wächter in ihr seine Schlingen knüpfte und nach Beute suchte.


  Nein!


  Langsam sank Winter auf die Knie. Das leise Zittern der Gegenstände auf der Kommode hallte laut wie das Donnern einer Lawine in ihren Ohren wider. Nein, das würde sie hier nicht zulassen - die Kreatur, die sie belauerte, das Magische Kind, das Geschöpf, vermochte sie nicht unter Kontrolle zu halten — aber der aus ihrem eigenen Selbst erwachsene Poltergeist, den sollte sie steuern können. Sie war imstande diesen schändlichen Schattenzwilling zu bezwingen; das hatte sie in jener Nacht im Institut herausgefunden. Aber die Anspannung im Körper war von beinahe sexueller Intensität und forderte unzweideutig freigesetzt zu werden. Winter wäre beinahe in Panik geraten und hätte dem Drängen nachgegeben - doch wenn sie in Panik geriete, wäre alles verloren.


  Panik wäre gleichbedeutend mit Versagen.


  Winter hüllte sich in ihren Siegeswillen wie in einen eisigen Mantel, wie in die Jahreszeit, nach der sie benannt war. Sie versuchte sich zu konzentrieren, aber sie wusste nicht mehr, wie man diesem Ding, das sein Leben aus ihr bezog, Einhalt gebot. Es hatte sie immer weiter voran gelockt, bis sie so verspannt war, dass sie die Energie und die Anspannung, die in ihr steckten, nicht mehr lösen konnte.


  Sie atmete tief ein und zwang ihre Lungen sich gegen das Gewicht, das ihre Brust zu zermalmen drohte, auszudehnen. Da sie keine Kraftreserven mehr hatte, setzte sie ihren Verstand und ihren blanken Willen gegen die Gewalt ein, an die sie noch immer nicht so recht glaubte.


  Nein, ich lasse dich nicht. Sie sind kein Spielzeug für dich. Ich darf sie nicht in mein Schema pressen. Es sind Menschen - sie gehören sich selbst und was sie tun oder lassen, ist ihre Angelegenheit, selbst wenn das, was sie tun, mich unglücklich macht. Lass sie in Ruhe. Ich gebe dir nicht die Erlaubnis in meinem Namen zu handeln!


  Die Kraft wütete in ihr und sie stand innerlich und äußerlich in Flammen. Das Einzige, woran sie sich klammerte, war, dass sie sich durchsetzen würde - was sie wollte, würde geschehen, und was auch immer in ihr lebte oder durch sie tätig wurde, würde lernen das zu akzeptieren.


  Aber es war ein langer, harter Kampf.


  Winter wachte auf, als die Dämmerung durch die geöffneten Vorhänge drang. Sie lag auf dem Boden ihres Hotelzimmers. Der graue Flanellrock war zerknittert und die Strumpfhose zerrissen; die Muskeln waren steif, sie fühlte sich elend und spürte ihre Knochen, als wäre sie auf dem besten aller Streckbetten gewesen. Als sie sich aufsetzte, fuhr ihr ein stechender Schmerz hinter die Augen. Sie schrie auf.


  Was habe ich getrunken - Möbelpolitur?


  Sie schaffte es noch bis zum Bad, ehe sie alles, was vom Essen am Abend zuvor noch übrig war, von sich gab. Sie würgte so lange, bis der ganze Körper schmerzte und die Kehle sich rau und wund anfühlte. An den Unterarmen hatte sie blaue Flecken, als hätte sie mit etwas gerungen - oder, was wahrscheinlicher war, auf die Hotelmöbel eingeschlagen, während sie am Boden lag. Es waren blau umrandete, rote Male - schlimm und schmerzhaft. Prellungen, die lange nicht verheilen würden.


  Hämatome wie die an Janelles Armen.


  Winter unterdrückte den unwillkürlich aufsteigenden Hass auf Dennis und ließ ihn von der allmählichen Erkenntnis, was sie getan hatte, verdrängen. Sie hatte gewonnen, auch wenn es sie beinahe umgebracht hatte. Die Schlange hatte nicht zugeschlagen - das sagten ihr sämtliche Instinkte.


  Bisher - in Glastonbury und im Bidney-Institut - war sie in Panik geraten und zu schwach gewesen. Ihr Unterbewusstsein hatte die Kontrolle an sich gerissen, sich ausgetobt und eine Wut entfesselt, deren Quelle Winter nicht ergründen konnte. Aber jetzt war sie stärker. Und sie würde stark bleiben - und sie war auf das Ding vorbereitet, wenn es sich das nächste Mal von seinem Lager erheben wollte.


  Ein Poltergeist, wie? Nun, wir wollen doch sehen, wer hier wen heimsucht!


  Dann versuchte sie auf die Beine zu kommen, was ihr jedoch nicht gelang, so groß der Triumph auch gewesen sein mochte, den sie letzte Nacht davongetragen hatte. Auf allen vieren kroch Winter aus dem Bad, wobei ihre Kleidung noch stärker in Mitleidenschaft gezogen wurde, und zog ihre Aktentasche vom Bett, auf das sie sie achtlos geworfen hatte. Mit verbissenem Eifer durchwühlte sie den Inhalt, bis sie auf Tabitha Whitfields zerknitterte kleine Broschüre stieß, die zwischen zwei frischen Packungen Zentriertee steckte. Und so begann Winter schließlich, zusammengesunken auf dem Boden, die Augen nur mit äußerster Willensanstrengung offen haltend, zu lesen.


  Eine halbe Stunde später war der rasende Hunger, der ihren Körper marterte, so groß, dass sie sich unmöglich weiter konzentrieren konnte, wenn sie nicht schleunigst etwas dagegen unternahm. Sie zerbrach sich den Kopf und überlegte, was Truth und Dylan über erste Hilfe für ein Medium erzählt hatten, und krabbelte dann mühselig zur Hausbar. Unter geflissentlicher Missachtung der Summen, die später auf ihrer Hotelrechnung auftauchen würden, öffnete sie den kleinen Kühlschrank, stopfte sich den Mund voll Schokolade und schlürfte anschließend eine Cola. Die plötzliche Zuckerzufuhr machte ihr den Kopf klar; während sie eine zweite Cola etwas langsamer trank, rief sie den Zimmerservice an ...


  »Ich hätte gern ein paar Waffeln oder Pfannkuchen oder so etwas - was am schnellsten geht. Heißes Wasser für Tee. Und jede Menge Ahornsirup.«


  ... und zog sich dann ins Bad zurück, um sich zu waschen.


  Zwei weitere Dosen Cola und ein paar Schokoriegel - der Zucker schien zu verdunsten, sobald er ins Blut drang - halfen ihr die Zeit zu überbrücken, bis das Frühstück kam. Winter schüttete Zentriertee in eine Karaffe heißes Wasser, damit er ziehen konnte, und machte sich mit einem Appetit, den sie morgens, soweit sie sich erinnern konnte, noch nie verspürt hatte, über Rührei und französischen Toast her. Beim Essen las Winter die Broschüre ein zweites Mal durch. Die »Zentrier«-Übungen (was wurde da überhaupt zentriert?, fragte sich Winter) begannen sehr einfach - rhythmisch atmen und die Atemzüge zählen - und gingen dann in die »gesteuerte Visualisierung« über, wie Tabitha es nannte. Zunächst sollte sich Winter ein weißes Quadrat vorstellen und wenn ihr das gelang, sollte sie mit einem blauen Kreis weitermachen. Schließlich, wenn es ihr auch noch gelungen war, sich ein rotes Dreieck vor das innere Auge zu holen, sollte sie versuchen alle drei gleichzeitig zu sehen, übereinander liegend, während sie langsam und regelmäßig atmete und nachspürte, wie die Körperenergie in einem stetigen Kreislauf vom Kopf zu den Fußsohlen und wieder zum Kopf floss.


  Klingt verrückt, beschloss Winter im Stillen, aber was habe ich schon zu verlieren?


  Sie wünschte sich beinahe, sie könnte im Institut anrufen und Truths Meinung zu der Übung einholen - sie fühlte sich der jungen Wissenschaftlerin stärker verbunden, als sie zuzugeben bereit war -, erkannte aber, dass sie sich, wenn sie es täte, noch stärker auf Truth Jourdemayne und Dylan Palmer einließe. Und gerade diese Suche war etwas, was sie allein bewältigen musste.


  Allerdings, wenn es darum geht, das Ding, das Truth fast umgebracht und sich an meine Fersen geheftet hat, abzuhängen, habe ich bisher keine gute Figur abgegeben. Es scheint bereits vor mir hier gewesen zu sein, in Janelles Haus.


  Alles, was Janelle erwähnt hatte - der Vandalismus, die toten Tiere -, deutete eher auf das künstliche Elementarwesen hin als auf Winters Poltergeist, aber Winter hatte irgendwie das Gefühl, als wolle man sie damit an der Nase herumführen. Es war gerade so, als hätte die Kreatur, selbst wenn sie vor Winter hier gewesen war, Janelle nur deswegen gequält, um Winter zu zwingen sich ihm auszuliefern.


  Aber ich werde mich nicht ergeben, schwor sich Winter. Also, wer steht als Nächstes auf meiner Liste?


  Die zweite Adresse, die Nina Fowler ihr gegeben hatte, war die Ramsey Millers und Janelle hatte auch erwähnt, dass sie ihn kürzlich noch gesprochen hatte. Winter nahm das Taghkanic-Jahrbuch von 1982 zur Hand, das sie in Glastonbury gekauft hatte, und betrachtete das Bild des jugendlichen Ramsey Miller mit Koteletten und einem Seehundschnäuzer. Die Haare kräuselten sich in seltsam altmodisch anmutender Art über den Rand seines dunklen Rollkragenpullovers. Sie fragte sich, wie er wohl heute aussehen mochte.


  Also ist Ramsey der Nächste, aber will ich wirklich so weitermachen? Ramsey könnte - ach, alles sein. Ich kann anrufen - das sollte ich wirklich heute noch tun -, aber das sagt mir noch lange nicht, wie er ist. Janelle klang gestern am Telefon ganz gut und sieh dir an, was dabei rausgekommen ist. Was, wenn er und Cassie - und sogar Grey, wenn ich ihn finde - genauso sind? Alle ... anders? Bis Dayton in Ohio, wo Ramsey wohnte, wäre sie zwei oder drei Tage unterwegs, eher vier, gestand sich Winter ein, denn sie wurde noch immer schnell müde und würde unterwegs häufig Pausen einlegen müssen. Sie könnte auch zum Flughafen von Newark fahren und wäre mit dem Flugzeug in ein paar Stunden in Ohio.


  Und wenn die Elektrik des Flugzeugs unterwegs versagt? Es war zwar wenig wahrscheinlich - die Schlange nährte sich von Winters Emotionen und war bisher nie aufgetaucht, wenn Winter vollkommen ruhig war. Aber während sie einerseits das dringende Bedürfnis spürte zu Ramsey zu kommen, regte sich andererseits in ihr ein sonderbarer Widerwille, jetzt, nachdem sie Janelle gesehen hatte, zu erfahren, welch grausame Spielchen die Zeit mit ihren anderen Collegefreunden gespielt hatte. Ob sie nun ein paar Tage mit dem Auto unterwegs war, spielte wohl keine Rolle, sagte sich Winter; so hätte sie in Dayton immerhin ihren Wagen zur Verfügung und müsste sich keinen leihen.


  We Janelle schon gesagt hatte, waren die Entfernungen verschieden, je nachdem, wer sie zurücklegte. Winter dachte, dass für sie die Entfernung zwischen Rappahoag, New Jersey, und Dayton, Ohio, kurz genug war, um sie mit dem Auto zurückzulegen.


  Aber es wäre töricht, heute noch aufzubrechen. Winter verbrachte den Vormittag mit einem heißen Bad - sehr zum Ärgernis der Zimmermädchen, die das Zimmer richten wollten - und nachmittags rief sie Janelle noch einmal an. Sie musste völlig sichergehen, dass ihr gestern Abend nicht etwas Schreckliches zugestoßen war - oder Dennis.


  »Hallo?« Janelle sprach undeutlich und langsam, als sie sich meldete, obwohl es bereits früh am Nachmittag war.


  »Janelle?« Plötzliches Entsetzen packte Winter und ließ alles andere in den Hintergrund treten. Ihr wurde kalt. »Geht es Dennis gut?«


  »Er ist bei der Arbeit«, sagte Janelle dumpf. »Es geht ihm gut.« Ein Hauch von Arger schwang in Janelles Stimme mit und es fiel Winter nicht sehr schwer, sich vorzustellen, warum ihre Freundin so klang. Im Stillen sandte sie ein Stoßgebet zum Himmel.


  Grey Angels, was immer ihr seid, kommt herunter vom Hudson und schaut in Dennis’ Herz. Und in Janelles. Aber macht, dass etwas Richtiges in ihrem Leben geschieht...


  »Ich bin’s, Winter, Jannie. Wie geht’s dir?«


  »Oh ... hallo, Winter. Ich habe nicht... Ich dachte, du müsstest früh los?« Janelles Stimme klang schleppend und ihr Interesse halbherzig.


  »Habe meine Pläne geändert. Hör mal, wir hatten gestern nicht viel Gelegenheit zu reden, soll ich nicht noch einmal zu dir kommen und ...«


  »Ich habe zu tun.« Janelles Stimme wurde lebhafter - lebhaft und ängstlich. »Ich muss heute viel erledigen und ...«


  »Jannie!«, schrie Winter.


  »Geh fort«, flüsterte Janelle. »Geh einfach weg.« Die Leitung war tot.


  Winter starrte auf den Hörer in der Hand, bis der hohe Ton des Freizeichens ihre Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart holte. Langsam legte sie auf.


  Es gab Menschen, die sie bitten konnte, sich um Janelle zu kümmern, Organisationen, die sie verständigen konnte. Sogar die Polizei konnte sie einschalten. Aber wenn Janelle sich weigerte einzusehen, was vor sich ging, zuzugeben, was passierte, dann gab es nur sehr wenig, was man für sie tun konnte. Die Veränderung musste sich in ihrem Inneren vollziehen. Winter konnte sie ihr nicht abnehmen.


  Winter betrachtete das Taghkanic-Jahrbuch auf dem Bett. Janelles Bild war gerade aufgeschlagen. Der Geist dieses Mädchens war noch immer in der Frau zu erkennen, die sie gestern besucht hatte, aber dieses Mädchen hatte keine Angst gehabt. So schien es wenigstens ...


  Winter blätterte eine Seite im Jahrbuch um und schaute auf den lächelnden, dunkelhaarigen jungen Mann in Rollkragenpullover und dunkler Jacke. Die Zeit hatte noch keine Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen gehabt; es war ein unschuldiges Gesicht, dem 1981, als das Foto für das Jahrbuch entstanden war, der Prägestempel der Persönlichkeit gefehlt hatte. Winters flüchtige Erinnerungen an Ramsey waren sonnig und ungetrübt.


  Aber was mochte sich für ihn in vierzehn Jahren alles verändert haben?


  »Gib jetzt nicht auf.«


  Die Worte und der Tonfall stammten von Grey, heraufgeholt aus den Tiefen verräterischer Erinnerungen. Wenn sie das Jahrbuch umblätterte, hatte Winter sein starres Bild vor sich - doch wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn an die Wand des Hotelzimmers gelehnt: Er trug Cowboystiefel und atemberaubend enge Jeans, hatte die Arme über einem eng anliegenden T-Shirt des Taghkanic-College verschränkt und betrachtete sie spöttisch unter halb geschlossenen Lidern.


  »Jetzt darfst du nicht aufgeben. Arbeite dich bis an den Eifolg heran und dann verzichte. Sei eine GROSSE Versagerin.«


  Sie schlug die Augen auf, aber natürlich war niemand mehr da und auch nie da gewesen. Dennoch blieb ein Erinnerungsfetzen hängen: Hunter Greyson, eigensinnig und ehrgeizig. Sie blätterte zu seiner Seite im Jahrbuch weiter und betrachtete sein Porträt. Das Gesicht war noch unfertig. So ... jung. In gewisser Weise unschuldig, obwohl sie sich damals natürlich alle für einen Ausbund an Weltgewandtheit gehalten hatten. Winter spürte, dass ein feines Lächeln ihre Mundwinkel hob. Sie fühlte, dass sich Muskeln regten, deren Gebrauch sie nicht mehr gewohnt war; wie lange hatte sie keinen Grund mehr gehabt zu lächeln. Aber Grey hatte immer den Dreh rausgehabt einer miesen Situation eine andere Wendung zu geben; die Probleme waren immer noch genauso drängend, aber irgendwie schaffte er es, dass sie nicht mehr so wehtaten.


  Diesen Trick könnte sie jetzt gut gebrauchen.


  Wo war Grey? Ob es ihr gelang, ihn zu finden? Mit Geld und Privatdetektiven konnte fast jeder überall ausgegraben werden, von Elvis bis zur eigenen leiblichen Mutter, aber Privatdetektive brauchten Zeit - manchmal Jahre -, um jemanden zu finden, und obwohl Winter viel Geld und Investmentpapiere besaß, die jedes Jahr eine erkleckliche Summe einbrachten, konnte sie es nicht länger wie eine zweite Ivana Trump ausgeben, sonst würde sie eines Tages auf dem Trockenen sitzen. Sie klappte das Jahrbuch zu und ließ es wieder in die Aktentasche gleiten. Das Beste war wohl immer noch, so weiterzumachen wie bisher - zumindest so lange, bis sich etwas tat.


  Oder bis die Kreatur, die sie belauerte, die Geduld verlor.


  Es kostete Winter den ganzen Nachmittag, ehe sie den Mut fand Ramsey anzurufen. Sie wählte die Nummer ein paarmal, legte dann aber immer wieder vor dem vierten Läuten auf. Dazwischen hatte sie sogar bei Cassie in Berkeley angerufen und ließ es ununterbrochen klingeln, bevor sie genervt auflegte. Wie war es nur möglich, dass Cassie nicht da war, wenn Winter sich gerade mutig genug fühlte mit ihr zu reden?


  Um acht Uhr - sieben Uhr in Ohio - meldete sich Ramsey endlich.


  »Hallo?«


  Im ersten Augenblick saß Winter wie gelähmt auf der Kante des Hotelbetts und lauschte über viele Meilen hinweg der fast vergessenen Stimme.


  »Hallo?«, sagte Ramsey noch einmal.


  »Ramsey Miller?« Ihre Stimme klang wie trockenes Krächzen. »Wer ist denn da?« In den angenehmen männlichen Tenor mischte sich jetzt eine Spur Ärger, als wollte er schon wieder auflegen. Und dann hätte Winter nicht gewusst, ob sie den Mut aufgebracht hätte ihn noch einmal anzurufen.


  »Ich glaube nicht, dass du dich noch an mich erinnerst; ich bin Winter Musgrave; wir sind zusammen aufs College gegangen.«


  »Winter!« Als sie die Wärme in seiner Stimme vernahm, wurde ihr vor Erleichterung schwindlig. »Natürlich erinnere ich mich an dich. Wo steckst du? Bist du in der Stadt?«


  »Ich bin in New Jersey, Ramsey, aber ich hatte vor nach Dayton zu kommen und dich zu besuchen, wenn dir das recht ist.« Plötzlich erkannte sie, dass sie mit Janelle gestern kaum über ihre gemeinsame Vergangenheit und ihre Zeit am College gesprochen hatte - eigentlich genau das, was man erwarten würde, wenn alte Freundinnen sich nach einer langen Trennung wieder sehen. Der gestrige Tag hatte keine einzige Leerstelle in Winters Gedächtnis gefüllt. Sie musste sichergehen, dass es bei Ramsey anders sein würde.


  »Und ob es mir recht ist! Ich fänd’s großartig! Du rufst zu einem günstigen Zeitpunkt an; hier ist es nämlich gerade ziemlich ruhig ...«


  Mit sinkendem Mut vernahm sie die Veränderung in Ramseys Stimme; die Anspannung, die zeigte, dass es etwas gab, was er nicht sagen wollte - etwas Schlimmes. Winter beschloss, dennoch hinzufahren. Wenigstens muss ich bei ihm nicht feststellen, dass er von seinem Mann verprügelt wird. Hoffe ich.


  »... deshalb kann ich dich am Flughafen abholen. Wann kommst du an?«, fragte Ramsey abschließend und Winter merkte, dass sie ein paar Sätze nicht mitbekommen hatte.


  »Ich werde mit dem Wagen fahren, Ramsey; ich habe einen neuen und ich lechze danach, ihn einzufahren«, sagte Winter mit aufgesetzter Heiterkeit. »Gibt es bei dir in der Nähe ein gutes Hotel?«


  ln OHIO?, fragte ein Teil von ihr in spöttischem Unglauben.


  »Nichts Hotel. Du wohnst bei mir, und keine Widerrede. Hör zu, ich sage dir, wie du fahren musst...«


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dankend anzunehmen, obwohl Winter sich insgeheim sagte, dass es überhaupt keine Schwierigkeiten bereiten würde, ein Hotel zu finden und sich ein Zimmer zu mieten, ehe sie sich mit Ramsey traf. Aus irgendeinem Grund schien es wichtig, eine Rückzugsmöglichkeit zu haben - als hätte Ramsey Miller jemals jemandem etwas zuleide getan! Aber erinnerte sie sich wirklich daran, wie Ramsey war, oder war das auch nur eine Illusion?


  Sie plauderten noch eine Zeit lang miteinander, wobei Ramsey ihr beschrieb, wie sie von der 1-80, der Interstate, die die alte Route 66 ersetzt hatte, zu ihm gelangte. Winter versprach, ihn übermorgen anzurufen und wissen zu lassen, wie weit sie gekommen war, und nach ein paar weiteren, mehr oder weniger belanglosen Nettigkeiten legte Winter auf.


  Nachdenklich betrachtete sie das Telefon. Würde das Wiedersehen mit Ramsey ihr wohl mehr bringen als der Besuch bei Janelle? Wenn nicht, gäbe es keinen zwingenden Grund hinzufahren.


  Dann lass es doch bleiben, schlug die innere Schlangenstimme vor. Janelle ist eine Versagerin, Ramsey ist ein Verlierer - du bist die Einzige, die es zu etwas gebracht hat, die am Ball geblieben ist. Du bist groß rausgekommen - vergiss das nicht. Wenn er dich nur sieht, wird der gute alte Ramsey dich wahrscheinlich sofort anpumpen. Wahrscheinlich will er dich ohnehin nur treffen, weil er dich um Geld bitten will. Warum willst du es dir schwer machen? Geh nicht.


  Winter stand auf und ging zum Fenster. Sie hatte ihr Zimmer verdunkelt, zog jetzt aber die bedruckten Vorhänge und die Gardinen zurück, um hinauszuschauen.


  Es gab nicht viel zu sehen; nur New Jersey und in der Ferne ein Stück New Yorker Skyline, verlockend wie die Türme von Camelot. Winter legte die Hände mit gespreizten Fingern an die Fensterscheibe und drückte die Handflächen sanft gegen die kalte Feuchtigkeit. Die Brücken, die die beiden Staaten miteinander verbanden, waren schon für die Nacht erleuchtet und sahen aus wie kostbare Diamantketten - so winzig, dass Winter sich vorstellen konnte eine davon aufzuheben und sich um den Hals zu legen, damit die Lichter dort wie gefangene Sterne brannten.


  In einer Stunde könnte sie zu Hause in ihrer Wohnung sein. Könnte alles fallen lassen und in ihr Leben zurückkehren - vielleicht zwei Wochen in Saint Barts, um die Sache abzurunden - und dann erkunden, ob Arkham Miskatonic King daran interessiert war, sie wieder einzustellen. Nicht dieses ... Schattenboxen.


  Die Windungen der Schlange regten sich unter der Haut; die Schlange fragte sich, ob sie gewonnen hatte.


  Nein. Selbst wenn sie der Schlange nachgab und ihr Leben erneut von ihr bestimmen ließ, wäre da noch das andere - das Wesen, das Truth in ihren magischen Kreis im Bidney-Institut gerufen hatte, das Ding, das Eichhörnchen und Kaninchen und Rehe tötete und die blutleeren Kadaver für Winter liegen ließ. Das Ding, von dem Truth behauptete, es sei der Diener eines Magiers, ein künstlicher Elementargeist, der ausgeschickt worden war Winter zu suchen.


  Warum?


  Immer wieder kam sie auf diese Frage zurück und die Antwort verbarg sich an einem Ort, den Winter nicht erreichen konnte - ihre Vergangenheit. Sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie musste weitermachen. Wenn Ramsey mit Janelle weiterhin in Verbindung stand, war er vielleicht auch mit Cassie in Kontakt - und mit Grey.


  Wann ihr der Gedanke gekommen war, Grey könnte ihr helfen - ganz zu schweigen von der Überzeugung, dass er es tun würde -, vermochte Winter nicht genau zu sagen. Dr. Luty hätte es als Wunschdenken abgetan, als einen weiteren Versuch persönliche Verantwortung abzugeben. Mache dir einen anderen zum Talisman und du hast dich von der Notwendigkeit losgesprochen, selbst etwas zu unternehmen. In Dr. Lutys Kosmologie war jeder Einzelne persönlich voll und ganz für alles verantwortlich, was ihm zustieß.


  Ein tröstlicher Gedanke, aber wenn er nun nicht zuträfe? Winter beobachtete die wie glühende Insekten auf den Straßen unter ihr vorbei kriechenden Autos. Was ist mit den vielen Gelegenheiten, bei denen er nicht zutrifft?


  Dennoch nagte der Gedanke, dass sie nur jemanden suchte, der ihr Leben wieder in Ordnung bringen konnte, an Winters Selbstbewusstsein. Das tat sie doch nicht - oder? Der Poltergeist war ihr Problem und sie wurde allein damit fertig.


  Aber das andere ... zu glauben, mit dem anderen könnte sie ebenfalls allein fertig werden, war wirklich verrückt.


  Entweder waren Tür und Fenster des Marriott besonders gegen Poltergeister gesichert oder eines der Wesen, die sie quälten und für das Öffnen von Türen und Fenstern zuständig war, hatte sich eine Nacht freigenommen. Als Winter aufwachte, herrschte in ihrem Hotelzimmer nicht mehr Unordnung als am Abend zuvor, ehe sie zu Bett ging. Sie packte ihre Koffer, beglich ihre Rechnung und war gegen neun Uhr unterwegs.


  Zur Mittagszeit hatte sie die Wasserscheide von Delaware erreicht, einst das Tor zum Westen, heute das Tor nach Pennsylvania. Trotz des sich ausbreitenden städtischen Pesthauchs - und es war Pesthauch, dachte Winter kritisch, als sie die achtspurige Autobahn sah, die zu beiden Seiten von expandierenden Einkaufszentren gesäumt war - war die Region im Allgemeinen hübsch und entlang der Straße lagen einige Orte, die den Eindruck erweckten, als wären sie vor dreißig oder sogar fünfzig Jahren, als Amerika noch ein schlafender Riese war, gerade erst durch die beiden Weltkriege aus dem Schlaf gerissen worden. Zum Mittagessen hielt Winter an einem Restaurant, das aussah, als wäre es frisch aus einer Zeitmaschine neben der Straße abgesetzt worden. Sie fasste den Entschluss sich trotz der frühen Tageszeit eine Unterkunft für die Nacht zu suchen. Pennsylvania war gleichbedeutend mit siebenhundert Meilen voller Hinweisschilder mit der Aufschrift »Glättegefahr auf der Brücke« und sie musste über jede einzelne dieser Brücken fahren, um nach Dayton, Ohio, zu gelangen.


  »Wissen Sie, wo ich hier in der Nähe übernachten kann?«, fragte Winter die adrett wirkende Kellnerin in Jeans und Polohemd, die ihr Pastete und Kaffee brachte. Winter hatte noch nie großen Wert auf Süßes gelegt, aber mittlerweile hatte sie das Gefühl, als würde ihr Stoffwechsel auf Zucker abfahren - auf den raschen Energiestoß und das ebenso schnelle Abgleiten in durch Insulin verursachte Mattigkeit. Beides war der mit Zittern verbundenen, überreizten Panik vorzuziehen, die ihren Poltergeistattacken voranging, obwohl Winter sich jetzt, da sie wusste, dass sie sie unter Kontrolle halten konnte, keine allzu großen Sorgen mehr machte.


  »Sie wollen irgendwo übernachten? Tja, da gibt es das Hilton oben an der Straße«, sagte die Kellnerin.


  Winter war auf dem Hinweg daran vorbeigefahren und empfand beim Gedanken an hunderte steriler, gleich aussehender Zimmer einen spontanen Widerwillen. »Ich hatte an etwas Freundlicheres gedacht«, sagte sie hoffnungsvoll.


  »Sie meinen, ein Bed-and-Breakfast? Dafür haben wir Lily Douglas. Da drüben an der Wand hängt eine ihrer Karten; Sie können anrufen und fragen, ob sie ein Bett für diese Nacht frei hat«, sagte die Kellnerin zweifelnd. Es war ihr anzumerken, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie jemand freiwillig auf eine luxuriöse Unterbringung im Hilton verzichten konnte.


  Oh, aber es gibt Besseres als Perfektion ...


  »Vollkommenheit ist todlangweilig. Kein Wunder, dass Eva sich von der Schlange aus dem Paradies jagen ließ«, sagte Grey.


  Die innere Stimme klang so überzeugend, dass Winter, die sich gerade von ihrem Stuhl erhob, um nach Lily Douglas’ Telefonnummer zu suchen, tatsächlich um sich schaute, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. Aber es war nur Grey, der wieder einmal unvermutet aus den Erinnerungen und der Phantasie auftauchte, um seine Meinung kundzutun.


  Diesmal zeigte ihr Gedächtnis ihn so, wie er in seinem zweiten Jahr am Taghkanic College gewesen war. Sie hatten »Camelot« aufgeführt und er hatte den Mordred gespielt. Sie sah ihn jetzt vor sich in sandfarbenem Trikot und schwarzen Ballettschuhen, mit einem schäbigen, von Motten zerfressenen grünen Wams, das vom Zuschauerraum aus herrlich aussehen würde, vergoldet durch den Zauber des Theaters. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie Grey schwungvoll den Mantel öffnete und die in schwarzen Handschuhen steckenden Hände auf den Dolchgriff legte.


  »Wie Mordred schon sagt, Tugend kann tödlich sein. Und Blackburn lehrt uns, dass jede Tugend, wird sie übertrieben, sich in ihr Gegenteil verkehrt - für gewöhnlich immer dann, wenn sie anfängt das Verhalten eines anderen zu bestimmen ...


  Die Erinnerung verblasste. Hatte Grey das einmal zu ihr gesagt oder spielte das Gedächtnis ihr einen Streich und manipulierte sein Bild wie eine Puppe, um ihr einen guten Rat zu erteilen? Egal; ob die Worte nun tatsächlich von Grey stammten oder ob sie es sich ausgedacht hatte, sie waren es wert, beachtet zu werden.


  Nur scheinen sie gerade jetzt nicht besonders passend, dachte Winter und betrachtete das schwarze Brett des Restaurants. Warum sollte ich mir über Tugend - oder gar über Vollkommenheit - Gedanken machen?


  Auf den meisten Zetteln an dem Korkbrett wurden Schneepflüge, Wildbretverarbeitung oder das Präparieren von Tieren angeboten, doch schließlich fand Winter, wonach sie suchte. Auf perlmuttfarbenem Papier war in erhabenem, lavendelfarbenem Schriftzug »Justamere Bed-and-Breakfast« gedruckt, darunter der Name - Lily Douglas die Telefonnummer und eine Anschrift, die Winter nichts sagte. Sie nahm die Karte mit an den Münzfernsprecher.


  Vor zwei Wochen hättest du dir eher die Zunge abgebissen, als Fremde anzurufen und in ein fremdes Haus zu gehen. Richtig, aber damals hatte nicht ihr wahres Selbst gehandelt, sondern eine Winter Musgrave, die krank, verängstigt und weiß Gott völlig erledigt war. Und vor zwei Jahren hättest du dir eher etwas angetan, als dich in so einem schlampigen, biederen Lokal wie diesem blicken zu lassen, fügte ihr bösartiges anderes Selbst hinzu. Aber diese Frau - dieser geschmeidige Hai von der Wall Street - war auch nicht die echte Winter, oder? Winter war nicht imstande das Leben dieser räuberischen, selbstsüchtigen Fremden wieder aufzunehmen - aber wenn sie nicht in dieses Leben zurückkehrte, wohin dann?


  Nach dem dritten Läuten meldete sich jemand.


  »Hallo?« Eine freundliche Stimme, nicht gerade jung, aber ohne die Atemlosigkeit wirklichen Alters. »Justamere Bed-and-Breakfast. Lily Douglas am Apparat.«


  Erst jetzt begriff Winter das Wortspiel - just-a-mere: nichts als ein bescheidenes Bed-and-Breakfast - und ihre Stimme klang belustigt, als sie antwortete.


  »Ich hätte gern ein Zimmer für eine Nacht; ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber die Dame hier im >Water Gap Diner<, sagte mir, Ihr Haus sei am Ort und vielleicht wäre etwas frei.«


  »Gesegnet sei Amys gutes Herz! Richten Sie ihr doch aus, dass wohl gute Engel über sie wachen - heute Morgen hat nämlich jemand abgesagt - nun ja, verschoben. Nur, es ist ein Doppelzimmer«, fuhr Lily Douglas gewissenhaft fort, »und vielleicht wollen Sie es nicht haben, weil es so groß ist; es ist mein bestes Zimmer mit Bad und allem ...«


  »Ich würde sagen, ich komme einfach mal vorbei und schaue es mir an«, sagte Winter. Und wenn es nicht nach ihrem Geschmack wäre, gäbe es immer noch das Hilton am Ortseingang.


  Das Bed-and-Breakfast war nur fünf Meilen vom Restaurant entfernt. Dieser Teil des Gebiets an der Grenze zwischen Delaware und New Jersey war Farmland; die Bäume zu beiden Seiten der Straße prangten in frischem Grün und auf den Feldern bohrten sich bereits winzige grüne Spitzen durch die abgestorbenen Stoppeln des vergangenen Winters. Winter glaubte schon, sie sei zu weit gefahren, als sie hinter einer Kurve das Haus erblickte.


  Wie um alles in der Welt kam so etwas hier draußen hin?, fragte sie sich.


  Das alte viktorianische Haus war in einem Stil erbaut, der unter der Bezeichnung Queen-Anne-Gotik bekannt war, mit Girlanden verzierte Türmchen, Erkerfenster, Schnörkel und kitschige Verzierungen, wohin das Auge blickte. Es war in hellem Puddinggelb gestrichen, die Ornamente waren weiß abgesetzt - zum Anbeißen hübsch. Auf der breiten Kiesauffahrt hätten bequem ein halbes Dutzend Autos gleichzeitig Platz gehabt und Winter hatte keine Bedenken ihren Saturn neben einem Fahrzeug abzustellen, das wie ein zerbeulter alter Farmlaster aussah.


  Eine sympathische Frau in den Fünfzigern mit der Figur einer Matrone öffnete die Tür. Sie trug eine Strickjacke über einem geblümten Baumwollkittel und war nachlässig geschminkt. Winter wartete auf die reflexartige innere Ablehnung, doch sie blieb aus, obwohl Winter nach gesellschaftlichen Maßstäben mit Sicherheit als die »besser gestellte« der beiden Frauen gegolten hätte.


  Na schön, an der Wall Street wäre sie bestimmt eine Niete gewesen. Andererseits weiß ich auch nicht, wie man eine Pensionführt, oder?, sagte sich Winter.


  »Mrs. Douglas«, sagte Winter laut, »ich bin Winter Musgrave - wir haben miteinander telefoniert. Ich komme wegen des Zimmers.«


  »Natürlich!«, sagte Lily Douglas. »Treten Sie ein und schauen Sie es sich an - haben Sie Gepäck? Ich werde eben Gary holen, der trägt es ihnen rein. Gary! Garethl« Sie hob die Stimme. »Komm sofort herunter!«


  Sogleich vernahm Winter Schritte auf der Treppe und kurz darauf tauchte Gary oder Gareth auf.


  »Das ist Gary - Gareth Crowther. Er kümmert sich um alles, was erledigt werden muss - und in einem so großen, alten Gebäude ist er damit vollauf beschäftigt.«


  Gareth war ein großer, gutmütiger, herzlicher Mann mit treuem Hundeblick, hatte unordentliche blonde Haare, sanfte blaue Augen und Muskeln, die einem Holzfäller zur Ehre gereicht hätten und die den Stoff seines rotschwarz karierten Flanellhemdes ausbeulten.


  »Hallo«, sagte er und streckte Winter eine peinlich saubere, schwielige Hand entgegen. »Ich habe den Turm abgedichtet, Mrs. Douglas, so dass ich jetzt die Fenster aufmachen und im zweiten Stock hinten anstreichen kann.«


  »Guter Junge«, sagte Mrs. Douglas wie zu einem langsamen, geduldigen Zugtier, dem Gareth in der Tat stark ähnelte. »Aber warte noch - das hier ist Miss Musgrave, von der ich dir erzählt habe, dass sie vielleicht das Flieder zimmer nimmt. Bleib also kurz hier und warte, ob sie etwas zu tragen hat.«


  Gareth nickte mit ernster Miene.


  »Ich bin sicher, dass es mir gefällt«, sagte Winter und sah sich in dem Empfangsraum um. Ihre Befürchtung, es könnte heruntergekommen und schmutzig sein, erwies sich als grundlos. Das makellos saubere vordere Zimmer besaß eine viktorianische Innenausstattung aus der Zeit, in der auch das Haus errichtet worden war. In die Säulen des Kamins aus weißem Marmor waren längliche Sphinxen eingemeißelt und seine Stirnseite führte das ägyptische Motiv mit Lotusblüten und Skarabäen auf himmelblauen Kacheln fort. Eine hohe viktorianische Polsterbank aus geschnitztem Rosenholz war von passenden Stühlen mit Häkeldeckchen auf Rücken- und Armlehnen flankiert und von mindestens sechs kleinen Tischchen umringt. Der ganze Raum strahlte ein wohnliches Durcheinander aus, als hätten Generationen hier gelebt und gespielt, die einander und dem Haus in Liebe zugetan waren.


  »Vier Generationen im selben Haus«, sagte Mrs. Douglas. »So ist es, wenn man Wurzeln schlägt, aber so wie die Dinge heutzutage liegen - wer will so etwas schon, wenn ich mal nicht mehr bin? Ich habe niemanden, dem ich es vermachen könnte, es sein denn, eine meiner Töchter besinnt sich anders, aber ich vermute, niemand will mehr da leben, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen.«


  Während sie das sagte, führte Mrs. Douglas Winter die Treppe hinauf und über einen hell erleuchteten Flor. An jede der weißen Türen war ein ovales Messingschild geschraubt.


  »Sie sind im Flieder untergebracht; ich muss die Einnahmen für die Steuer irgendwie erfassen, deshalb dachte ich, ich nenne die Räume nach den Blumen, in denen sie gehalten sind. Weiter vorn sind Rose und Veilchen und gegenüber das Gänseblümchen, das ist das andere Doppelzimmer.« Sie schloss die Tür auf - der erste Hinweis für Winter, dass sie nicht in einem Privathaus war - und bat sie einzutreten.


  Winter schaute in ein geräumiges Zimmer mit Orientteppich und Fliedertapete. Auf dem Frisiertisch stand eine Vase voll Flieder - zu dieser Jahreszeit aus Seide, aber nichtsdestoweniger hübsch anzusehen und durch die halb geöffnete Tür in der gegenüberliegenden Wand erspähte Winter das versprochene Bad. Ein massives Himmelbett mit einer frischen weißen Tagesdecke und einem Berg fliederfarbener Kissen beherrschte den Raum.


  »Ich nehme das Zimmer«, sagte Winter, ohne zu zögern.


  Mrs. Douglas erklärte, das Frühstück sei im Preis inbegriffen und sie könne das Zimmer nur für höchstens zwei Nächte mieten, da das Paar, das es reserviert hatte, danach einträfe. Der Preis, den sie nannte, lag zwar über dem, den Winter im Hilton hätte zahlen müssen, aber Winter spürte, dass es sich lohnte, an einem Ort zu übernachten, der nicht die Kälte einer Hotelkette ausstrahlte.


  »Das Paar, das vielleicht eintrifft, sollte ich wohl sagen, aber ich habe ihnen versprochen, es ihnen freizuhalten«, erklärte Mrs. Douglas. »Und ich möchte meinen Gästen gegenüber mein Wort halten - warum sollte ich es sonst geben?«


  »Sie müssen sich um mich nicht sorgen, Mrs. Douglas. Ich habe ohnehin vor, morgen früh zu fahren«, sagte Winter.


  »Tugend zur Verteidigung von Extremismus ist kein Laster«, drangen Greys Worte aus den Tiefen ihrer Erinnerung.


  Noch mehr Rätsel.


  Winter schloss ihren Kofferraum auf und ließ sich von Gary die Koffer ins Haus tragen, ehe er sich wieder an seine Arbeit begab - vermutlich eine der ständig nötigen Renovierungen. Gary hob die beiden schweren Koffer und die Reisetasche an, als wäre es nichts, und Winter dachte, er hätte sicher auch sie noch tragen können. Er brachte das Gepäck die Treppe hinauf in ihr Zimmer, stellte die beiden Koffer auf den Boden und die Reisetasche auf die hübsch verzierte Kofferablage, ehe er hinausging, um die Anstreicharbeiten im zweiten Stock wieder aufzunehmen.


  »Wenn Sie etwas brauchen, Miss Musgrave, fragen Sie ruhig Mrs. Douglas. Sie ist für gewöhnlich unten im Empfangszimmer.«


  »Danke, Gary. Das werde ich.« In einem Bed-and-Breakfast gab man kein Trinkgeld, aber Winter nahm sich vor, Gary Crowther bei der Abreise großzügig zu bedenken. Die Koffer waren nicht leicht - außerdem hatte er kein einziges Mal auf ihre Beine geschielt.


  Im Hinausgehen schloss er die Tür hinter sich und Winter war allein im Zimmer. Es war noch früh am Nachmittag und sie sagte sich mit schlechtem Gewissen, dass sie gut und gern noch vier oder fünf Stunden hätte weiterfahren können, ehe es dunkel wurde.


  Aber ich will nicht so müde werden, dass ich den Poltergeist nicht unter Kontrolle halten kann - und was ist, wenn das Magische Kind herausfindet, wohin ich gegangen bin?, sagte sich Winter. Sie öffnete ihren Koffer, hatte aber keine Lust auszupacken - morgen früh würde sie ohnehin wieder fahren.


  Wenn nicht noch etwas schief ging.


  Winter setzte sich auf die Bettkante und zog Tabitha Whitfields Broschüre aus der Aktentasche. Im Übrigen kann ich ein paar Stunden psychische Aerobicübungen machen, ehe es Zeit ist, zu Bett zu gehen.


  Einem guten Rat von Mrs. Douglas folgend fand Winter ein Restaurant im Ort, wo sie ein gutes Essen bekam, wenn es auch in Manhattan vielleicht nicht hätte bestehen können. Als sie anschließend in die Auffahrt des Bed-and-Breakfast einbog, schaute sie zu den hell erleuchteten Außenwänden auf und dem warmen Licht, das aus den großen Fenstern nach außen drang. So ein Haus hätte ich gern, dachte sie spontan. Aber nicht, um allein darin zu leben, und auch nicht, um es als Gästehaus zu fuhren. Ein Haus wie dieses war für Kinder, für eine Familie; ein Ort, an dem man mit dem richtigen Mann zusammenlebte.


  Als sie sich beim Einparken darüber klar wurde, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen, fuhr sie zusammen. Ehemann? Familie? Eine Ehe hatte Winter bisher immer weit von sich gewiesen, und jetzt, mit Mitte dreißig, glaubte sie zu unflexibel geworden zu sein, um noch genügend Kompromissbereitschaft oder gar Liebe aufbringen und sich mit jemandem ein gemeinsames Heim einrichten zu können. Und »der Richtige« war ihr auch noch nicht über den Weg gelaufen.


  Vielleicht suchst du am falschen Ort. Das Bild von Hunter Greyson schwirrte ihr durch den Kopf und Winter seufzte. Falls - wenn - sie Grey fand, würde er sie bestimmt seiner Frau und ihren beiden wunderbaren Kindern vorstellen. Er war schließlich so alt wie sie; sie waren zusammen auf dem College gewesen. Die meisten Menschen wussten, wenn sie die Dreißig erreicht hatten, was sie mit ihrem Leben anzufangen gedachten, und hatten sich irgendwo niedergelassen. Sie hatten erreicht, was sie wollten.


  So wie Janelle?


  Unwillkürlich wehrte Winter den Gedanken ab. Janelle war nicht das geworden, was sie wollte; sie hatte sich statt- dessen für die sichere Seite entschieden, aber selbst wenn diese Zuflucht Gift für sie war, so hatte Janelle zumindest gewusst, wovor sie davonlief.


  Nur Winter wusste noch immer nicht, wovor sie davonlaufen sollte ... oder wohin. Oder, besser gesagt, sie hatte es einmal gewusst, aber feststellen müssen, dass sie sich geirrt hatte.


  Sie stieg aus dem Wagen, schloss ihn ab und ging zur Treppe. Diese wilde Jagd nach Grey hatte insofern etwas für sich, als Winter damit den Augenblick hinauszögerte an dem sie versuchen musste ihr normales Leben wieder aufzunehmen und erfolgreich weiterzuführen.


  Egal, wie es aussehen würde.


  Und vorausgesetzt, sie würde noch leben.


  In dieser Nacht träumte Winter im Himmelbett des Fliederzimmers von Grey.


  Sie befand sich in einer Traumlandschaft und wusste, sie würde sich nach dem Aufwachen nicht mehr an den Traum erinnern. Es war ein Ort, an dem sie schon oft gewesen war, obwohl sie sicher war, dass sie sich auch daran nicht erinnern würde. Es herrschte ein geisterhaftes Licht; Winter stand mitten in einer Ebene, die so weit war, dass sie endlos schien, ein Ort ohne Horizont, wo der Himmel ohne Grenzlinie in die Erde überging. In der Ferne standen die Überreste eines Wachturms allein in der Leere und da sie kein anderes Ziel hatte, steuerte Winter darauf zu.


  Ein gespenstischer Wind zerrte an ihrer Kleidung, ein leises, unangenehmes Wimmern erklang in ihren Ohren. Wo war Grey? Er sollte schon hier sein und auf sie warten.


  Als hätten ihre Gedanken ihn gerufen, veränderte sich die Szene: ein Traum in einem Traum. Sie saß an ihrem Schreibtisch im Taghkanic College und arbeitete an einem Essay für ihr Musikseminar, während Grey mit ihrer Gitarre auf dem Bauch auf dem Bett lag und spielerisch an den Saiten zupfte. Sie schaute zu ihm hinüber. Seine blonden Haare breiteten sich auf ihrem Kissen aus und schimmerten im Lampenlicht. Er hatte die Augen halb geschlossen, Wimpern wie dunkler Honig berührten fast seine Wangen.


  »Was machst du nach deinem Studium?«, fragte sie ihn und stellte fest, dass dies eine Erinnerung war, kein Traum. Das war wirklich einmal geschehen.


  »Reich werden, berühmt werden, tun, was ich will«, antwortete Grey lässig. »Sänger in einer Rockband. Und du?«


  Ich will bei dir bleiben, dachte Winter und Grey, als könnte er ihre Gedanken lesen, stellte die Gitarre zur Seite, breitete die Arme aus und lächelte ihr spöttisch und aufmunternd zugleich zu.


  »Zu viel lernen macht blind«, sagte er heiser.


  Sie streckte die Arme nach ihm aus, doch statt warmer Haut spürte sie kantigen Fels unter den Händen. Sie war wieder an jenem grauen Ort und schrie wegen der Ungerechtigkeit, aus diesem wunderbaren Traum gerissen zu werden, weg von Grey. »Hilf mir, Winter. Hilf mir, Geliebte.«


  Unter den Händen spürte sie die Steinruine des Wachturms, aus der Greys Körper zur Hälfte hervorbrach, Gesicht und Hände sehnsüchtig dem Licht zugewandt, als wäre er im Stein gefangen wie ein Insekt in Bernstein, für immer und ewig ...


  »Lass mich in Ruhe!«


  Und mit einem Mal war Frühling; die Apfelbäume blühten, überall regnete es Blütenblätter ...


  Winter richtete sich im Bett auf und schnappte nach Luft. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war fast zwei Uhr morgens, die Stunde des Wolfes, die Stunde, in der Selbstmorde und vorsätzliche Morde geschehen. Das Zimmer war dunkel. Nur der schwache Schimmer der Notbeleuchtung außen am Haus drang durch die durchsichtigen Vorhänge.


  Die Bilder aus ihrem Traum verloren sich, bis nur noch die Erinnerung an Grey und das Gefühl der Panik zurückblieben - und der durchdringende, unzeitgemäße Geruch nach Apfelblüten. Winter atmete tief ein. Sie konnte sich nicht erinnern, von Alpträumen geplagt worden zu sein - selbst in Fall River hatte sie nur bedeutungslose, unzusammenhängende Träume, aus denen sie in einem Zustand der Erschöpfung erwachte. Dr. Luty hatte versucht sie dahin zu bringen, dass sie ihm ihre Träume erzählte, als würde er, wenn er um das Treibgut wüsste, das ihr Unterbewusstsein an den Strand ihres Schlafes spülte, auch sie kennen.


  Aber dieser Traum war anders - ein echter Alptraum und zugleich etwas noch Schlimmeres. Winter fasste sich so weit, dass sie imstande war die Nachttischlampe anzuknipsen. Das grobe Milchglas verbreitete einen hellen Schein und ließ die Konturen des hübschen viktorianischen Raums deutlich hervortreten. Noch verbliebene Schatten waren nur ein Spiel des Lichts und keine Boten aus dem Unsichtbaren.


  Sie rieb sich die Stirn. Worum ging es in dem Traum? Es handelte sich um Grey, und um Schwierigkeiten. Aber keine Probleme, die man noch verhüten konnte. Probleme, die bereits existierten. Aber wenn es schon zu spät ist, warum muss ich mich dann beeilen ...?


  Was für ein kompletter Unsinn. Der Gedanke war scharf und erfrischend und verlieh ihr Kraft. Ich vermute, dass Poltergeister echt sein müssen, und vielleicht sogar das Ding, das dich aus Glastonbury verjagt hat, fuhr der strenge innere Zensor fort. Aber nur weil diese beiden Sachen passiert sind, musst du nicht gleich jede halb ausgegorene Idee von Spiritismus bis hin zu UFOs übernehmen! Prophetische Träume und Poltergeister passen nicht so recht zusammen. Irgendwo muss es eine Grenze geben. Du bist erregt, besorgt, du willst Hunter Greyson finden - man muss kein großartiger Wissenschaftler sein, um zu erwarten, dass du von ihm träumen wirst. Wie schon Freud sagte, manchmal ist ein schlechter Traum eben nur ein schlechter Traum.


  Winter atmete tief ein und war sich nicht sicher, ob die Gedanken gesundem Menschenverstand entsprangen oder hysterischer Abwehr. Ein Traum ist nur ein Traum, wiederholte sie und spürte, wie sich ihr Körper entspannte. Nicht jeder schlechte Traum musste eine Botschaft sein - wenn sie anfing so zu denken, würde sie demnächst noch Kristalle bei sich tragen und im Kaffeesatz lesen.


  Völlig richtig. Nur ein Traum. Kein Omen. Der Traum hatte sie so aufgewühlt, dass sie nicht wieder einschlafen konnte, und sie wollte sich um diese Zeit auch kein Bad einlassen, um die anderen Gäste von Mrs. Douglas nicht zu stören. Seufzend schwang Winter die Beine über die Bettkante und stand auf, um nach Tabitha Whitfields Broschüre zu suchen. So wie die Dinge lagen, würde sie in den nächsten paar Stunden bestimmt keinen Schlaf finden. Dem Himmel sei Dank, dass sie bei der Sache einen klaren Kopf bewahrt hatte, sonst steckte sie jetzt wahrscheinlich wieder mitten in einer Hysterie. Und das nur wegen eines schlechten Traums! Nur wenige Tage später erkannte sie, was für eine Falle diese vernünftigen Worte gewesen waren.


  


  Kapitel 9


  Im Winter zählt jede Meile doppelt


  


  



  Nicht im Winter wurde unser Liebeslos besiegelt!


  THOMAS HOOD


  


  



  Für an die Skyline von Manhattan gewöhnte Augen war Dayton eine saubere Kleinstadt mit vereinzelten Wolkenkratzern und ohne nennenswerte Luftverschmutzung. Winter hatte für die Durchquerung Pennsylvanias drei Tage gebraucht, wobei sie die Strecke in kleinen Abschnitten zurücklegte, und als sie Pennsylvania nun endlich hinter sich gebracht hatte, war sie die hügelige Landschaft, die endlosen Felder, auf denen namenlose Frühlingssaat spross, und die zahllosen »Stuckey’s«-Schilder gründlich leid. Sich in den dichten Verkehr um Dayton einzufädeln, war nach den endlosen Stunden rasanter Autobahnfahrt fast eine Erleichterung.


  Winter war nicht noch einmal von Träumen oder anderweitigen sonderbaren Vorkommnissen geplagt worden. Zwar machte sie weiterhin die Meditationsübungen aus der Broschüre und trank ihren Zentriertee, jedoch eher, weil sie danach besser einschlafen konnte als aus irgendwelchen geheimnisvollen Gründen. Ihr natürlicher Appetit kehrte zurück und ein Blick in den Spiegel verriet ihr, dass sie das verlorene Gewicht wieder zulegte. Die scharfen Konturen ihrer Magerkeit wurden weicher und sie begann sich zu fragen, ob der »künstliche Elementargeist«, von dem Truth gesprochen hatte, nicht nur das vielgestaltige Zusammenspiel von Zufällen gewesen sein mochte. Die kleineren Tiere, die sie gefunden hatte, konnten ebenso gut die Beute einer Katze gewesen sein, die sie von weit her angeschleppt hatte, nachdem sie bereits tot waren, so dass sie wie ausgeblutet wirkten. Das


  Reh konnte man Wilderern anlasten. Selbst der Abend im Institut war wahrscheinlich nicht so gewesen, wie sie ihn jetzt in Erinnerung hatte - und der Rest? Zufall, Hysterie, Pech - es spielte eigentlich keine Rolle, ob alles so geschehen war, wie sie es sich vorstellte, so lange war es inzwischen her. Hatte Truth nicht gesagt, der Poltergeist würde an irgendeinem Punkt einfach aufgeben und verschwinden? Vielleicht war es ja so. Sie konnte froh sein, dass das Ding nicht in der Nähe war und seine gewohnten Streiche mit ihrem neuen Wagen spielte.


  Winter war so optimistisch wie schon seit Wochen nicht mehr. Das Problem war schließlich nicht annähernd so schlimm gewesen, wie sie zunächst angenommen hatte. Davon abgesehen war es jetzt vorbei.


  Winter nahm die Ausfahrt, die Ramsey ihr genannt hatte, um zu ihm zu gelangen, steckte sofort mitten in der Innenstadt und verlor sich in einem Gewirr von Nebenstraßen. Wo war ...? Aha, da. Schwungvoll bog Winter scharf nach links ab und gelangte auf eine Hauptstraße: vier Spuren plus Wendespur, in der Mitte durch einen Grünstreifen getrennt, rechts und links von Schnellimbissen und Hotelketten gesäumt.


  Sieht nicht gerade nach Wohngebiet aus. Oder nach Geschäftsviertel.


  Sie folgte Ramseys Anweisungen, bis die großen Gebäude kleineren Häusern und Großhandlungen wichen und sie sich offensichtlich in einem Gewerbegebiet befand. Sie hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben die Adresse zu finden, als ...


  Ach, du meine Güte.


  Warum hat er es mir nicht einfach gesagt? fragte sie sich, obwohl sie wusste, wie sehr Ramsey Miller solche Späße liebte - vorausgesetzt, sie waren harmlos.


  Winter schaltete den Blinker ein und bog unter dem Schild, auf dem »Millers Gebrauchtwagen« stand, nach links ab. Sie hatte kaum angehalten, als Ramsey auch schon aus dem Bürocontainer trat und auf sie zukam. Sie freute sich, dass sie ihn wieder erkannte, selbst mit dem ungewohnten Bart. Er war mittelgroß, hatte braunes Haar und braune Augen und die Jahre waren freundlich mit ihm umgegangen; der Haarschopf war noch derselbe wie damals im College und Ramsey war auch ohne den hängenden Bierbauch davongekommen, der für viele Männer in seinem Alter unausweichlich schien.


  Winter stieg aus und erwartete ihn neben dem Wagen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er in berufsmäßig höflichem Ton. Er trug ein Sportsakko in den grellsten Farben, die Winter je gesehen hatte - ein grün-gelb- orange kariertes Schreckgespenst aus Polyester mit ein paar roten und blauen Streifen, die wohl der Ausgewogenheit dienen sollten.


  »Du kannst für den Anfang mal dieses Sakko fortwerfen; es ist das scheußlichste Teil, das ich je gesehen habe«, sagte Winter lächelnd.


  Der Ausdruck höflicher Förmlichkeit verschwand aus Ramseys Miene und verwandelte sich in ein natürliches Grinsen, als er sie wieder erkannte.


  »Winter! Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich einen Tag vor deiner Ankunft anrufen!«, sagte er und umarmte sie.


  »Ich habe es vergessen«, sagte sie besänftigend und drückte ihn auch an sich. »Dayton war im Übrigen näher, als ich dachte. Aber lass dich anschauen.«


  »Ich möchte lieber dich anschauen«, sagte Ramsey mit dem schrägen Seitenblick eines Komikers aus dem jüdischen Theater. »Du siehst toll aus! Was hast du gemacht? Was führt dich in meine bescheidene Stadt?«


  »Ich besuche alte College-Freunde - weißt du, die aus unserer Gruppe.« Winter meinte die Blackburn-Gruppe, aber Ramsey ging nicht darauf ein.


  »Nun, wenn du Grey findest, grüß ihn von mir - und sag ihm, ich hätte die zwanzig Piepen noch nicht verges- sen, die er mir schuldet. Aber komm doch rein - und mach dir um den Wagen keine Sorgen, Mike kann ihn im Auge behalten. Er verleibt dem Ganzen hier eine Spur von Klasse. Und wenn ich ihn verkaufe, sorge ich dafür, dass du so viel wie möglich rausschlägst.«


  »Verbindlichsten Dank«, spottete Winter. »Er gehört nicht einmal mir.«


  »Klaust du neuerdings Autos?«, gab Ramsey zurück, der es einfach nicht lassen konnte.


  Ramseys Büro ähnelte ein wenig dem des Händlers in Poughkeepsie, bei dem Winter ihren Wagen gemietet hatte: Autokalender an den Wänden und bündelweise Schlüssel mit Anhängern. Ramsey bat sie mit weit ausholender Geste Platz zu nehmen, wo immer sie wollte, und Winter strebte auf die Couch unter dem Fenster zu, die allemal einladender wirkte als die uralten Stühle an dem zerbeulten Metallschreibtisch.


  »Soda?«, fragte Ramsey. Als Winter nickte, trat er an einen kleinen Kühlschrank. »Geht auch Cola?«


  »Wunderbar.« Sie hatte Limonaden nie gemocht - aber seitdem diese Sachen angefangen hatten, konnte sie nicht genug von dem Zeug kriegen. Für Coca-Cola hatte sie eine besondere Vorliebe entwickelt.


  Kohlensäurehaltige Glukose aus der Dose. Ich will nicht einmal wissen, was drin ist, aber allein die Tatsache, dass Klempner ihre Rohrverbindungen in Cola legen, damit sich der Rost löst, reicht mir schon. Den sarkastischen Gedanken zum Trotz öffnete Winter die Dose und goss einen Plastikbecher voll. Sie trank und spülte mit dem Zuckerstoß fürs Erste ihre Erschöpfung fort.


  Während Ramsey sich auch etwas zu trinken holte, schaute Winter sich verstohlen um. Die helle Frühlingssonne knallte auf die Wagen draußen auf dem Parkplatz und verlieh dem Ganzen das bestmögliche Aussehen. Da sie vier Fahrspuren überquert hatte, um hierher zu kommen, hatte sie keine Augen für Ramseys Geschäft gehabt, aber jetzt sah Winter, dass die dort abgestellten Wagen - mit Ausnahme ihres gemieteten Saturn - älter als fünf, sechs Jahre waren; gemessen an den Maßstäben des Marktes also veraltet und ganz bestimmt nicht allererste Sahne unter den Gebrauchtwagen.


  Das Ganze machte zwar einen sauberen und gut geführten Eindruck - ebenso die Autos - und die flatternden Wimpel sowie das protzige Schild erweckten den Eindruck eines gut gehenden Unternehmens, aber mit ihren geschärften, räuberischen Instinkten wäre Winter jede Wette eingegangen, dass die Geschäfte bei »Millers Gebrauchtwagen« nicht besonders gut liefen.


  Ein Gebrauchtwagenhandel. Wer hätte das gedacht?


  »So«, sagte Ramsey und setzte sich auf eine Seite des Schreibtisches, eine Dose Club-Soda in der Hand. »Wie ist es dir so ergangen? Was mich betrifft, ich bin der, den du vor dir siehst.«


  »Im Großen und Ganzen recht gut«, antwortete Winter vorsichtig. Vielleicht war sie später bereit ihm von ihren lästigen Gedächtnislücken zu erzählen, aber im Augenblick wollte sie die Unterhaltung langsam angehen lassen und herausfinden, warum Ramsey am Telefon so reserviert geklungen hatte.


  »Ich bin an die Wall Street gegangen«, gab Winter zu. »Ich habe das ganze >Fegefeuer der Eitelkeiten< mitgemacht. Ich habe die Achtziger überlebt. Jetzt... jetzt gönne ich mir eine Pause«, schloss sie wenig überzeugend.


  »Mach dir keine Sorgen; du wirst eine andere Stelle finden«, sagte Ramsey mit erschreckendem Instinkt. »So wie du aussiehst. Du bist nicht einen Tag älter geworden, weißt du das?« »Du auch nicht.« Damit wurde die Wahrheit zwar etwas strapaziert, aber nicht zu stark. Und sie mochte Ramsey. Das war schon immer so gewesen. Obwohl er wie selbstverständlich davon ausging, dass man ihr gekündigt hatte. »So, und was treibst du so?«, fragte sie. Es war eine einfallslose Eröffnung der Unterhaltung, aber im Augenblick war Winter eher an Konventionalität gelegen als an Außergewöhnlichem. Ramsey plauderte weiter über Nebensächlichkeiten und Winter ließ sich vom Klang seiner Stimme, von seinem Aussehen und seinen Gesten in ihre gemeinsame Zeit am Taghkanic zurücktragen. Das Netzwerk der jüngst hervorgerufenen Erinnerungen war zu zart und vertrug keine große Belastung, aber auch wenn sie nicht imstande war sich an alle Einzelheiten zu erinnern, so konnte Winter doch die gemeinsam verbrachte Zeit spüren; die Gefühle, die sie alle füreinander empfunden hatten - alle fünf.


  Aber wenn das wahr ist, warum sind die anderen nicht trotzdem zusammengeblieben, nachdem ich fort war? Was ist mit ihnen geschehen?


  Noch mehr Rätsel.


  »... Nachdem Ellie also fort war, habe ich das hier gekauft und ich weiß nicht, aber ich glaube, es macht sich ganz gut«, sagte Ramsey gerade. »Wer kann mit achtzehn oder zwanzig schon sagen, wie sein Leben einmal aussehen wird?«


  »Ellie?«, fragte Winter aufgeschreckt. »Ich habe noch gar nicht danach gefragt - gibt es eine Mrs. Miller? Nicht, dass ich in dein Leben platze wie eine Exfreundin.« Was sie nie war - sie und Ramsey verband eine zwischen Mann und Frau seltene Beziehung: Sie waren Freunde und sonst nichts.


  Ramsey lachte schuldbewusst. »Mrs. Millers hat es einige gegeben, aber keine will mich mehr kennen. Ich bin geschieden, Winter - ich habe einfach vorausgesetzt, dass du das weißt, aber das kann ja gar nicht sein. Nummer drei hat mich gerade vor drei Monaten verlassen - das war Laura. Ellie war Nummer zwei, und Marina war die erste, damals, 1983 .«


  »Kurz nach dem College«, sagte Winter. Sie waren alle Jahrgang ‘82 gewesen; Ramsey hatte seinen Abschluss gemacht, im Gegensatz zu ihr. Und danach? Sie konnte sich beinahe erinnern ...


  »Ich habe damals beim >Chicago Daily Sentinel< gearbeitet, in der guten alten Zeit, als ich die Pulitzer noch paarweise auf meinem Kaminsims stehen haben wollte. Aber darüber willst du bestimmt nichts hören.« Sein Ton ließ keinen Zweifel aufkommen und jetzt fiel es Winter wieder ein. Ramsey hatte im Hauptfach Journalismus studiert; er war derjenige unter ihnen gewesen, der die Wahrheit finden und die Welt verändern wollte. »Wie lange bleibst du?«, fügte er hinzu.


  »Wie?« Die Frage riss Winter aus ihren Tagträumen; für den Bruchteil einer Sekunde bekam die direkte Umgebung übermäßig scharfe Konturen; angefangen von den schrägen Sonnenstrahlen über dem staubigen Goldrutenteppich bis hin zu den Kerben und Kratzern am alten Metallschreibtisch. Ramseys Büro. Das Büro eines Gebrauchtwagenhändlers, das Bühnenbild der schrecklichen Realität, die in krassem Gegensatz stand zu der Zukunft, die er hätte haben sollen.


  »In Dayton, wie lange«, wiederholte Ramsey geduldig. »Ich gebe ja zu, es ist nicht gerade die Sonnenseite des Universums, aber es ist eine nette kleine Stadt; man hätte es schlimmer treffen können. Weißt du, hier ist es ziemlich öde; normalerweise hänge ich bis neun oder so hier rum, aber im Frühling kaufen die Leute keine Gebrauchtwagen und wenn trotzdem jemand die Statistik aufmöbeln will, dann kann Mike die Sache übernehmen. Komm doch mit zu mir. Du kannst dir ein Schlafzimmer aussuchen, wenn ich auch zugeben muss, dass nicht mehr in allen ein Bett steht.«


  Nachdem Winter Ramseys blauem Subaru in die Vororte von Dayton gefolgt und vor seinem Haus angekommen war, stellte sie fest, dass er die reine Wahrheit gesagt hatte.


  Ramsey Miller wohnte in einem Neubaugebiet, welches Makler als eine »bessere Wohngegend« bezeichnen würden. Die Häuser waren nicht zu klein und sowohl der Architekt als auch die Gartenbauer hatten sich einige Mü- he gegeben jedem Anwesen eine gewisse Individualität zu verleihen. Ramsey blinkte und bog in die Auffahrt ein. Vom Wagen aus öffnete er mit der Fernbedienung das Tor der angebauten Garage, in der zwei Autos Platz hatten. Er parkte mit routinierter Leichtigkeit auf der linken Seite. Winter parkte neben ihm.


  »Alle Bequemlichkeiten eines finsteren Vororts«, sagte Ramsey mit etwas gezwungener Heiterkeit. Auf dem Rasen hatte Winter das blauweiße Verkaufsschild eines Grundstücksmaklers gesehen und eine Atmosphäre des Scheiterns, des Aufgebens war deutlich spürbar.


  »Ramsey, wenn es nicht der richtige Zeitpunkt ist ...«, sagte Winter zweifelnd.


  Offen erwiderte er ihren Blick - mit der Aufrichtigkeit, die ihn stets zu einem guten Freund gemacht hatte. »Der Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere, Winter. Glaub mir. Es war keine geräuschvolle Scheidung und es ist vorbei. Laura hat die Kinder und die Bankkonten, und fürs Erste ist sie wieder zu ihrer Familie nach Cleveland gezogen. Ich habe das Haus - zumindest bis es verkauft ist und das wird wahrscheinlich nicht in der nächsten Woche sein, leider. Du darfst gern hier bleiben.« Er drückte auf den Schalter an der Garagentür, das Tor ging zu und schloss sie im Dunkeln ein. Ramsey bewegte sich mit der Sicherheit des Ortskundigen zur Wand und knipste einen Schalter an. Im aufleuchtenden Deckenlicht erschienen die Wände und der angesammelte Haushaltsmüll in scharfen Umrissen. Winter sah die hellen Stellen an der Wand, wo die Fahrräder gehangen hatten.


  Ramsey öffnete die Tür zur Küche. »Komm, wir machen einen Fünfzig-Cent-Rundgang durch Chez Miller.«


  Durch eine Tür in der Garage gelangten sie in eine geräumige Küche in Gelb und Weiß, die in der gesellschaftlichen Rangordnung einige Stufen über Janelles Küche stand. Sie wirkte eigenartig leer und nach kurzer Zeit erkannte Winter auch, warum: Die in einer Küche üblicher- weise herumstehenden Sachen, angefangen von Büchsen auf der Anrichte bis hin zur Mikrowelle, fehlten.


  »Das«, sagte Ramsey überflüssigerweise, »ist die Küche. Ich zeige dir den Rest des Hauses, danach können wir entscheiden, wo wir zu Abend essen.«


  Als Laura Miller mit den Kindern nach Cleveland gezogen war, stellte Winter ein paar Minuten später fest, hatte sie praktisch auch alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war. Das geräumige Einfamilienhaus war fast leer - das Esszimmer war nackt, im Wohnzimmer standen nur noch ein paar Möbelstücke und die Räume, die, wenn man von den Tapeten ausging, einmal als Kinderzimmer gedient hatten, waren vollständig ausgeräumt. Winter wunderte es nur, dass die Frau nicht auch noch die Tapeten mitgenommen hatte.


  »Sie scheint sehr gründlich vorgegangen zu sein«, befand Winter und hoffte, dass es möglichst unbeteiligt geklungen hatte.


  »Laura war immer schon sehr tüchtig«, sagte Ramsey mit einer Spur Stolz. »Ich kam nach Hause und es sah aus wie jetzt; sie hat Möbelpacker kommen lassen, während ich bei der Arbeit war. Hat aus Cleveland angerufen, um mir zu sagen, dass sie mich verlässt.«


  »Macht es dir denn gar nichts aus?«, fragte Winter ungläubig. Hätte man ihr etwas Ähnliches angetan, dann hätte sie den Betroffenen mit einem Skalpell verfolgt und nicht noch dessen Taten mit diesem innigen Besitzerstolz weitererzählt.


  »Ich glaube, es hat mich nicht sonderlich überrascht; sie hat eine Menge durchgemacht, ehe sie sich zu diesem Schritt entschlossen hat. Außerdem ist es nicht das erste Mal, dass ich verlassen wurde. Immerhin war sie anständig - sie hat mir sämtliche Schlafzimmer- und ein paar Wohnzimmermöbel gelassen und im Gästezimmer steht ein Klappsofa, das du benutzen kannst. Es war ihr Büro; Laura ist staatlich anerkannte Wirtschaftsprüferin; sie hat ihren Beruf auch nach unserer Heirat weiter ausgeübt.«


  


  Das ehemalige Büro war ein kleiner Raum von vielleicht zwölf Quadratmetern mit einem Fenster zum Nachbarhaus. Außer der Couch standen keine Möbel darin und Winter fragte sich, warum ausgerechnet die hier geblieben war. Auch im Wohnzimmer stand eine Couch. Vielleicht mochte die ehemalige Mrs. Miller keine Sofas?


  Aber für eine Nacht konnte man es hier aushalten. Und sie wollte länger mit Ramsey reden, als dies bei einem Stück Pastete in einem ungemütlichen Restaurant möglich war.


  »Sieht prima aus. Wenn du sicher bist, dass ich dir keine Umstände mache ...«, sagte Winter.


  »Wieso solltest gerade du mir Umstände machen?«, sagte Ramsey liebevoll. »Einer für alle, alle für einen, erinnerst du dich?«


  »Wer auch immer mein Bruder oder meine Schwester in der Kunst ist, soll mein Bruder oder meine Schwester in allen Dingen sein.« Winter schüttelte den Kopf und versuchte die aufdringliche Stimme zu vertreiben. »Waren Sie an den Zirkel gebunden?« Truths Frage hallte ihr in den Ohren. Sie und Ramsey seien einst durch stärkere Bande als Blut oder Liebe verbunden gewesen, so hatte man ihr gesagt.


  »Gut«, sagte Winter und kapitulierte. »Ich lasse mich breitschlagen. Wie wäre es jetzt mit Abendessen?«


  Entweder hatte Laura Miller auch das ganze Essen mitgenommen - ein Gedanke, den Winter nicht unbedingt ausschließen wollte - oder Ramsey war nicht anders als jeder andere Junggeselle. Sowohl die Schränke als auch der Kühlschrank waren nahezu leer. Ramsey erwähnte, dass nicht weit vom Haus ein Supermarkt sei, und Winter schlug eine Expedition dorthin vor. Wie die meisten viel beschäftigten Berufstätigen - ob Männer oder Frauen, allein stehend oder verheiratet - war sie keine gute Köchin, aber sie brachte ein Omelett zustande und einen Salat - vorausgesetzt, sie hatte die Zutaten.


  Der Lebensmittelladen besaß für Ostküstenverhältnis- se riesige Ausmaße - weiträumig und blitzblank - und enthielt alles, was der moderne Mensch brauchte, angefangen von Topfpflanzen bis hin zu Motoröl. Hier in Ohio war ein sogenannter »Spirituosenladen« - ein Laden für alkoholische Getränke - an den Supermarkt angebaut und Winter nahm ein paar Flaschen Wein mit. Weiß für heute Abend, rot für eine weitere Mahlzeit irgendwann. Vielleicht Spaghetti; das wäre einfach und vielleicht war Ramsey ein besserer Koch als sie. Winter füllte den Einkaufswagen mit allem, was ihr gerade in die Hände fiel, während sie weiter mit Ramsey plauderte, aber in einem Winkel ihres Herzens wusste sie, dass das eigentliche Gespräch später folgen würde.


  Das Blackburn-Werk. »Die leidende Venus« steckte noch in Winters Koffer, die Biografie des Magiers, dessen »Lehre«, wie Truth behauptete, sie zu fünft am Nuklearsee zelebriert hatten. Welche Verbindung bestand zwischen ihren jugendlichen Spielchen - auf welchem Gebiet auch immer - und dem, was den Mitgliedern der Gruppe heute zustieß? Sie musste mit Ramsey reden ... darüber und über so viele andere Dinge.


  Als sie schließlich wieder zu Hause angelangt waren und die Einkäufe verstaut hatten, wurde der Himmel bereits dunkel und in den Auffahrten die Straße entlang standen andere Autos. Winter öffnete eine Weinflasche, während Ramsey das Gemüse für das Omelett wusch und kleinschnitt.


  »Aber was ist mit dir?«, fragte Ramsey nach einer Weile. »Sieht so aus, als hätte ich die ganze Zeit geredet - du weißt alles über meine Frauen, meine Kinder, meine Spielschulden ...«


  »Spielschulden!« So sehr sich Winter auch bemühte, es gelang ihr nicht, den Schrecken zu verbergen. Was kann es in Ohio schon groß zu wetten geben?


  »Oh ja Ramsey klang nicht gerade so, als würde er et- | was bedauern. »Ich war schon ein toller Hecht. Ehrlich,


  wenn das Haus endlich verkauft ist, wird das Geld zwischen der Hypothekenbank und Laura aufgeteilt; wenn ich dann meine Schulden beglichen habe, wird nicht viel übrig bleiben. Nein, danke«, sagte er, als Winter ihm ein Glas Wein anbot. »Ich bin zurzeit Abstinenzler.« Er seufzte. »Nachdem Marina mich verlassen und ich meine Stelle verloren hatte - wobei das eine mit dem anderen nicht unmittelbar zusammenhängt -, fühlte ich mich einfach wie betäubt. Eine Wette war eine Möglichkeit, wieder etwas zu fühlen, und ich sagte mir, wenigstens schnüffelst du kein Kokain. Es mussten nur große Wetten sein, und den Rest der Geschichte kannst du dir mühelos zusammenreimen. Das ist also mein dunkles Geheimnis; und wie steht es mit dir?«


  »Ich hatte einen Nervenzusammenbruch«, sagte Winter rasch, ehe sie sich besinnen konnte. »Nur bin ich mir nicht ganz sicher, ob es das wirklich war. Und ... ich bin dabei, es herauszufinden. Das ist alles.« Sie schlürfte an ihrem Wein.


  »Das ist wohl eher die Kurzversion«, sagte Ramsey. »Aber - sonst - geht es dir gut? Brauchst du Geld? Ich habe nicht viel, aber ein paar tausend mehr oder weniger würden daran sowieso nichts ändern.«


  »Nein, mir geht es gut«, sagte Winter schnell. Wenn man bedenkt, dass ich davon ausging, er würde mich um Geld angehen. »Wenigstens in dieser Hinsicht geht es mir gut.« Noch.


  Ramsey lachte mitfühlend. »Teilweise gut, sagt die ehemalige Wall-Street-Börsianerin«, versetzte er spitz. »Na, es wird reichen. Aber kommen wir zu den großen Fragen des Lebens - magst du immer noch Zwiebeln?«


  Jetzt, da ihr größtes Geheimnis offen ausgesprochen war, fühlte sich Winter wohler. Ramsey war froh, über die alten Zeiten reden zu können - er war Greys Zimmergenosse im Taghkanic gewesen, eine Tatsache, die sie vergessen hatte.


  »Alle sind exzentrisch am College, aber jemanden wie Grey habe ich noch nie erlebt - weder damals noch später«, sagte Ramsey und fuchtelte mit einer Gabelladung des lockeren Omeletts herum. Die eingebaute Essecke in der Küche war eine der wenigen Stellen im Haus, die ungeschoren davongekommen waren, und Winter und Ramsey hatten ihre Teller und die Weinflasche genommen und sich dort zum Essen hingesetzt.


  »Es war ihm völlig gleichgültig, was andere von ihm dachten, solange er von sich selbst eine gute Meinung hatte. Oh, nicht arrogant, das war er eigentlich nicht...«, sagte Ramsey nachdenklich.


  Aber er hatte eine scharfe Zunge und niemand war gegenüber menschlicher Dummheit intoleranter als er.; beendete Winter im Stillen den Satz. Das Einzige, was Grey nie begriffen hatte, war, dass die Menschen nicht absichtlich dumm waren - er hatte wirklich geglaubt, sie könnten sich ändern, wenn sie nur entsprechend motiviert wären. Und er hatte sich, weiß Gott, nach besten Kräften bemüht sie zu motivieren. »Mir ist nie wieder jemand wie Grey über den Weg gelaufen«, stimmte sie ihm laut zu.


  »Was wahrscheinlich keine schlechte Sache ist, wenn man es recht bedenkt«, sagte Ramsey feierlich, »mit einem wie Grey wird es bestimmt nie langweilig. Aber das weißt du ja am besten.«


  Wenn ich es nur wüsste. »Hast du noch Kontakt zu ihm?«, fragte Winter mit plötzlich aufkeimender Hoffnung.


  »Du denn nicht?« Ramsey klang überrascht.


  Sie schüttelte den Kopf und wunderte sich, wie groß ihre Enttäuschung war. »Ich hoffte, du hättest noch Kontakt zu ihm.« Ramsey schüttelte den Kopf. »Ein paar Jahre noch, ja - aber du weißt, wie Grey war - es war nicht seine Art, sich festzulegen. Ich bin erstaunt, dass ihr beiden nicht...«


  »Nun ja, die Dinge entwickeln sich nie so, wie wir es erwarten«, sagte Winter hastig. Warum waren alle, die sich an Hunter Greyson erinnerten, so überrascht, dass sie beide nicht mehr zusammen waren? »Wer hätte von mir gedacht, dass ich Karriere an der Wall Street machen würde?«


  »In Anbetracht deiner Familie und so gebe ich gern zu, dass es mich wundert«, sagte Ramsey. Er trank sein Glas Selters aus und füllte Wein aus der halb leeren Flasche nach. Winter sagte nichts. »Aber wenn man endlich weiß, was man will, hat man sich in der Regel schon so nett eingerichtet, dass man es nicht mehr bekommt.«


  Seine Worte klangen dem, was Janelle gesagt hatte, so ähnlich, dass Winter bei dem Echo zusammenfuhr. Sie betrachtete Ramsey scharf. »Willst du damit sagen, dass wir alle zum Scheitern verurteilt sind?«, fragte Winter ruhig.


  Ramsey blickte kurz zu ihr auf und schenkte ihr ein einnehmendes Lächeln. »Wäre doch beruhigend, wenn es so wäre, oder? Aber in Wirklichkeit glaube ich es nicht.« Er hob sein Weinglas ans Licht und betrachtete es eingehend, während sich düstere Falten auf seinem glatten, jung-alten Gesicht zeigten.


  »So wie ich es sehe«, sagte Ramsey, »und das sind die Früchte vieler Stunden philosophischer Betrachtungen, als die Gauner aus den Wettbüros und vom Staate Ohio mit meinem Geld davonliefen -, werden wir alle früher oder später wie unsere Eltern. Ich frage dich: Wen sonst haben wir die ganze Zeit während unserer Kindheit beobachtet? Wr leben das Leben unserer Eltern - ich zumindest.«


  »Aber wird nicht jeder wie seine Eltern? Bei dir hört sich das schrecklich finster an. Als wäre es eine Art Falle.« Unter der Oberfläche ihrer Erinnerungen regte sich etwas. Winter schob es beiseite.


  »Das ist es auch«, sagte Ramsey ernst. »Weil wir nicht die beste Ausgabe unserer Eltern werden. Wir werden zur schlechtesten Variante und es gibt nur ein kleines Fenster, das uns die Chance bietet dem zu entkommen - jemand anders zu werden, jemand Einzigartiger. Alles was du dieser goldenen Zeit tust, legt die Muster fest, nach denen du für den Rest deines Daseins leben wirst. Jeder hat die Chance - damals, als wir alle zu jung waren, um zu begreifen, was aus uns werden würde -, aber ich dachte immer dass von uns fünfen nur du und Grey es wirklich geschafft hätten. Du weißt doch noch, was Morrison immer sagte- >Niemand kommt hier lebend raus.«<


  Aber ich bin nicht davongekommen, Ramsey, und Jim Morrison ist tot. Und ich stecke immer noch in der Falle und ich weiß nicht einmal, wie ich freikommen soll.


  Ihr lagen noch mehr Fragen am Herzen, aber Winter brachte an diesem Abend nicht mehr den Mut auf sie zu stellen. Nach dem Essen half sie Ramsey beim Abwasch, doch anschließend gab sie vor von der langen Fahrt müde zu sein.


  Kurz darauf saß Winter allein im Gästezimmer mit einem letzten Glas Wein in der Hand und warf einen Blick auf den geschmacklosen Einband der »leidenden Venus«. Durch die Tür hörte sie leise den Fernseher aus dem Wohnzimmer.


  Alle Welt wird erwachsen, sagte sich Winter streng. Es ist doch keine Tragödie, ein Erwachsener zu werden.


  Aber ein vergeudetes Leben war eine Tragödie - und Ramseys Leben war eine Verschwendung, sagte sich Winter mit klinischer Distanz. Es befand sich bereits - wie lautete doch noch das Schlagwort dafür? - in einer Armutsspirale, in der der unaufhaltsame ökonomische Abstieg vorprogrammiert war. Mit dem Gebrauchtwagenhandel konnte er sich das Haus unmöglich leisten; abgesehen von seinen Spielschulden musste Ramsey früher einmal mehr Geld verdient haben - genug, um sich alles leisten zu können, was Laura Miller mitgenommen hatte, und das Haus ebenfalls.


  ... Und alle, die darin zu Hause waren, dachte Winter und prostete sich leicht beschwipst zu. Laura-die-Ehefrau und die Kinder jetzt in Cleveland. Es hörte sich nicht so an, als wollte Ramsey auch nur den Versuch unternehmen auf Besuchsrecht oder gemeinsames Sorgerecht zu klagen. Was hatte er beim Essen gesagt? Etwas von einer goldenen Zeit, einem Fenster, das einem die Chance bot, das Muster seines Lebens festzulegen, und wenn man scheiterte, war es wie schlechte Karten bei einer Patience, mit denen man von nun an immer spielen würde.


  Konnte das stimmen?


  Winter schüttelte den Kopf und weigerte sich darüber nachzudenken. Sie sollte etwas arbeiten: eine Liste von Fragen anfertigen, die sie Ramsey stellen wollte, herauszufinden versuchen, was er noch über die Aktivitäten des Nuklearzirkels wusste. Im Übrigen feststellen, ob er von Geistern heimgesucht wurde - wenn das Ding Janelle belästigt hatte, wäre es bestimmt auch hinter ihm her.


  Wenn dieser Elementargeist überhaupt existierte. Wenn der Elementargeist alle ehemaligen Mitglieder des Nuklearzirkels besuchte. Und wenn ja - warum?


  Aber an diesem Abend hatte sie nicht mehr die Kraft logisch vorzugehen, nicht, nachdem sie gesehen hatte, was aus ihrem alten Freund geworden war. Die Falle, in die Ramsey geraten war, trat zwar nicht so offensichtlich zutage wie bei Janelle, war deshalb aber nicht weniger tödlich.


  »Ich reiße die Tore von Dayton, Ohio, auf und überschütte dich mit seinen kulturellen Reichtümern«, sagte Ramsey und warf einen Schlüsselbund auf die Bettdecke. Winter schreckte benommen aus dem Schlaf auf. »Ich habe mir gedacht, dass du bestimmt nicht den ganzen Tag im Haus eingesperrt sein willst. Wenn du auf dieser Straße weitergehst, kommst du zu einem Einkaufszentrum, falls du dir etwas kaufen willst; auf dem Küchentisch liegt ein Stadtplan, ich habe es für dich eingezeichnet. Bis später.«


  Winter richtete sich auf, noch steif von dem ungewohnten Bett. »Tschüs, Ramsey. Viel Spaß«, sagte sie verschlafen. Und verkaufe keine Corvette an Arnold Schwarzenegger.


  Nachdem er gegangen war, stand Winter auf und schlenderte durch das verlassene Haus. Paradoxerweise schien es jetzt, nachdem Ramsey fort war, nicht mehr so leer. Ohne seine Anwesenheit, die daran erinnerte, was das Haus einmal gewesen war, konnte es einfach nur ein leeres Haus sein.


  Zu wenige Möbel natürlich und teilweise richtig unheimlich, aber sonst...


  Ramseys Schlafzimmer war mehr oder weniger intakt - zumindest sah Winter keine Abdrücke auf dem Teppich, die auf ein entferntes Möbelstück schließen ließen. Das Zimmer war in jenem düsteren pseudomediterranen Stil gehalten, der vor ein paar Jahren modern gewesen war, und vermittelte den Eindruck, als könnte man es nur loswerden, wenn man das ganze Haus abbrannte. Winter schloss die Tür hinter sich und machte sich auf Zehenspitzen auf den Weg in die Küche und auf die Suche nach Kaffee oder Tee. Vage erinnerte sie sich, beides am Abend zuvor im Laden gekauft zu haben; sie und Ramsey, zwei alte Freunde - inzwischen Bekannte -, die Mutter und Kind spielten.


  Winter überlief ein Schauer, als sie sich kurz vorstellte, dies sei ihr Haus und ihr Leben - sie sei eine Frau, die gerade in die Stadt gezogen war, die meisten Möbel noch unterwegs in einem Möbelwagen in einem anderen Staat, aber alles dazu angetan, sich in Häuslichkeit und Familie einzurichten. Eine Art Leben, an dem sie - vorbeigegangen war? Vor dem sie davongelaufen war? Das sie ausprobiert und nicht für gut befunden hatte?


  War es wirklich zu spät, zurückzugehen und die über Bord geworfenen Teile ihres Lebens aufzulesen?


  In der Küche fand Winter den Kessel und setzte Wasser auf, denn sie hatte sich für Tee entschieden. Sie wollte Toast machen, fand aber keinen Toaster - noch ein Zeugnis von Lauras Gründlichkeit, vermutete Winter - und beschloss daher sich mit Müsli zufrieden zu geben. Sie fand die Packung im Schrank und trug sie zum Tisch.


  Was sollte sie heute tagsüber tun? Sie nahm den Stadtplan zur Hand und legte ihn wieder beiseite. Wenn sie einkaufen gehen wollte, gab es in New York bessere Geschäfte. In New York war eigentlich überhaupt alles besser - was in drei Teufels Namen machte sie hier mitten im Niemandsland?


  Ramsey ist hier.; rief sie sich ins Gedächtnis. Und sie musste herausfinden, was Ramsey noch über den Jahrgang ‘82 und den Nuklearzirkel wusste. Angenommen, ihre pubertären okkulten Gehversuche waren nicht nur ein alberner Zufall, sondern hatten wirklich etwas mit den Dingen zu tun, die ihr jetzt zustießen.


  Der Abend im Labor des Bidney-Instituts war jetzt fast zwei Wochen her und schon verschwammen die Ereignisse in Winters Vorstellung - eine Erinnerung an eine Erinnerung, die sich bald völlig auflösen würde und in einer Haltung enden, in der sie die Dinge gedankenlos nahm, wie sie waren. Der Gedanke, dass etwas so Lebhaftes einfach verschwinden konnte, war zunächst einmal störend; wie viele andere Gedanken, Erfahrungen, Gefühle, Erinnerungen verlor sie jeden Tag? Nicht mehr als andere auch, sagte sich Winter barsch. Das Jetzt ist alles, was wir haben. Das Jetzt ist einzig und allein maßgebend. Aber die Gefahr, die ihr drohte - und der wachsende Verdacht, dass sie etwas Bestimmtes tun musste -, spielten ebenfalls eine Rolle.


  »Ramsey, erinnerst du dich an diese Thorne-Blackburn- Geschichte, auf die wir uns am College eingelassen haben?«


  Die Anrichte in der Küche war übersät mit Schachteln aus einem chinesischen Imbiss. Ramsey konnte auch nicht besser kochen als Winter und heute Abend hatte er diesen einfachen Ausweg gewählt.


  »Thorne wer?« Auf halbem Weg zum Mund hielt er mit den Essstäbchen voller Nudeln inne.


  »Thorne Blackburn. Du weißt doch, der ... Okkultist?« Der ungewohnte Ausdruck kam Winter nur schwer über die Lippen. »Du und ich und Grey und Jannie und Cassie - damals am College.«


  Ramsey betrachtete sie mit Interesse, aber ohne Verständnis.


  »Wir sind immer an den Nuklearsee gegangen.« Und haben etwas getan, woran ich mich nicht so ganz erinnere, und Truths Buch ist mir auch keine große Hilfe. »Nur wir fünf. Du weißt doch«, sagte Winter einschmeichelnd. Ich erinnere mich doch - wirklich?


  »Keine Ahnung, was du meinst.« Ramseys Tonfall verriet Bedauern, aber kein Interesse. »Wahrscheinlich war ich nicht dabei.«


  Doch! Du warst da - ich habe dich gesehen! »Wir sind ziemlich oft dort gewesen«, begann Winter vorsichtig. »Jahrelang. Zunächst war es Greys Idee, glaube ich, aber wir haben uns ihm angeschlossen. Er hat sich mit dem sogenannten Blackburn-Werk beschäftigt und wir wurden alle mit ihm hineingezogen.«


  »Ich nicht«, sagte Ramsey etwas zu energisch für jemanden, der in Erinnerungen kramt, die mehr als zehn Jahre zurücklagen.


  Als ob er sich nicht erinnern wollte - und Janelle hat auch nicht darüber gesprochen. Und ich will mich erinnern, kann aber nicht, dachte Winter frustriert.


  »Ich habe dem Campus noch einmal einen Besuch abgestattet«, begann Winter und probierte es auf einem anderen Weg. Während Ramsey jedoch durchaus bereit war über den Campus und die gemeinsamen Professoren zu reden, sogar über das Bidney-Institut selbst, fand Winter keine Möglichkeit den Nuklearsee wieder ins Gespräch zu bringen. Aber der Nuklearsee hatte doch existiert. Nina Fowler hatte keine Schwierigkeiten gehabt sich daran zu erinnern - und dorthin zu fahren. Auch Truth Jour-


  demayne nicht - schließlich hatte sie den Kellerraum gesehen, in dem sie zu fünft mit dem Blackburn-Werk gearbeitet hatten, wie Truth es nannte.


  Noch eine Erinnerung, rasch flatternd wie ein Schmetterlingsflügel: der Keller des Labors am Nuklearsee, von zischenden Propanlaternen in gleißendes Licht getaucht; Janelle liegt auf den Knien und zeichnet sorgfältig eine Linie auf den Boden, während Ramsey ihr die Dose mit der Farbe hält...


  »Ramsey, weißt du denn gar nichts mehr über den Nuklearsee?«, fragte Winter enttäuscht.


  »Wer hat denn hier Erinnerungslücken?«, sagte Ramsey ungewöhnlich schroff.


  »>Touché, du kleiner gelber Teufel<«, zitierte Winter lächelnd aus »Doonesbury«. »Du hast Recht: Ich bin auch nicht sicher, was da passiert ist. Es gibt viele Dinge, bei denen meine Erinnerung einfach ... durcheinander ist.«


  Ramsey legte tröstend seine Hand auf ihre. »Weißt du, manchmal ist es besser, wenn man sich nicht erinnert«, sagte er freundlich.


  Normalerweise würde ich dem auch zustimmen, alter Freund, aber leider ist diesmal das Risiko zu groß, dachte Winter bedrückt.


  »Weißt du noch, warum ich vom Taghkanic abgegangen bin, Ramsey? Ich weiß, dass ich vor meinem Abschluss fortging, und ich kann mich nicht daran erinnern, mit einem von euch noch in Kontakt geblieben zu sein - Janelle sagte, ich hätte ihr ein Hochzeitsgeschenk geschickt, aber ...«


  »Vielleicht irrt sich Janelle auch«, sagte Ramsey sehr leise. »Weißt du, ich glaube, es läuft für sie nicht so gut.«


  »Ich weiß. Ich habe sie getroffen, bevor ich herkam. Sie malt nicht mehr. Ramsey, wir sollten alle ...« Kummer übermannte sie; Winter legte ihre Essstäbchen hin.


  Wir wollten alle berühmt werden: Janelle wollte Künstlerin werden und du ein berühmter Journalist. Und was wollte ich werden? Ich weiß es nicht einmal mehr, aber nicht das, was ich geworden bin.


  »... aus uns allen sollten Könige und Königinnen von Narnia werden, ich weiß. Aber alle müssen irgendwann einmal erwachsen werden, Winter, und in der wirklichen Welt ist es nicht allen gegeben, schön, berühmt und reich zu sein. Wir waren Kinder mit Kinderträumen. Und wir haben gelernt, dass Träume nicht wahr werden.« Ramsey füllte ihre Gläser nach. Wahrscheinlich trinke ich zu viel, ermahnte sich Winter, aber heute Abend spielte es keine Rolle. Und auch Ramsey langte trotz seines Geredes über Abstinenz kräftig zu. Aber es war nicht der rechte Zeitpunkt, ihm Vorträge zu halten oder sich für das eigene Verhalten zu entschuldigen. Selbst angetrunkener Mut war hilfreich, wenn man wie Winter Fragen stellen musste.


  »Warum habe ich das College also verlassen, Ramsey? Das habe ich mich immer gefragt.«


  Er grinste sie an und in seinen Zügen wurde der Junge, der er einmal gewesen war, wieder erkennbar. »Ich fürchte, das ist eins der großen ungelösten Rätsel, zu denen auch verschwundene Socken und das Ei im Eierlikör gehören. Alle außer Grey fahren im April in die Ferien und du bist nie wiedergekommen.«


  Winter hatte gerade einen großen Bissen Dörrapfel in den Mund geschoben und fuchtelte jetzt mit den Händen, um aufgeregt zu signalisieren: Ich bin einfach fortgegangen? Ihr habt mich nicht gesucht? Ihr habt es einfach zugelassen? Und wenn mich nun der Yeti gefressen hätte? »Hmpf!«, war alles, was sie laut hervorbrachte.


  Ramsey lachte über ihre Erregung und hob dann die Schultern. »Im Meldebüro hieß es, du wärst vom College abgegangen. Ich glaube, Cassie hat dich ein paarmal angerufen, aber ich bin mir nicht sicher. Es ist schon so lange her. Es war irgendwie schmerzhaft, dass du uns einfach verlassen hast«, fügte er nach einer Pause hinzu.


  Sofort überkam Winter ein schlechtes Gewissen. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, zu hinterfragen, wie das Ganze für die anderen hatte aussehen müssen, und Janelle hatte nicht anklingen lassen, dass sie sich durch das, was Winter vor all den Jahren getan hatte, verletzt gefühlt hatte.


  »Ramsey, ich schwöre dir, ich weiß nicht mehr, dass ich das getan habe; weder dass ich abgegangen bin, noch ... warum. Tut ... tut mir Leid. Ich weiß nicht, warum ...« Sie verstummte abrupt. »Ich weiß immer noch nicht, warum ich es getan habe. Ich kann mich nicht erinnern.« Und was muss Grey gedacht haben, als ich einfach fortging und nicht mehr wiederkam? Sie blinzelte, um plötzlich aufsteigende Tränen zu unterdrücken.


  »Das Leben geht weiter«, sagte Ramsey und Winter hörte noch immer eine Spur Verletztheit heraus. »Und im Übrigen haben wir sechs Wochen später alle unseren Abschluss gemacht, eine flügge gewordene, akademische Gänseschar wurde auf die Welt losgelassen.«


  »Habt ihr anderen alle den Kontakt zueinander aufrechterhalten?«, fragte Winter und versuchte ein weiteres Mal das Gespräch auf den Nuklearsee zu bringen.


  »Oh, ich schicke Jannie von Zeit zu Zeit eine Karte«, sagte Ramsey ausweichend. »Ich schreibe ihr über meine Scheidungen und sie erzählt mir, welches Zimmer sie renoviert hat. Da wir gerade davon reden, hast du gesehen...«


  Die Unterhaltung ging nun von ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu aktuelleren Ereignissen über und Winter war letztlich auch bereit dem nachzugeben. Was Ramsey ihr gesagt hatte, beunruhigte sie zutiefst. Außerdem schämte sie sich.


  Sie hatte die anderen einfach sitzen lassen. Sie, Winter Musgrave, die stolz darauf war, dass sie jedes Versprechen einhielt, jede Verabredung, hatte einfach vier ihrer engsten Freunde den Rücken gekehrt und sie ohne ein Wort der Erklärung verlassen.


  Aber sie hätte das doch niemals getan - auch das Mädchen aus den Jahrbüchern und Zeitungen nicht, die Winter Musgrave von einst.


  Was war geschehen? Oh Gott, was war ihr vor vierzehn Jahren nur zugestoßen?


  Hatte Winter sich zu Beginn des Tages noch über die Vorstellung eines häuslichen Daseins in einem Vorort amüsiert, so musste sie dieses am selben Abend noch ausleben: Ramsey stellte einen Spieltisch ins Wohnzimmer und schlug sie in drei von vier Scrabble-Partien haushoch. Es machte ihr viel mehr Spaß, als sie gedacht hatte oder als sie sich zugetraut hätte. Es war ein angenehmer Zeitvertreib; harmlos und konventionell. Und billig obendrein, tadelte Winter sich. Es war noch gar nicht so lange her, dass ihr eine Sache umso mehr gefallen hatte, je teurer sie gewesen war. Jetzt spielte sie in einem Vorortwohnzimmer mit einem alten Kumpel vom College Brettspiele und dachte, wie nett es wäre, wenn es mehr Gelegenheiten dieser Art in ihrem Leben gäbe; wenn sie doch nur ewig so weitermachen könnten. Aber nicht mit Ramsey, verbesserte sie sich rasch. Ramsey Miller hatte im Ehespiel zu oft versagt, als dass Winter ihn jetzt noch für eine gute Partie halten könnte.


  Was war geschehen?, fragte sich Winter von neuem, während sie ihre Steine zählte und überlegte, welche Wörter sie damit zustande brächte. Die Methode, die Janelle benutzt hatte, um vor ihren Erfolgschancen davonzulaufen, war offenkundig - aber was war mit Ramsey passiert? Er hatte sogar einmal eine Stelle bei einer Zeitung gehabt, hatte also genau die Richtung eingeschlagen, in der er sich eine Karriere versprach - und jetzt saß er hier. Manche Menschen würden ihn zwar nicht als Versager ansehen, doch Winter hatte Ramsey früher gekannt und konnte sich nicht vorstellen, dass er das Leben eines Gebrauchtwagenhändlers freiwillig gewählt und seine ehrgeizigen Collegeträume begraben hatte.


  An welchem Scheideweg in seinem Leben hatte sich 230 Ramsey hierfür entscheiden müssen? Er hatte offenbar die falsche Wahl getroffen, aber hatte er es damals gewusst? Oder hatte er gehofft, es wären nur Umwege, ohne sich klarzumachen, dass auch für ihn die goldene Zeit vorbei war, in der die Muster für den Rest seines Lebens festgelegt wurden?


  Während sie vor sich hin brütete, vermischte sich Ramseys Theorie über die goldene Zeit in Winters Gedanken mit den Grey Angels des Hudson Valley, bis sie einen kurzen, verwirrten Augenblick lang dachte, die Grey Angels beherrschten die goldene Zeit; unter ihren Flügeln fiele das Licht auf diese Zeit und alles, was sie erleuchteten, hätte die Kraft, anders zu sein, wirklich anders, und die Fesseln des Schicksals abzuschütteln und ...


  >»Qwozel< ist kein Wort, Winter - wenn ich auch zugebe, dass du dafür viele Punkte einheimsen würdest«, sagte Ramsey ironisch.


  Winter schaute auf des Spielbrett und errötete.


  »Ich glaube, ich war mit den Gedanken woanders«, entschuldigte sie sich.


  »Wenn du meine Gedanken wandern siehst, sorge dafür, dass du sie mir zurückschickst«, sagte Hunter Greyson, der plötzlich in ihrer Vorstellung sehr lebendig war. Winter fragte sich mit der Abgeklärtheit einer Erwachsenen, ob er dieses Sperrfeuer aus Bonmots von Noel Coward abgefeuert hatte, um gescheit auszusehen - oder um seine Gefühle zu kaschieren, da er wusste, dass er dafür kein anderes Ventil hatte. Wenn er jetzt hier wäre und sähe, was aus Ramsey geworden war, würde er noch genauso sticheln - weil es keine Möglichkeit für ihn gab zu helfen. Niemand konnte etwas für Ramsey tun, genauso wenig wie für Janelle. Sie hatten beide auf ihre Weise aufgegeben.


  »Tut mir Leid, Ramsey. Ich glaube, ich bin müder, als ich dachte«, sagte Winter leichthin. Sind alle meine alten Freunde emotionale Abfalleimer? Es sind immerhin meine Freunde - was bin ich demnach?


  »Tja, du weißt ja, wie es so schön heißt - gib auf, wenn du im Hintertreffen bist. Geh zu Bett, Winter, und schlaf gut. Wir sehen uns morgen früh.«


  Aber als sie am Fußende der ausgeklappten Bettcouch saß und auf ihre magere Lektüre hinabschaute - »Die leidende Venus« und Tabitha Whitfields Handreichung über psychische Hygiene -, war Winter weit davon entfernt, einschlafen zu können. Sie spreizte die Finger und betrachtete sie. Sie hatte das Bedürfnis, etwas zu tun, und gerade jetzt waren ihre Möglichkeiten begrenzt. Wenn sie sich natürlich heftig genug darüber aufregen würde, könnte sie wahrscheinlich dafür sorgen, dass sie einen Poltergeistanfall bekam; das würde die Sache ganz bestimmt lebhafter gestalten ...


  Winters Blick schweifte in die Ferne, als ihr plötzlich eine Eingebung kam. Sie war ziemlich sicher, dass sie einen übersinnlichen Sturm entfesseln könnte - sie benötigte dazu lediglich starke emotionale Erregung und musste die Beherrschung verlieren - beides war ihr in letzter Zeit weiß Gott häufig genug passiert. Nach dem Abend in New Jersey war sie außerdem ziemlich sicher, dass sie einem solchen Sturm Einhalt gebieten konnte, wenn sie nur rechtzeitig darauf vorbereitet war.


  Gab es etwa eine Art Vermittlungsebene? Wenn sie einen solchen Sturm in Gang setzen und abbrechen konnte, hieß das nicht auch, dass mehr möglich war?


  Was zum Beispiel?, fragte sich Winter. Sie wusste nicht genau, was ein Poltergeist eigentlich machte: Türen und Fenster öffnen, Sachen werfen ...


  Warum soll ich nicht einmal versuchen etwas allein durch die Kraft meiner Gedanken in Bewegung zu setzen, wie es in Comicheften steht, und meine persönlichen Dämonen bewusst unter Kontrolle zu bringen? Winter wusste nicht genau, ob sie lieber an kontrollierte übersinnliche Kräfte als an Magie glauben wollte, aber sie wusste, dass sie nicht mehr das Recht hatte, das Fremde und Unheimliche einfach so zurückzuweisen. Sie schaute sich um. In dem Raum stand die Bettcouch, auf der sie saß, eine Stehlampe und ein zum Tisch aufgeklapptes Tablett, auf dem ein halb volles Weinglas neben einer Menge Krimskrams stand. Ihre Wagenschlüssel. Ein Lippenstift. Sie durchwühlte ihre Taschen, bis sie fünf Gegenstände auf dem Tablett aufgereiht hatte: ihren Talisman, den kleinen Stoffelefanten, die Haarbürste, eine Rolle Drops, die Wagenschlüssel und den Lippenstift. Sie kippte den Rest Wein hinunter und stellte das Glas auf den Boden, sodass es keinen Schaden nehmen konnte. Sie wollte nichts Zerbrechliches in Sichtweite haben.


  Und jetzt? Winter kam sich unerträglich albern vor, als sie sich die provisorischen Testgegenstände anschaute. Na \wunderbar Ich habe die übersinnliche Alternative zum Ausschneiden von Papierpuppen entdeckt.


  Sie weigerte sich jedoch, die Idee einfach fallen zu lassen. Ihr Pflichtbewusstsein sagte ihr, dass sie der Sache zumindest der Ordnung halber einen Versuch schuldig war. Sie setzte sich im Schneidersitz an das Fußende des Bettes und heftete den Blick auf die Gegenstände.


  Nichts passierte.


  Wie lange muss ich warten?, fragte sich Winter, und worauf wartete sie eigentlich? Wäre sie eine Gestalt aus einem Buch, würde sie jetzt eine felsenfeste Überzeugung spüren, die Sicherheit, das Richtige zu tun, plötzliches Aufkommen von Kraft und ...


  Aber sie hatte diese aufschießende Energie gespürt - kurz bevor der Kugelblitz Nina Fowlers Wagen getroffen hatte. Sie war fast außer sich gewesen vor Angst, aber auch dann war das Gefühl noch so deutlich gewesen, dass sie sich noch gut daran erinnern konnte. Ob es ihr möglich war, es noch einmal, aber weniger heftig zu erzeugen?


  Fast automatisch hatte Winter begonnen langsam und regelmäßig zu atmen, wie sie es Abend für Abend bei ihren Übungen aus Tabitha Whitfields Broschüre tat. Mit jedem Atemzug durchlief Kraft ihren Körper, bis sie sich gleichzeitig energiegeladen und extrem entspannt fühlte.


  Da sie aufrecht saß, schlief sie diesmal nicht ein; stattdessen spürte sie, während sie auf das Tablett voller Gegenstände starrte, die merkwürdige Klarheit von Träumen, in denen es keine Grenzen gibt und alles möglich scheint.


  Die Hand ist die Verlängerung des Verstandes; lass nun den Verstand zur Verlängerung der Hand werden ...


  Es war beinahe so, als stünde ein vertrautes Etwas neben ihr, um sie anzuleiten. Winter wurde sich eines leichten Prickelns in der Brust bewusst, ein Gefühl fast, als hätte sie plötzlich die Existenz eines neuen inneren Organs entdeckt, dessen Gegenwart sie nie zuvor vermutet hatte. Es war die Quelle des sonderbar schmerzlosen Windens, der körperlichen Ankündigung eines ihrer übersinnlichen Stürme.


  Da. Das ist es. Das ist dein Zentrum.


  Mit dieser Entdeckung war sie zufrieden - alle Welt redete ständig davon, wie wichtig es doch sei, sein Zentrum zu finden, und jetzt hatte sie ihres entdeckt. Sie prägte sich dieses Gefühl bewusst ein, so wie sie die Bilder der Übungen festgehalten hatte, und konzentrierte sich auf die Gegenstände auf dem Tablett. Sie würde den Schlüsselbund bewegen ...


  Jetzt!


  Die Schlüssel am silbernen Tiffany-Anhänger sprangen hoch, als fielen sie aufwärts, und glitten seitlich vom Rand des Tabletts. Sie schlugen so laut auf dem blanken Holzboden auf, dass Winter zusammenfuhr und somit ihren Wachtraum-Zustand zunichte machte.


  Doch im Gegensatz zu einem Traum verschwand das Gefühl beim Aufwachen nicht. Winters Triumphgefühl über ihren Erfolg versiegte, als ihr dämmerte, dass es viel leichter war, den Geist aus der Flasche zu lassen, als ihn wieder hineinzubefördern. Die Haut prickelte und die Nackenhaare sträubten sich; sie spürte, wie das zunehmende Potenzial nach außen drängte und sich in Gewalt zu entladen suchte.


  Ich muss es irgendwie loswerden - die Energie erden ... Aber es war zu spät. Sie spürte, wie sich die Kraft selbsttätig sammelte; sich ihrer Kontrolle entzog. Sie spürte, wie sich etwas tief in ihrem Innern wand ...


  Die Glühbirne in der Lampe platzte nicht etwa, sie löste sich vielmehr auf und implodierte mit einem Krachen in einem dicken blauen Funken, der den Geruch von Ozon im Raum hinterließ.


  Winter spürte, wie ihr die resdiche Kraft aus dem Körper floss und ihre Energie mit sich nahm - als wäre die Mühe, die sie gerade aufgebracht hatte, nicht einfach nur übersinnlich, sondern auch körperlich. Jeder Muskel im Körper schmerzte, ein vertrautes - wenn auch unangenehmes - Gefühl. Es war genauso wie die ganze Zeit in Fall River - und davor.


  »Zufrieden?«, sagte Grey in Gedanken zu ihr. »Oder einfach ängstlich? Wenn du einmal die Verantwortung für bestimmte Dinge übernommen hast, gehören sie zu dir - und du gehörst zu ihnen.«


  Aber die Erschöpfung pulste durch Winters Venen wie eine Droge und es war so viel einfacher, sich davon in den Schlaf tragen zu lassen, als zu reagieren.


  Kapitel 10


  DIE JAGD AUF DEN ZAUNKÖNIG


  



  Sommerfreuden zogen vorbei für jedermann, Visionen gleich die Tage von Herbst und Winter kommen, an Wolken reich.


  
    JOHN CLAIRE

  


  



  Ein kalter Luftzug auf der Haut weckte sie. Winter wachte an diesem Morgen früh auf und hatte ein Wohlgefühl, das sie für gewöhnlich mit intensiver Verausgabung im Fitness-Studio in Verbindung brachte, und in dem Augenblick, als sie die Augen aufschlug, war das Gefühl der Zufriedenheit noch so beherrschend, dass sie sich nicht vorstellen konnte, was sie in diesem ihr gänzlich fremden Raum zu suchen hatte. Dann kehrte die Erinnerung an die letzten Ereignisse zurück und mit ihr Schuldgefühle und Unsicherheit - und das nagende Gefühl des Tadels. Aber weshalb? Winter konnte sich nicht erinnern, etwas getan zu haben - außer in Fall River gelandet zu sein -, wofür sie sich zu entschuldigen gehabt hätte. Sie schauderte in der Kälte und zog die Decke um sich. Wenn sie ehrlich sein wollte, dann hatte es in ihrer Vergangenheit vielleicht die eine oder andere Sünde gegeben, an die sie sich jetzt nicht erinnern konnte, aber dieses Gefühl der Unterlassung erschien ihr zu unmittelbar, um allein damit begründet zu sein.


  Sie war jedoch zu unruhig, um dieses spezielle Rätsel länger zu verfolgen. Winter schwang die Beine über die Bettkante, zuckte vor Kälte zusammen und wäre beinahe auf ihre Schlüssel getreten. Sie lagen mitten auf dem Boden.


  Also habe ich es doch getan! Diese Entdeckung veranlasste sie auch an der Lampe nachzusehen. Beim Aufstehen hüllte sie sich in die Bettdecke. Ihre Erinnerung wurde bestätigt; der Lampenschirm war unversehrt, aber die Überreste der Glühbirne waren in die Fassung geschmolzen. Nirgendwo waren Glasscherben zu sehen.


  Noch verbesserungsbedürftig, dachte Winter kleinlaut. Sie fuhr mit einem Finger behutsam um den Rand des geschmolzenen Glases. Ich glaube, ich bin Ramsey eine neue Lampe schuldig.


  Das Flattern des Vorhangs lenkte sie ab. Kein Wunder, dass es hier drinnen so kalt war - das Fenster stand offen. Sie ging hinüber und schloss es langsam.


  Habe ich es denn gestern Abend vor dem Zubettgehen geöffnet?


  Plötzlich wollte sie es unbedingt wissen. Winter nahm sich nicht einmal die Zeit Schuhe anzuziehen, streifte sich eine Hose und einen Pullover über und hastete aus dem Zimmer.


  »Ramsey?«


  Sie hatte so leise gesprochen, dass er es unmöglich gehört haben konnte. Winter schluckte heftig, drückte die Haustür zu und schloss das Schnappschloss, den Riegel und die Sicherheitskette.


  Alle Fenster im Wohnzimmer standen offen. Die schweren Vorhänge waren zurückgezogen, und die dünnen weißen Gardinen darunter blähten sich in der Morgenbrise. Sie schloss die Fenster und zog die Vorhänge zu. Dann begab sie sich auf eine Runde durch das Haus. In sämtlichen Räumen standen die Fenster offen, alle Türen von Einbauschränken und kleinen Kammern, alles, was geöffnet werden konnte. Dumpfe, giftige Wut bereitete ihr körperliche Schmerzen. Flucht war nur eine Illusion.


  Es ist hier.


  Die Küche hatte sie sich bis zuletzt aufgehoben, denn unbewusst rechnete sie damit, dass dort die schlimmsten Qnuren des Falschen, das sie belauerte, anzutreffen war. Aber als sie eintrat, traf sie nur auf Ramsey, ungewohnt in 'j'-Shirt und Jeans, der sich die Hände am Spülbecken bürstete.


  Bis zum Ellbogen


  Er bürstete fest.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Winter. Sie hatte die Absicht wunderbar unbeteiligt zu klingen, doch es klang ängstlich.


  »Du bist früh auf den Beinen.« Ramseys Stimme hörte sich leer und falsch an wie ihre eigene.


  Winter schaute auf die Uhr. Es war 6.30 Uhr.


  »Pass auf, wo du hintrittst, es ist...« Ramsey hielt inne.


  Nass. Winter vervollständigte den Satz in Gedanken. Sie schaute auf ihre nackten Füße, den glänzenden, frisch gescheuerten, vor kurzem erst geputzten Küchenboden.


  Wer wischte früh morgens um sechs den Boden?


  »Ramsey, was ist hier passiert?«, fragte Winter ihn mit leiser Stimme.


  »Nichts«, antwortete er mit einer galanten Lüge. Aber er konnte ihr nicht in die Augen sehen.


  Er bürstete immerfort ... Bildete sie sich nur ein den süßlichen Gestank zu riechen; abgestanden und organisch wie das Wasser im Sumpf an einem warmen Morgen, oder wie rohes Fleisch ...?


  »Ich muss gehen«, sagte Winter Musgrave.


  Er hatte keine Einwände. Ramseys Unglück war es, dass er weder sich selbst noch anderen tröstliche Lügen erzählen konnte, wenn er auch noch so ungern der Wahrheit ins Gesicht sah. Unglücklich hockten sie in der Frühstücksecke der Küche und nahmen noch eine letzte gemeinsame Mahlzeit zu sich und Winter fragte sich, ob sie ihn je wieder sehen würde. Auf der Anrichte vor ihr dampfte eine Tasse Tee und wurde kalt, und Rührei, auf das beide keinen Appetit hatten, wurde wie Gummi und trocknete ein.


  »Dir wird es wieder gut gehen, nicht wahr? Ich nehme an, du fährst jetzt nach New York zurück?«, fragte Ramsey hoffnungsvoll. In seiner Stimme lag etwas, das Winter nicht so recht einordnen konnte.


  »Ich muss Grey finden«, sagte Winter stur. Seit neuestem sah es so aus, als würde ihr alles, woran sie sich zu klammern versuchte, wie Sand durch die Finger rieseln, bis sie allein übrig blieb und niemand mehr da wäre, nach dem sie greifen oder den sie berühren konnte. Sie hatte keine Zeit sich Ramseys Ausflüchte anzuhören. »Weißt du, wo er ist? Hast du noch Kontakt zu ihm?«


  Ramsey schüttelte den Kopf, aber es war keine Antwort. »Nachdem du fort warst, Winter, war das Taghkanic nicht mehr dasselbe wie früher.« Aber auch das war keine Antwort.


  »Wo ist er?«, fragte sie drängend.


  »Ich ... weiß es nicht. Cassie schon eher«, sagte Ramsey mit offenkundiger Erleichterung, dass er ihr wenigstens diese Antwort geben konnte. »Cassie hat den Kontakt zu ihm aufrechterhalten. Da bin ich mir sicher.«


  »Ich habe eine Adresse von ihr in Berkeley ...«, begann Winter zweifelnd.


  »Nein. Das ist die alte. Sie ist vor vier Jahren nach San Francisco umgezogen, als sie den Job in dem Buchladen übernommen hat.« Ramsey sprach mit einer Bestimmtheit, als sollte Winter wissen, in welchem Buchladen Cassie einen Job angenommen hatte und warum. »Ich hol sie dir.« Er ging schnell aus der Küche.


  Winter schob das kaum angerührte Frühstück von sich. Ramsey war so eilfertig, als könnte er ihre Abreise kaum erwarten, und nach allem, was heute Morgen vermutlich geschehen war, konnte sie ihm nicht einmal einen Vorwurf machen. Aber er hat weder schockiert noch verstört darauf reagiert oder versucht jemanden dafür verantwortlich zu machen. Als hätte er damit gerechnet... oder als wäre es schon öfter vorgekommen.


  »Ramsey?«, rief Winter plötzlich besorgt.


  »Hier ist sie«, sagte Ramsey und kam wieder in die


  Küche. Er legte eine Karteikarte vor sie auf den Tisch, auf der er fein säuberlich eine Adresse notiert hatte.


  Buchhandlung »Ancient Mysteries«, las Winter, Haight Street, San Francisco. Sie spürte ein leichtes Unbehagen; »Uralte Mysterien« - bei dem Namen handelte es sich wohl unweigerlich um einen Laden wie »Inquire Within«; eine aus vollstem Herzen vollzogene Hinwendung zum Irrationalen. Wie konnte Cassie ihr das nur antun? Cassie war von ihnen allen immer die Vernünftigste gewesen, diejenige, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen gestanden hatte ...


  Jedenfalls bestimmter Tatsachen.


  »Willst du Cassie besuchen?«, fragte Ramsey.


  »Wenn es geht.« Winter wusste nicht zu sagen, aufgrund welcher Eingebung sie ihr Vorhaben modifizierte. »Ramsey, noch einmal zu heute Morgen ... du warst es nicht; es war ...«


  »Wenn du hinfährst, tust du mir einen Gefallen?«, unterbrach Ramsey sie, als hätte er sie nicht gehört. »Ich bin…


  oh, mein Gott, ich kann das nicht so gut.«


  Er setzte sich ihr gegenüber. Das grelle Licht der Lampen in der Nische ließ ihn plötzlich alt erscheinen; scharfe, nach unten verlaufende Falten furchten sein Gesicht zu einer versteinerten Altersmaske. »Wenn du hingehst, musst du wissen, ich ... Als du nach dem Nuklearsee gefragt hast...« Er verstummte. »In meinem ganzen Leben habe ich nie etwas ernst genommen, was ich nicht sehen oder anfassen konnte. Gebrauchtwagen; etwas Grundsolideres gibt es doch nicht, oder? Ich wollte nicht angreifbar werden durch Dinge, mit denen ich nicht fertig werden kann - du kennst mich, Winter; ich bin nie einem Kampf aus dem Weg gegangen, aber nur wenn es ein fairer Kampf war. Da oben am Nuklearsee ...« Er seufzte und verstummte.


  Also erinnert er sich doch! Winter empfand eine innere Genugtuung.


  »Mir hat es nicht gefallen, aber was wir getan haben, was dort passiert ist, wenn es nicht von außen kam - aus der objektiven Realität dann kam es aus mir, verstehst du? Ich hatte zwei Möglichkeiten und keine von beiden gefiel mir. Jannie war genau das Gegenteil; ihr gefiel es, und ich glaube, als sie diesen Zauber nicht mehr finden konnte, ist irgendetwas in ihr einfach ... zerbrochen. Lange bevor Dennis aufkreuzte.« Er nahm seinen Becher in die Hand und spielte damit, ohne sie anzusehen. »Jedenfalls habe ich der Realität nie verziehen, dass sie anders war, als ich erwartet hatte. Und seit kurzem ...« Winter spürte, welche Mühe es ihn kostete, fortzufahren und auszusprechen, was ihm offenbar sehr schwer fiel.


  »Cassie wollte mir etwas sagen, Winter. Etwas, das ihr Sorgen bereitete. Sie schrieb mir - seitenweise irgendwelches Zeug. Ich wollte es nicht einmal lesen. Sie hat sogar angerufen, und du weißt ja, wir waren nie eng zusammen, zumindest nicht so. Aber sie hat mich angerufen und ich habe sie nicht einmal zu Wort kommen lassen. Ich glaube, sie hat Hilfe gesucht - und ich wollte ihr nicht die Gelegenheit geben mich um etwas zu bitten. Weil ich wusste, dass sie nicht davongelaufen war; sie war daran hängen geblieben, du weißt schon, an dem Kram ...«


  Und dann steckte sie in Schwierigkeiten — zumindest hattest du den Eindruck - und du konntest es nicht ertragen, daran zu denken, weil du ahntest, was es sein könnte. »Oh, Ramsey«, sagte Winter mitfühlend. Sie legte eine Hand auf seine.


  »Wenn du Cassie nun triffst, hilf ihr, ja? Finde heraus, was sie braucht«, sagte Ramsey.


  »Ja«, versprach Winter.


  Eine halbe Stunde später war sie unterwegs.


  Als sie den Wagen rückwärts aus der Garage setzte, sah Winter, dass Ramsey sie vom Wohnzimmerfenster aus beobachtete, verlassen wie ein Schiffbrüchiger auf einer einsamen Insel. Obwohl sie erst wenige Meter fort war, hatte Winter das Gefühl, als könnte sie nicht wieder zurück, als gäbe es eine Kraft, die sie von Ramsey trennte. Sie zwang sich, nicht weiter darauf zu achten und nach vorn zu schauen. Es gab schließlich keinen Weg zurück - sie hätte nicht gewusst, wie.


  Sie bog in die Straße ein und gab Gas und als sie die Kreuzung erreicht hatte, war das Haus nicht mehr zu sehen.


  Mitten im lärmenden Gewühl eines Arbeitstages in Dayton begann Winter zu grübeln. Ramsey war am Ende ganz offen zu ihr gewesen. Aus Angst... oder weil er den Versuch sie zu schützen aufgegeben hatte? Winter berührte kurz mit der Hand die Aktentasche auf dem Beifahrersitz. Darin steckte Cassies Adresse. Oder wenigstens das, was Ramsey für ihre Adresse hielt.


  Jetzt, da sie unterwegs war und den Zubringer zur 1-80 ansteuerte, gestand sich Winter ein, dass ihr überstürzter Aufbruch von Ramsey ebenso von Panik und Schuld ausgelöst war wie alles andere. Sie war ohne klaren Plan aufgebrochen und der Weg nach Kalifornien würde sehr weit sein. In Chicago und St. Louis gab es große Flughäfen; ob es nicht vernünftiger wäre, dorthin zu fahren und zu fliegen?


  Aber in einem Winkel ihres Herzens hegte Winter eine Abneigung gegen die Vorstellung, an Ort und Stelle ohne Auto dazustehen - falls sie keinen Mietwagen nahm und als sie ihre Gefühle näher unter die Lupe nahm, merkte sie, dass sie sich scheute Cassilda Chandler gegenüberzutreten. Hatte Cassie sich verändert? Sie war die Einzige von uns, die treu geblieben ist. Dieser Gedanke versetzte Winter einen merkwürdigen Stich. Ramseys Andeutungen zufolge steckte Cassie noch immer tief in ... ach, womit sie sich eben beschäftigt hatten. Magie. Okkultismus. »Der dunkle Zwilling der Wissenschaft«, wie es in der Blackburn-Biografie hieß. Begonnen während ihrer Studienzeit, soweit Winter es nachvollziehen konnte, und nie ganz aufgegeben.


  Nicht ganz.


  Nicht von allen.


  Sie bog in einen der sechsspurigen Autobahnzubringer ein. Zügig und mechanisch steuerte sie den Wagen durch den Berufsverkehr, während sie in Gedanken ganz woanders war. Konnte es sein, dass Cassie das Magische Kind geschickt hatte? Der Gedanke besaß eine gewisse, widerwärtige Logik.


  »Wen soll man schließlich verdächtigen, wenn nicht seine Freunde?«, vernahm sie Greys Worte aus ihrer Erinnerung.


  »Ich wünschte, du wärst hier und könntest mir sagen, was vor sich geht«, murmelte Winter dem abwesenden Hunter Greyson zu.


  Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er es wusste; Grey hatte immer alles gewusst, oder es hatte den Anschein gehabt, als wüsste er auf alle Fragen eine Antwort - zumindest so weit man es von einem College-Studenten erwarten konnte. Heute fiel es ihr schwer, sich klarzumachen, wie jung sie damals alle gewesen waren. Sie waren sich wie Erwachsene vorgekommen und hatten geglaubt, nur darauf käme es an, aber sie waren Kinder gewesen. Und jetzt, nach so vielen Jahren, wie konnte sie da sagen, dass sie die anderen noch gut kannte? Janelle, eingesargt in ihrer unglücklichen Ehe, Ramsey, der bereitwillig seine abertausend Niederlagen einsteckte - vielleicht hatte Cassie dieselbe dunkle, alchemistische Veränderung erfahren und war jetzt...


  Der Zubringer auf die 1-80, die nach Westen führte, wurde durch rot-weiß-blaue Schilder angekündigt. Winter, die es gewohnt war, spontane Entscheidungen zu fällen, bog in die Auffahrt, fädelte sich problemlos in den dichteren Verkehr ein und gewann so mehr Zeit zum Nachdenken. Nach Westen musste sie ohnehin - nach Chicago, wenn sie doch noch fliegen wollte, oder zur 1-90 nach Kalifornien, falls sie sich für den Wagen entschied. Nachdem sie in den mit einer langen Autofahrt verbundenen träumerischen Zustand gefallen war, wandten sich ihre Gedanken wieder unbeirrbar ihrem eigentlichen Problem zu. Der künsdiche Elementargeist - das Magische Kind.


  Eine Kraft, die von einem Magier geschaffen und ausgesandt wurde, belauerte sie. Jenseits von Vernunft oder Verstand sah sie sich, im ausgehenden 20. Jahrhundert, einem okkulten Angriff durch eine oder mehrere unbekannte Personen ausgesetzt. Die Gefahr wurde mit jedem Tag größer und sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun konnte.


  Sie hatte nach Grey gesucht, weil er der einzige Magier war, den sie kannte. Sie konnte nicht glauben, dass er aus dem Nichts zurückgekehrt war, um ihr etwas zuleide zu tun; aber was verlieh ihr die Sicherheit anzunehmen, dass sie seit dem College keinen Kontakt mehr mit Grey gehabt hatte? War es möglich, dass er nach einem Plan vorging, den sie vergessen hatte?


  Winter runzelte die Stirn. Sie dachte an das Farmhaus in Glastonbury und an das Sanatorium in Fall River, das noch weiter zurücklag. Sie dachte an Arkham Miskatonic King - der Tag, an dem sie dort die Arbeit aufgenommen hatte, war ihr noch glänzend wie ein frisch geprägter Penny in Erinnerung ...


  Und davor lagen die verkümmerten, halben Erinnerungen an die Collegezeit, wie helle Fische in trübem Gewässer. An Grey vermochte sie sich fast gar nicht mehr zu erinnern, aber sie konnte nicht glauben, dass sie jemals etwas getan hatte, was bei einem vernünftigen Menschen einen derartigen Hass entfachen könnte. Und Grey war vernünftig, wenn sie auch sonst vieles über ihn vergessen hatte.


  Aber er war nicht der einzige Magier, den Winter kannte, wenn sie es recht bedachte. Wenn sie Ramsey glauben wollte, dann hatte auch Cassilda das Blackburn- Werk »weiterverfolgt«, sodass Cassie Winter ebenso gut helfen konnte wie Grey.


  Oder ebenso gut schaden. Sei ehrlich, Winter, an einen An- griff durch einen Zauberer zu glauben ist schon schwer genug, aber zu denken, man sei ein zufälliges Opfer, ist völlig unglaubwürdig. Es muss jemand sein, der dich kennt - und den du kennst.


  Nicht Cassie. Nicht Grey. Mit dem Starrsinn eines Kindes, das allein im Dunkeln liegt, klammerte sich Winter an diese Hoffnung. Sie waren ihre Freunde gewesen. Sie würden sie niemals verletzen. Selbst Ramsey und Janelle, so eigenartig, so verändert sie auch waren, hatten ihr nichts Böses tun wollen.


  Ich brauche Zeit.


  Zeit, um vernünftig über die Dinge nachzudenken in einer Situation, in der keine Vernunft war. Zeit zum Überlegen. Zeit zu planen.


  Zeit, etwas zu erfahren. Wenigstens über mich selbst, wenn schon über sonst nichts anderes.


  Aber Ramsey hatte gesagt, dass Cassies Problem dringend war, und deshalb suchte Winter ein paar Stunden später, als sie tanken musste und sich ein wenig die Beine vertreten wollte, eine Telefonzelle, um Cassie anzurufen.


  Sie befand sich auf einer jener beliebig austauschbaren Autobahn-Raststätten, die jenem Leitsatz von Lady Bird Johnsons vor dreißig Jahren ins Leben gerufener Kampagne »Bewahrt Amerikas Schönheit« zum Trotz entstanden waren. Die öffentlichen Telefone hingen in einer nicht gerade ruhigen Ecke und das Geschrei übermüdeter Kinder, klingelnde Registrierkassen und Musikgedudel erzeugten einen Geräuschpegel, der eine Verständigung nahezu unmöglich machte. Winter klemmte sich den Hörer unters Kinn und dankte ihrem Schicksal, dass ihre Telefonkarte noch funktionierte - sie mochte gar nicht daran denken, wie viele Münzen sie in den Apparat hätte stecken müssen, wenn dies nicht der Fall gewesen wäre. Zum Glück hatte der Auftragsdienst, der während ihres Aufenthaltes in Fall River mit der Begleichung ihrer Rechnungen betraut war, dafür gesorgt, dass ihre Schecks gedeckt waren, ihre Kreditkarten bezahlt wurden und immer Geld auf dem Konto war.


  Jetzt, da sie wusste, welches Telefonbuch sie zurate ziehen musste, fiel es ihr nicht schwer, Cassies Nummer herauszufinden. Winter strich sorgfältig die alte Nummer in Berkeley aus ihrem Adressbuch und notierte sich die neue. Im Telefonbuch von San Francisco gab es nur eine Cassilda Chandler, aber unter dieser Nummer meldete sich niemand. Nach kurzem Zögern rief sie die Auskunft an und fragte nach der Nummer der Buchhandlung »Ancient Mysteries« in der Haight Street. Nachdem die aseptische Stimme ihr die Telefonnummer genannt hatte, wählte sie, noch ehe sie Gelegenheit hatte, es zu bereuen.


  Das Telefon klingelte unbekümmert weiter; nachdem sie es ein Dutzend Mal hatte läuten lassen, hörte Winter auf zu zählen und beobachtete nur noch den Sekundenzeiger, der über das Zifferblatt der Uhr über dem Eingang zur Raststätte kroch. Während die Sekunden verstrichen, verlor Winter allmählich die Geduld. In jedem Buchladen, ob nun Newage oder sonstwie ausgeflippt, hätte sich doch bestimmt jemand gemeldet, wenn es eine Minute lang geklingelt hatte?


  Schließlich legte sie auf und entfernte sich langsam von den Telefonzellen, wobei sich Sorge und Erleichterung zu Unsicherheit und Unruhe verdichteten. Wie sollte sie Cassie fragen, was nicht in Ordnung war, wenn die Frau nicht einmal ans Telefon ging?


  Sie musste es später noch einmal versuchen.


  Aber auch als Winter eine Mittagspause machte, meldete sich niemand. Bald würde sie die Grenze nach Indiana überqueren und dann musste sie sich entscheiden, ob sie nach Norden Richtung Chicago fahren und den Rest der Strecke fliegen wollte oder ob sie die ganze Strecke im Wagen zurücklegen wollte, was mindestens zwei oder drei Tage in Anspruch nähme - zumindest dann, wenn sie es geruhsam angehen ließ. Die Fahrt mit dem Auto besaß in der Tat einen gewissen Reiz. Hinter dem Steuer konnte Winter sich immer sagen, dass sie kurz davor stand umzukehren; dass es sich um eine Vergnügungsfahrt handelte; dass ihr Ziel nicht so unwiderruflich festgeschrieben war wie die Bahn der Sterne. Hinter dem Steuer fühlte Winter sich sicher.


  Und Sicherheit - ob tatsächlich oder eingebildet - war in ihrem Leben neuerdings zu einem knappen Rohstoff geworden.


  Also gut. Ich nehme den Wagen - es sei denn, ich erreiche Cassie telefonisch und erfahre, was wirklich los ist. Im Übrigen hat jede größere Stadt wenigstens einen kleinen Flughafen - selbst Indianapolis. Ganz gleich, wo ich bin, es sind nur wenige Stunden bis zur Westküste, falls ein Notfall eintreten sollte.


  Gegen Abend hatte Winter die Grenze zwischen Indiana und Illinois überquert. Sie hatte jedes Mal, wenn sie anhielt, versucht Cassie unter einer der beiden Nummern zu erreichen - vergeblich. Aber selbst wenn Cassie nicht in der Stadt war, würde doch die Buchhandlung geöffnet haben?


  Vielleicht war das Geschäft bankrott. Bei solchen Läden ist es schon möglich. Ramsey hat mir nicht gesagt, wie lange es her war, dass sie ihn angerufen hat - und ich habe vergessen, danach zu fragen, verdammt.


  Aber wenigstens das ließ sich leicht nachholen.


  Ein paar Stunden nach Einbruch der Dunkelheit hielt Winter an einem schäbigen kleinen Motel, in dem eine Übernachtung für den Preis eines Mittagessens an der Wall Street zu haben war. Das Zimmer, das man ihr zuteilte, war heruntergekommen und deprimierend - überraschend war nur, dass es Leute gab, die dafür bezahlten, so unbefriedigend der Raum auch war -, hatte aber ein Telefon.


  Das nächste Restaurant befand sich in der Stadt und war nicht zu Fuß zu erreichen. Winter, die auf eine der Unterkunft entsprechende Mahlzeit lieber verzichtete, gab sich mit einer Cola aus dem Automaten zufrieden. Außerdem sollte sie den Anruf nicht hinausschieben. Sie nahm den Hörer ab, wählte die vierzehnstellige Vorwahl und dann Ramseys Nummer. Kurz darauf nahm er ab.


  »Ramsey?«


  Die Erleichterung, die sie beim Klang seiner Stimme spürte, machte sie schwindelig; sie merkte, dass sie fast mit seinem Verschwinden gerechnet hatte. Spurlos verschwunden, wie ihre Vergangenheit.


  »Winter!« Seine Stimme war entgegenkommend fröhlich ... und er lallte ein wenig.


  Er ist betrunken, dachte Winter überrascht. »Hallo, ich bin hier in Illinois. Ich dachte, ich ruf dich mal an, um zu hören, wie es dir geht.«


  »Es hat gut getan, dich zu sehen. Das müssen wir mal wieder machen.«


  Winter fiel der Unterton in seiner Stimme auf. Er sprach wie jemand, dessen Erinnerung nur noch dem roten Faden folgen kann, den Zusammenhang aber nicht mehr erfasst.


  »Vielleicht können wir fünf ja unser eigenes Jubiläum feiern«, sagte sie. »Und das ist eigentlich auch der Grund, warum ich anrufe. Ich habe den ganzen Tag versucht Cassie zu erreichen, kam aber weder bei ihr zu Hause noch bei dem Buchladen durch, von dem du mir gesagt hast, dass sie dort arbeitet. Ich hoffe nur, dass sie nicht umgezogen ist; wann, sagtest du, hast du zuletzt mit ihr telefoniert?«


  Das plötzliche, angestrengte Schweigen am anderen Ende der Leitung gab Winter das Gefühl, sie hätte etwas Falsches gesagt - aber was?


  »Ramsey, du hast doch gesagt, du hättest mit ihr gesprochen«, drängte sie beinahe flehentlich. »Wann war das?«


  »Vor ein paar Wochen. Vielleicht vor einem Monat. Oder vor zwei. Ich habe es nicht rot im Kalender angestrichen.« In seiner Stimme schwang eine Unfreundlichkeit mit, die sie an ihm nicht kannte.


  Und ich wette, du hattest es völlig vergessen - bis heute Morgen. Und tote Tiere mitten in deiner Küche haben es dir wieder in Erinnerung gerufen, dachte Winter finster. Das Wesen, das sie belauerte - anscheinend sie alle -, spielte irgendwie mit dem Gedächtnis und drängte Erinnerungen willkürlich zurück.


  Hatte sie nicht irgendwo einmal gelesen, dass das Gehirn eigene elektromagnetische Ströme erzeugte? Winter dachte an den Kugelblitz, der Ninas Wagen zerstört hatte; an den Funken, der die Glühbirne in Ramseys Gästezimmer hatte schmelzen lassen. Vielleicht war sie es, die Ramsey veranlasst hatte sich zu erinnern. Wenn ja, würde es ihr über diese Entfernung hinweg auch gelingen?


  »Klar, natürlich nicht. Warum solltest du auch?«, antwortete Winter besänftigend. »Aber ich kann sie zu Hause nicht erreichen und in der Buchhandlung meldet sich auch niemand, deshalb mache ich mir allmählich Sorgen. Hat sie dich nach Weihnachten angerufen?« Er hatte erwähnt, er habe den anderen Weihnachtsgrüße geschickt und Karten von ihnen bekommen. Es war also wahrscheinlich, dass sie den Brief dann geschrieben hatte. Es sei denn, ihre Situation duldete keinen Aufschub. Keine Antwort am anderen Ende der Leitung.


  »Du hast doch gesagt, es sei wichtig gewesen, Ramsey, - dass Cassie ein Problem hatte. Du hast mich doch gebeten nach ihr zu schauen.«


  »Du hast mir gesagt, du willst sie besuchen.« Ramsey klang so feindselig, wie sie es noch nie bei ihm gehört hatte. Sollte sie tatsächlich die Kraft sein, die seine Erinnerungen hervorgerufen hatte, dann gelang es ihr von hier aus offensichtlich nicht.


  »Klar habe ich das. Ich frage mich nur, weil ich sie nicht erreiche ...« Winter versuchte sich eine Frage zu überlegen, die den Schleier des Vergessens, den ihr körperloser Gegner um Ramsey Miller gewoben hatte, durchdringen würde.


  »Du, Winter, freut mich, dass du angerufen hast, aber ich bin gerade ziemlich in Eile. Ich ruf später mal an, ja?« Die Leitung war tot.


  Sie rief sofort wieder an, aber es war besetzt, und nach einer halben Stunde musste sie sich eingestehen, dass Ramsey wahrscheinlich den Hörer neben die Gabel gelegt hatte.


  Blieb nur noch Janelle.


  Winter schaute das Telefon zweifelnd an. Ramsey hatte gesagt, Janelles Gedächtnis sei unzuverlässig, aber das waren Ramseys Worte. Andererseits hatte es nicht den Anschein gehabt, als hätte Janelle noch Kontakt mit Cassie, als Winter sie danach gefragt hatte. Es hatte wahrscheinlich keinen Zweck, sie deswegen überhaupt anzurufen.


  Seit wann bist du feige?, fragte sich Winter stirnrunzelnd. Das Adressbuch auf den Knien balancierend, tippte sie rasch die Ziffern ihrer Telefonkarte und Janelles Nummer ein.


  Diesmal würde sie sich Schritt für Schritt Vorarbeiten. Sie konnte Janelle über ihren Besuch bei Ramsey erzählen; es war ein begründeter Anruf für alte Freundinnen, die wieder Kontakt zueinander aufnahmen, um ...


  »Hallo? Ich hätte gern ...«


  »Sie ist nicht da«, sagte Dennis und knallte den Hörer auf die Gabel.


  Um neun Uhr abends? Zögernd legte Winter auf. Ob Janelle da war oder ausgegangen - oder tot, fügte eine eiskalte innere Stimme hinzu -, Winter würde es nicht gelingen, mit ihr zu sprechen. Jedenfalls nicht heute Abend.


  Sie versuchte es noch einmal mit beiden Nummern von Cassie - an der Westküste war es erst sechs Uhr morgens und erhielt, wie zu erwarten war, keine Antwort.


  Nirgendwo eine Antwort.


  Sie waren unter den Apfelbäumen unterhalb der Farm »Grey Angels« - irgendwie wusste sie das, obwohl sie sich bewusst nicht mehr an diesen Ort erinnerte. Die in engen Reihen angepflanzten Bäume waren übersät mit rosaweißen Blüten. Sie waren so frisch, dass die dicht zusammenstehenden Blütenblätter noch nicht zu Boden gefallen waren.


  In seiner mit Fransen besetzten weißen Lederjacke und den ausgebleichten Jeans passte Grey hervorragend dazu; ein Schneeleopard vor einem Eisfeld. Seine Augen waren so blass wie alles andere an ihm - Quecksilberspiegel aus Kristall und Licht.


  »Bleib bei mir«, sagte Hunter Greyson. »Bleib bei mir, Winter.« Er streckte die Arme nach ihr aus.


  Es bestand kein Grund, warum die Worte oder die Geste ihr eine derartige Angst einflößten, aber plötzlich spürte sie das kalte Entsetzen wie ein Gewicht auf dem Herzen. Sie begann, vor ihm zurückzuweichen, versuchte außer Reichweite zu gelangen, aber sie war nicht schnell genug. Grey packte sie am Arm und sie spürte, dass seine Finger sich wie heißes Eisen in ihr Fleisch gruben.


  »Bleib bei mir. Bleib bei mir, Winter. Bleib bei mir bleib bei mir bleib bei mir ...«


  Seine Finger bohrten sich in ihre Haut, und Winter wusste, dass sie im nächsten Augenblick bluten würde - und dass Grey sie dann in Stücke reißen würde. Sie musste fort. Wenn nicht, würde er sie vernichten. Sie wehrte sich ein letztes, verzweifeltes Mal gegen ihn, aber es war zu spät. Langsam floss das Blut ihr wie kalte Säure über die Haut und in diesem Augenblick veränderte sich Hunter Greyson.


  Sein Gesicht wurde länger, die kühlen, aristokratischen Züge veränderten in widerwärtiger Weise die Konturen, bis statt des Mundes eine Schnauze entstand und die Zähne lang und scharf waren. Hilflos begann sie zu weinen und auch die Tränen brannten sich in das Fleisch auf ihren Wangen.


  »Bleib bei mir ...« Er beugte sich zu ihr, hob die andere Hand, um sie zu zerfleischen, und sie konnte es nicht ertragen, nicht schon wieder ...


  Sie schrie und riss sich von ihm los, überall war Blut, es wollte nicht aufhören. Grey knurrte und der Duft der Apfelblüten war Ekel erregend intensiv, wie der Gestank von Fäulnis und Verwesung. Sie rannte, aber jetzt fielen die Apfelblüten zu Boden und sie rutschte auf dem schlüpfrigen, weißen, weichen Untergrund aus und stürzte, hilflos ...


  Winter erwachte vom eigenen Aufschrei, kurz bevor sie auf dem Boden neben ihrem Bett landete. Zunächst kämpfte sie wie wild mit dem einengenden Bettlaken, bis die Normalität dieser vergeblichen Bemühungen sie wieder zu Bewusstsein brachte.


  Ein Traum. Es war nur ein Traum.


  Im ersten Augenblick lag Winter keuchend da und wimmerte vor Erleichterung. Sie war in Schweiß gebadet und das Herz raste, als wäre sie wirklich gerannt.


  Er hatte sie gewollt. Sie sollte immer bei ihm bleiben. Er wollte, dass sie blieb, und überall waren Blüten. Danach hatte sie den Geruch nicht aus den Haaren bekommen ...


  Mit unkontrolliert zitternden Händen befreite sie sich aus dem Bettlaken.


  Grey hatte sie gewollt.


  Die Erinnerung an dieses alptraumhafte Begehren jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Alles war noch so lebendig, als träumte sie noch, und selbst jetzt schien es, als könnte sie die Apfelblüten noch riechen. Kein Wunder, dass sie den Obstgarten hinter dem Haus nicht einmal hatte sehen wollen, wenn dort so etwas passiert war ...


  Aber wie war das möglich?


  Verstört runzelte Winter die Stirn und spürte, wie sich die Grenzen von Vernunft und Unvernunft verwischten. Das, was sie geträumt hatte, konnte nicht der Wirklichkeit entsprechen. Menschliche Körper veränderten sich nicht wie Quecksilber; und wenn sie töteten, dann nicht mit Reißzähnen und Klauen. Sie war nicht tot. Sie hatte geträumt. Das war alles.


  Nur ein Traum ...


  Sie stieß das Bettlaken mit den Füßen von sich und richtete sich auf, um die Lampe anzuknipsen. Das warme Licht verbannte auch die letzten nächtlichen Schatten und ihr Kopf wurde wieder klar. Sie stand auf, reckte sich und stöhnte, als sie ihre angespannten Muskeln spürte. Sie musste steif wie ein Brett dagelegen haben, ehe sie aus dem Bett fiel. Aber der Alptraum war nur Ausdruck ihrer Furcht - eine Projektion ihrer Ängste um die anderen. Sie hätte ebenso gut von Cassie träumen können. Grey hatte sich nicht in ein Ungeheuer verwandelt und sie bei lebendigem Leib zu verschlingen versucht.


  Glaubte sie.


  Kläglich fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare. Wer konnte noch sagen, wo die Wirklichkeit aufhörte? Am Nuklearsee und im Bidney-Institut hatte sie bereits Dinge gesehen und erlebt, die nach neuzeitlichen Gesichtspunkten schlicht unglaublich waren - und Winter war immerhin so gescheit und ehrlich, sich einzugestehen, dass derartige Dinge, wenn sie ihr schon zustießen, so oder in ähnlicher Form wahrscheinlich auch anderen zustießen. Die Welt war fremder und furchteinflößender, als man gemeinhin zuzugeben bereit war; ein Ort ohne Grenzen, wo an jedem Tag Erstaunliches und Schreckliches geschah und Wunder zum Alltag gehörten.


  Wunderbar. Eine ganze Kultur befangen in Selbstverleugnung. Gibt es ein Zwölfpunkteprogramm, nach dem man Vorgehen kann, wenn man keine Geister sehen will?


  Winter streckte sich noch einmal. Wenn es ihr nicht gelang, ihre Verspannungen zu lösen, müsste sie noch einen Tag hier bleiben - ohne Ruhepause wäre sie für sich und alle, die ihr unterwegs begegneten, eine Gefahr.


  Der Alptraum war noch immer zu lebendig, um an Schlaf auch nur zu denken, aber vielleicht eine Dusche ...? Sie machte sich daran, das Bett zu richten, obwohl sie nicht glaubte, dass sie sich bald wieder hineinlegen würde.


  Sie bückte sich nach dem Bettlaken und erstarrte mitten jn der Bewegung.


  Die Matratze und der Boden um das Bett herum waren mit Apfelblüten übersät.


  Fünfzehn Minuten später verließ Winter das Motel und fuhr im Dunkeln nach Westen.


  Als die Sonne an diesem Morgen schließlich aufging, hatte Winter - mit dem Instinkt der Beute, die den Jäger in die Irre führen will - die reizlose Gleichförmigkeit der Autobahn gegen die Überlandstraßen getauscht, jene dünnen blauen, sich windenden Linien auf der Karte, die durch echtes Leben und echte Städte führten. Gegen Abend hatte sie eingesehen, dass sie unter beiden Nummern von Cassie Chandler nie jemanden erreichen würde. Zugleich war ihr klar geworden, dass es wohl notwendig war, den Weg nach Westen auf diese langsame Art und Weise zurückzulegen. In der folgenden Woche arbeitete sie sich allmählich gen Westen vor - über Fayetteville, Fuller’s Point, Antigua, Grimsby, Lemuria, Broken Choke ... eine Reise, die nicht gerade durch die Madison Avenues von Amerika führte, sondern durch Amerika, wie es tatsächlich war, bis Winter am Ende begriff, wie weit ihr eigenes Leben von der Wirklichkeit entfernt gewesen war.


  Fayetteville. Die Kellnerin im einzigen Restaurant am Ort hatte ihr den Weg zum Friedensrichter beschrieben und Winter hatte die Nacht in einem geräumigen Schlafzimmer in der ersten Etage verbracht, das auf eine ruhige Straße und den träge dahin ziehenden Fluss dahinter hinausging.


  Es war nicht einmal so sehr die Tatsache, dass man das Leben, das sie führte, von dem jungen Collegemädchen, dessen Vergangenheit sie so mühevoll erforschte, nicht erwartet hätte. Es war vielmehr so, dass das Leben, das sie dann geführt hatte - als Börsenmaklerin an der Wall Street -, letztlich unfertig, unvollständig gewesen war.


  Wie Ramseys und Janelles Leben. Sie hatte nie etwas geschaffen, das wachsen konnte.


  Fuller's Point. Eine alte Herberge am Rande der Stadt, kühle Bettlaken, lange Vorhänge und der schwache Duft nach Lavendel und Kiefern, in der Winter fortfuhr die Fähigkeiten zu erproben, die ihr allmählich immer normaler erschienen. Sie konnte den Blitz mit einer Berührung herbeirufen und eine Tür vom anderen Ende des Raumes aus zuschlagen und wusste doch, dass es nur bedeutungslose Kunststückchen waren.


  Weil sie wie die anderen irgendwann in der Vergangenheit, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, in eine spirituelle Sackgasse hineingestolpert war.


  Wegen Grey? Das war möglich. Der größte Teil ihrer ungelösten Rätsel hatte mit ihm zu tun. Ramsey hatte gesagt, wie überrascht sie alle waren, als sie das College verließ, ohne auch nur einem von ihnen ein Wort zu sagen.


  Antigua. Ein helles, unpersönliches Motel, speziell auf den Bedarf der in der Nähe stationierten Luftwaffe zugeschnitten. Jede Nacht spürte Winter im Schlaf, dass Grey dort auf sie wartete. Sie konnte nicht mehr sagen, was sie mehr fürchtete - die schlechten oder die guten Träume.


  War sie einfach fortgegangen und hatte die anderen - hatte ihn - verlassen? Was hatte er gedacht - wie lange hatte Grey gewartet, ehe ihm klar wurde, dass sie nie mehr zurückkehren würde? Sollte sie das wirklich getan haben, dann war es kein Wunder, dass die Träume damit begannen, dass er sie bat, bei ihm zu bleiben, und in Blut und Schrecken endeten.


  Lemuria. Eigentlich gar keine Stadt, nur eine Ansammlung verwitterter, von der Zeit gebleichter Holzgebäude. Winter war zu müde, um weiterzufahren oder umzukehren. Sie war in die windschiefe Scheune gefahren und hatte auf dem Rücksitz in unbequemer, krummer Haltung geschlafen, während das Heulen von Kojoten eitönte und in der Nacht verhallte. Am Morgen war sie vier Stunden über die schnurgerade Straße durch die Wüste gefahren, ehe sie am Straßenrand ein Cafe entdeckte.


  Sie hatte ihm Unrecht getan. Sie schuldete ihnen beiden einen Abschluss jenes Teils ihrer Vergangenheit, ein Ende anstelle einer gedankenlosen Grausamkeit einer Heranwachsenden. Und vielleicht konnte sie mit Hilfe dieses Abschlusses die Unmenschlichkeit beenden, die sie alle jagte. Truth Jourdemayne hatte Winter gesagt, sie müsse das Magische Kind wieder in sich hineinholen, um es zu vernichten, aber damals hatte sie nicht gewusst, wo sie anfangen sollte. Sie fühlte sich jetzt stärker. Vielleicht war es ja möglich, dachte Winter mit aufkeimender Hoffnung.


  Sie würde Cassie fragen.


  Cassie würde es wissen.


  Es gibt zwei Städte in den USA, vor denen der Amerikanische Automobilclub seine Mitglieder dringend warnt, sie mögen den eigenen Wagen nicht mitnehmen - unter keinen Umständen.


  Die andere ist Boston.


  Gestern Morgen war Winter bei Needles über die Grenze gefahren, hatte das riesige Stadtgebiet von Los Angeles weiträumig umfahren und war entlang der California 1, des Pacific Coast Highway, nach Norden gefahren. Die verblüffende, dramatische Schönheit der kalifornischen Küste zog sie wie bei jedem Besuch auch jetzt wieder in ihren Bann: Die Berghänge waren am Ende der Regenzeit noch grün und die nebelverhangenen Mammutbäume zogen sich bis zum kahlen Rand des Ozeans hinab.


  In dieser Nacht hatte sie bei einem kleinen Bed-and-Breakfast südlich von San Jose angehalten und sich für die kommende Nacht ein Zimmer in San Francisco reservieren lassen, irgendwo in der Nähe einer Gegend, die Russian Hill hieß.


  Der Rest hätte kein Problem sein sollen. Und so war es auch, bis sie die Oakland Bay Bridge überquerte.


  San Francisco ist wie Rom auf sieben Hügeln erbaut - und ähnlich wie die Ewige Stadt war auch die Stadt an der Bucht ein magisches Labyrinth aus Sackgassen und Einbahnstraßen: Straßen, die einfach verschwanden, während Winter sie befuhr, und Straßen, die auf ihrer Karte und sonst nirgendwo auftauchten. Sie landete gleich zu Beginn unten in Fisherman’s Wharf - auf dem Weg dorthin lernte sie, dass die Cable-Cars immer Vorfahrt haben - und nach drei frustrierenden Stunden kam sie wieder dort an; nicht näher an Haight Street und Cassies Buchladen als am Anfang.


  Winter fuhr auf einen Parkplatz und kurbelte ihr Fenster herunter. Der frische Geruch des Ozeans drang ihr in die Nase - Winter, die an dem anderen großen Hafen des Landes lebte, konnte sich nicht erinnern, das Meer jemals so deutlich gerochen zu haben.


  Überall schienen Touristen zu sein, mit Einkaufstüten voll Sauerteigbrot oder Reklamefähnchen des »Ripley’s Believe It or Not Museum«. Die Ballons, die die Kinder in der Hand hielten und von Verkäufern angeboten wurden, verliehen dem Kai das Aussehen eines Jahrmarkts, was Winters Arger besonders schürte. Sie fragte sich, ob sie aufgeben sollte, und wenn es nur für heute wäre. Oder wenigstens irgendwo zu Mittag essen - die Müsliriegel, die sie anstelle eines Frühstücks zu sich genommen hatte, waren kein angemessener Ersatz für zwei ausgelassene Mahlzeiten, wenn sie ihrem Magen glauben wollte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Winter schaute auf. Die Stimme gehörte einem jungen Mann mit langem, braunem Haar. Er trug einen Overall, ein Batik-T-Shirt und sah aus, als gehörte er zu diesem Ort wie die Fischerboote, die hinter ihm Seite an Seite im Wasser dümpelten.


  »Sie haben sich wohl verfahren«, fuhr er lächelnd fort.


  Winter betrachtete ihn mit gewohnheitsmäßigem Misstrauen und widerstand dem Bedürfnis ihm das Fenster auf der Fahrerseite vor der Nase hochzukurbeln. Auf den zweiten Blick war er gar nicht mehr so jung, aber seine freundlichen, offenen Züge hatten etwas von dem zeitlosen Reiz eines Elfen an sich - als hätte es einem Waldgeist gefallen, sich an einem Frühlingstag in San Francisco unter die Touristen zu mischen.


  »Ich versuche gerade, Haight-Ashbury zu finden«, sagte sie. Mach damit, was du willst!


  »Dann haben Sie sich wirklich verfahren«, sagte er bedauernd. »Und das ist eigentlich auch keine gute Gegend für ...« Für Touristen, vervollständigte Winter den Satz im Stillen. »Eine Freundin von mir wohnt da«, fügte sie hinzu und entspannte sich etwas. »Können Sie mir vielleicht helfen? Nach meiner Karte müsste man von dort hinkommen, aber ...«


  »Ein paar Straßen sind wegen Bauarbeiten gesperrt. Kann ich Ihre Karte mal sehen?«


  Winter reichte sie ihm und nachdem der Fremde sie mit Blicken um Erlaubnis gebeten hatte, zog er einen Filzstift aus der Tasche und markierte eine Strecke. »So kommen Sie am besten hin. Nach welcher Adresse suchen Sie denn?«


  Es würde schon nicht schaden zu antworten, dachte sich Winter - schließlich war eine Buchhandlung für jeden zugänglich - und ratterte die Anschrift von »Ancient Mysteries« herunter. Im ersten Moment war ihr, als schreckte der Mann zurück, als hätten ihre Worte mehr als nur eine alltägliche Bedeutung für ihn.


  »Oh.« Die Lebhaftigkeit, die sie seiner Stimme zuvor entnommen hatte, war verschwunden. »Oh«, wiederholte er. »Tut mir Leid.«


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Winter schärfer als beabsichtigt.


  Schweigen trat ein - so lange, dass Winter sich bereits fragte, ob sie vielleicht einem der Verrückten über den Weg gelaufen war, von denen San Francisco nur so wimmelte.


  »Ich gebe Ihnen meine Karte«, sagte der Mann schließlich. »Ich habe einen Laden in der Gegend, gleich die Straße runter. Auf der Rückseite ist eine Straßenkarte, die Ihnen helfen dürfte, dahin zu kommen ... wo Sie hinwollen. Sie können gern mal vorbeischauen. Wir würden Sie gern kennen lernen, wirklich.«


  Wenn die Hölle gefriert, dachte Winter finster, aber sie nahm die Karte entgegen. Wie er gesagt hatte, befand sich eine Wegbeschreibung auf der Rückseite und die Anweisungen waren verständlich. Sie drehte die Karte um.


  »Handmade Music, Luthiers«. Und darunter in kleineren Buchstaben: »Restaurierung von Antiquitäten. Stimmen von Cembalo und Klavier. Paul Frederick«.


  Winter entspannte sich. Als Inhaber eines kleinen Geschäfts war er etwas vertrauenswürdiger als der Penner und Irre, für den sie ihn zwischenzeitlich gehalten hatte.


  »Ja, Mr. Frederick, vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Winter entschlossen. »Ich bin sicher, ich werde es jetzt finden.«


  »Viel Glück«, sagte Paul Frederick trübsinnig und trat einen Schritt von ihrem Wagen zurück.


  Er wusste es. Er wusste es, als er mit mir sprach!


  Aber die Wut darüber, getäuscht worden zu sein, war nur ein schwacher Abglanz dessen, was sie erwartete.


  Winter steuerte den Wagen in eine freie Parklücke an der Ecke vor der Buchhandlung »Ancient Mysteries«. Sie versperrte den Hydranten, aber das spielte jetzt kaum eine Rolle. Sie stieg aus, ging langsam auf die andere Straßenseite und stellte sich vor den Laden.


  Türen und Fenster waren mit großen Sperrholzplatten vernagelt, aber Rußspuren an der hellen Ladenfront zeigten noch, wo die Flammen hochgeschossen waren und al les, was ihnen im Weg war, versengt hatten. Die Sperrholzplatten am Erdgeschoss wirkten glatt und anonym und verbargen den Eindruck der Zerstörung.


  An die Bretter am Eingang waren Kränze und Blumengebinde genagelt, einige verschmutzt und verwelkt, als hingen sie schon wochenlang da, andere wiederum frisch und neu. Ihre Bedeutung war unmissverständlich.


  Hier ist jemand gestorben.


  Winter überkam eine Wöge aus Wut und Schrecken, die alle anderen Gefühle auslöschte. Es war nicht nötig zu fragen, wer gestorben war - es kam ihr so vor, als hätte sie es immer schon gewusst.


  Ihre einzige Hoffnung war dahin. Für diese Verabredung war es schon zu spät gewesen, ehe sie auch nur aus Glastonbury abfuhr, und jetzt würde es nie mehr dazu kommen.


  Oh, Cassie. Ich konnte nicht einmal Abschied von dir nehmen.


  Bittere Schwermut sickerte in ihr wundes Herz, als wäre jegliche Hoffnung, ihre Vergangenheit einzufordern, unwiderruflich fortgerissen. Sie ging näher heran und fuhr mit den Fingern über die Lorbeerblätter eines Kranzes. Lorbeer, der triumphierende Athleten und siegreiche Feldherren krönte. Lorbeer für Sieg und für Tod.


  Die Karte unter dem Kranz steckte in einer Plastikhülle, damit sie vor Regen geschützt war. Wasser war eingedrungen und hatte die Daten verwischt, aber Winter konnte den Rest lesen: »Mary Cassilda Chandler - der Göttin wieder geboren«.


  Cassie hatte sie geliebt, sie verstanden, für sie gesorgt. Cassie hätte ihr jetzt geholfen - sich selbst großmütig dafür hergegeben, den Unwägbarkeiten, die in Winters Leben eingebrochen waren, vorbehaltlos entgegenzutreten. Und mit ihrem Tod war der Spiegel, in dem Winter sich zu sehen gehofft hatte, für immer zerbrochen.


  Die Szenerie verschwamm vor ihren Augen und Winter blinzelte, um heiße Tränen zu unterdrücken. Der Schmerz über den Verlust war so unvermittelt, so intensiv, so schrecklich in seiner Stärke, dass allein die Tatsache, ihn anzunehmen, dem Heraufbeschwören der eigenen Vernichtung gleichkam. Verzweifelt suchte Winter sich in oberflächliche Leichtfertigkeit zu retten. Das war es also. Hier endete die Spur.


  Cassie war tot.


  Ermordet.
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  Sieh, der Winter kommt, zu herrschen über das veränderte Jahr, düster und traurig.
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  Winter hatte keine Ahnung, wie lange sie dort gestanden hatte, voll Kummer in ihrem eigenen kahlen Herbst. Cassie war tot und Winter trauerte um sie, als hätten sie sich bis zu Cassies Tod näher gestanden als Schwestern.


  Plötzlich, ohne Vorwarnung, bemerkte Winter, dass man sie beobachtete.


  Sie schrak so heftig zusammen, als hätte sich jemand unbemerkt an sie herangepirscht, aber das Einzige, worauf ihr Blick fiel, war eine ziemlich normal aussehende Frau in Jeans, T-Shirt und grüner Daunenjacke. Ungewöhnlich an ihr war nur eine Wölke aus krausem, hellrotem Haar, die ihr Gesicht wie das einer prä-Raphaelitischen Madonna umrahmte. Es erinnerte Winter sofort an Janelle. Wie sollte sie Jannie nur beibringen, dass Cassie tot war?


  »Hallo ...«, sagte die junge Frau. »Sie sind Winter,


  nicht wahr? Winter Musgrave?«


  Nein!, rief Winters innere Stimme abwehrend. Sie trat einen Schritt zurück.


  »Laufen Sie nicht fort!«, sagte die andere Frau. »Ich bin Rhiannon - ich war Cassies Freundin! Sie hat mich gebeten auf Sie zu warten - Sie würden schon kommen.«


  »Wann?« Winter empfand ihren Ton selbst als feindselig und abweisend. Cassie war tot und sie wollte die Erinnerungen an sie mit niemandem teilen.


  »Bitte«, sagte Rhiannon. »Bitte, laufen Sie nicht fort. Ich möchte einfach nur mit Ihnen reden. Nur kurz.«


  Winter trat erneut einen Schritt zurück, obwohl sie bezweifelte, rechtzeitig die Sicherheit des Wagens erreichen zu können, falls sie von dieser Frau tatsächlich etwas Unerfreuliches zu erwarten hatte.


  »Um die Ecke ist ein Restaurant«, sagte Rhiannon. »Da können wir uns hinsetzen. Wir müssen miteinander reden.«


  Zu spät erkannte Winter, dass die Mittagszeit längst vorbei war. Ihr Körper verlangte nach Nahrung, auch wenn ihr Herz rebellierte. Und diese Frau schien entschlossen zu sein mit ihr zu reden. In einem Restaurant konnte ihr nicht viel passieren - und wenn ihr nicht gefiel, was die Frau ihr zu sagen hatte, konnte sie jederzeit aufstehen und gehen. Während Winter sich noch fragte, ob sie ihrem Instinkt folgte oder ihn unterdrückte, gab sie auch schon durch eine widerwillige Geste ihr Einverständnis zu erkennen und folgte Rhiannon um die Straßenecke.


  »The Green Man« war eine helle und ziemlich altmodische Oase mitten im modernen städtischen Unrat. Der Stadtteil Haight-Ashburn, so schick er vor dreißig Jahren auch gewesen sein mochte, war schon lange ein schäbiger, vernachlässigter Teil von San Francisco geworden. Gerade weil niemand sich dafür interessierte, konnten die Blumenkinder sich hier in Scharen niederlassen; trotz ihres erklärten Ziels, eine neue Welt zu schaffen, hatten die meisten von ihnen sich in den Nischen der alten niedergelassen. Aber der »Green Man« war gepflegt und wirkte mit seinen polierten Holztischen aus alten Kabelrollen, seinen Korbstühlen und den Dekorationen aus wieder verwerteten bunten Glasscherben, die in den Fenstern hingen, trotz der wenig ansprechenden Umgebung einladend. Überall standen Pflanzen, die dem Cafe inmitten von Stahl und Beton erst recht einen oasenhaften Charakter verliehen. Die Kellnerin begrüßte Rhiannon mit Namen und führte die beiden Frauen in eine Nische im hinteren Bereich. »Also«, sagte Winter frostig, als die Frau eine Bestellung von Tee aufgenommen hatte und gegangen war, »was kann ich für Sie tun?« Wahrscheinlich nicht viel, ließ ihr Tonfall mitschwingen.


  Rhiannon zuckte ob ihrer Kälte zurück und Winter betrachtete die Frau mit gerunzelter Stirn. Zorn verdrängte die Trauer. Menschen wie Rhiannon war Winter schon oft begegnet - Leuten, die sich in alles einmischten, ob man wollte oder nicht, die wie selbst ernannte Missionare des Newage durch das Leben gingen und sich vor allen, die ihnen zwischen die Finger gerieten, als okkulte Weise und psychische Heilsbringer aufspielten.


  Eisige Kälte betäubte ihr Herz, aber Eis war besser als der unerträgliche Schmerz und die Schuld. Oh Cassilda, Schwester...


  »Nun, ich dachte ...« Rhiannon stolperte über ihre Worte, als sie Winters offenkundige Ablehnung bemerkte. »Wissen Sie, Cassie und ich waren befreundet...«


  Als ob ich nicht ihre Freundin gewesen wäre!


  Rhiannons Augen wurden rot und füllten sich mit Tränen. Sie suchte in ihrer Jackentasche nach einer Packung Papiertaschentücher, während Winter mit nachgiebiger Miene zuschaute.


  Du hast viel mehr Zeit gehabt als ich, dich an ihren Tod zu gewöhnen, trotzdem schniefe ich hier nicht herum! Soll ich etwa Mitleid mit dir haben? Das wirst du nicht bekommen; ich habe mehr gelitten, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst...


  »Ja«, sagte Winter in gedehntem, spöttischem Ton, »das sehe ich wohl.«


  Rhiannon errötete und funkelte sie böse an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und beherrschte sich nur mit Mühe. »Es ist Folgendes«, sagte Rhiannon und holte tief Luft, »wir sind schon lange befreundet gewesen. Wir haben uns über den Feuerzirkel kennen gelernt - eine Blackburn-Arbeitsgruppe, die sich im Osten der Bucht trifft. Cassie war der Ansicht, es sei wichtiger, die Verant wortung für das eigene Leben zu übernehmen, als die Rettung der Menschheit von neuen Göttern zu erwarten eigentlich das, was das Neue Zeitalter sein sollte. Deshalb hat sie einen Hexenkreis gegründet, der sich auf das Werk von Blackburn stützte, aber eigentlich mehr zu einer Göttin hin orientiert war ...«


  Zum Glück kam der Tee - wenn nicht, wäre Winter wahrscheinlich in diesem Augenblick gegangen. Cassie war tot und angesichts dieses Unglücks hatte Winter keine Lust sich irgendwelches Newage-Gefasel anzuhören.


  »Wir haben als eine Art Astralpolizei gewirkt, wissen Sie, wie die Grey Angels«, sagte Rhiannon und mit diesem Satz hatte sie Winters ungeteilte Aufmerksamkeit gewonnen. Was wusste Rhiannon über die Grey Angels?


  »Wir wussten also, dass er kommen würde.«


  »Verzeihen Sie«, sagte Winter mit gepresster Stimme, »aber ich wüsste gern, was das alles miteinander zu tun hat.« Sie schob den quälenden Schmerz über den Mord an Cassie beiseite und ließ sich ganz in die Benommenheit, die ihren Verstand einhüllte, gleiten. Genau so könnte es sein, wenn sie nur nachgäbe: keine Angst mehr, kein Schmerz, keine Schwäche und keine Tränen. Es war nicht nötig, durch die Wldnis zu wandern und nach einer besseren Antwort zu suchen, die sie ohnehin nie finden würde: Ebenso gut könnte sie tatsächlich Winter werden und nicht nur so heißen, und wenn sie schon nicht gesund wurde, dann würde sie wenigstens unverletzbar. Gib nach, gib nach, sang die verführerische Stimme der Schlange ...


  »Cassie wusste, dass der Elementargeist kommen würde«, sagte Rhiannon und jetzt glitzerte neben den Tränen auch Zorn in ihren Augen. »Sie wusste, dass sie sterben würde. Wir haben versucht ihn aufzuhalten, ihn zu binden, aber Cassie sagte, er ziehe seine Kraft aus der Tatsache, dass die Aufgabe, für die er geschaffen wurde, nicht erledigt war. Wir stellten die stärksten Wächter auf, die uns zu Gebote standen ... Cassie dachte, Sie könnten ihn vielleicht unter Kontrolle halten - sie ver suchte Sie zu finden, aber Sie sind nie ans Telefon gegangen; sie hat alle Ihre Freunde angerufen, aber keiner konnte ihr helfen ...« Wut flammte in Winter auf und sie hatte das Gefühl, weithin sichtbar in helles Licht gekleidet zu sein, wie die Gestalt aus einem Buch, das sie einmal gelesen hatte, deren bloße Wut zu töten vermochte. Die Kraft des Poltergeistes bemühte sich freizukommen, aber sie hatte ihn in Ketten gelegt, ihn für immer zu ihrem Diener gemacht, und niemals würde sie ihn wieder freilassen.


  »Ich habe genug gehört«, sagte Winter. Wie konnte diese ... Person es wagen, sie hierher zu schleppen, nur um ihr vorzujammern, dass Winter nicht da war, als Cassie starb? »Vielen Dank für den Tee.« Sie erhob sich.


  »Nein! Gehen Sie nicht - tut mir Leid! Aber sie wusste schon seit Wochen, dass er über sie kommen würde und sie nichts tun konnte - sie versuchte es mit aller Kraft, sie wusste, er würde sie töten, und ich habe sie geliebt...« Rhiannon war nun völlig ihren Tränen ausgeliefert, das blasse, sommersprossige Gesicht überzog sich mit roten Flecken und wurde durch die Tränen unansehnlich. »Sie hat Ihnen nie die Schuld gegeben - sie wusste, dass Sie kommen würden, nur zu spät - sie wusste, was Sie brauchten; sie hat mich gebeten Ihnen eine Botschaft zu übermitteln ...«


  »Sie?«, fragte Winter mit beißender Verachtung. Die Leute im Cafe drehten sich zu den beiden Frauen um, was Winter noch mehr aufbrachte. Sie kramte in ihrer Tasche nach etwas Geld und warf eine Hand voll Dollar auf den Tisch. »Ich würde Ihnen nicht einmal Zutrauen eine Pizza zu liefern. Und jetzt lassen Sie mich in Frieden.« Lassen Sie das Andenken an Cassie in Frieden!


  Winter drehte sich um und stolzierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Restaurant. Sie hörte, wie Rhiannon sich geräuschvoll erhob, und beschleunigte ihren Schritt, sodass ihre Absätze auf dem Holzboden wie Trommelwirbel klangen. Rhiannon folgte ihr auf die Straße. »Sie wusste, dass Sie kommen würden!«, rief sie hinter Winter her. »Sie hat Ihnen einen Brief geschrieben - eine Erklärung - er ist in meiner Wohnung - es ist nicht weit von hier. Ich kann ihn holen, wenn Sie wollen. Wollen Sie mir denn nicht wenigstens eine Adresse geben, an die ich ihn schicken kann?«


  Winter gelang es, den Vorsprung vor Rhiannon zu halten, aber als sie an ihren Wagen kam, musste sie innehalten, um die Tür aufzuschließen. Erst beim dritten Versuch bekam sie den Schlüssel ins Schloss und bis dahin hatte die Frau sie eingeholt.


  »Wollen Sie ihn denn nicht wenigstens lesen?«, hörte sie Rhiannon hinter sich sagen. »Bitte ...« Eine Hand legte sich auf Winters Arm.


  Winter schüttelte sie mit einer heftigen Geste ab, die einem Schlag gleichkam. Rhiannon taumelte zurück und starrte sie ungläubig an.


  »Lassen Sie Ihre Finger von mir, Sie dreckiger kleiner Feigling!«, fauchte Winter. Sie waren allesamt Feiglinge, die vor den harten Wahrheiten der Realität davonliefen mit ihren Märchen von Bestimmung und dem einen Ziel!


  Als Rhiannon Winters vor Wut bleiches Gesicht sah, trat sie noch einen Schritt zurück, beharrte aber auf ihrem Standpunkt. »Ich gehöre nicht zu denen, die weglaufen«, sagte sie mit bebender Stimme, während Winter sich auf den Fahrersitz setzte und Rhiannon die Tür vor der Nase zuschlug.


  Winter steckte den Schein für Dauerparker in ihren Geldbeutel und machte sich zur Abfertigungshalle des Flughafens auf. So sehr sie sich auch um Ruhe bemühte - jedes Mal, wenn sie an Rhiannon dachte und sie vor sich sah, wie ein Geist über den Gehweg vor dem ausgebrannten Buchladen wachend, um auf sie zu warten, zitterten ihr die Hände, und unsichtbare Blitze tanzten hinter den Augenlidern ...


  Winter holte tief Luft, um zur Ruhe zu kommen. Es war vorbei. Alles war vorbei und es war sinnlos, sich damit aufzuhalten. Entscheidend war, dass sie jegliche Hoffnung, Hunter Greyson zu finden, aufgeben konnte, wenn sie nicht einen Privatdetektiv engagieren wollte.


  Und das Magische Kind - der Elementargeist? Was ist damit? Er hat Cassie umgebracht.


  Nein. Das Nein kam automatisch. Feuer war ausgebrochen; der Buchladen war ausgebrannt und Cassie hatte nicht entkommen können. Alles andere war Lüge. Es gab keinen rachsüchtigen Geist, der sie fünf - vier - hetzte.


  Winter wurde es schwindelig und sie musste an einem Wagen Halt suchen. Sie schloss die Augen und bemühte sich aufrecht stehen zu bleiben. Kurz darauf ließ das Schwindelgefühl nach, aber jedes Mal, wenn sie versuchte nachzudenken, wurde es schlimmer.


  Es gab eine vernünftige, eine logische Erklärung. Ein Brand entstand nicht von allein, auch Gegenstände bewegten sich nicht von selbst - und unfassbare Ungeheuer machten sich nicht an Lebende heran ...


  Sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, während sie - gefangen und durch die eigenen Gedanken in Angst versetzt - nach einem Ausweg suchte.


  Atme. Greys Stimme in ihrem Innern war eine ruhige Aufforderung. Ein - aus - du hast es jahrelang gemacht, weißt du noch? Atme.


  Winter füllte die Lungen und bemühte sich, nicht vor blankem Entsetzen zu keuchen. Das Gefühl einer Bedrohung ließ nach, aber nicht das Gefühl, dass sie noch etwas zu erledigen hatte und ihr nur noch wenig Zeit blieb.


  Oh Grey - hilf mir! Aber diesmal erhielt sie keine Antwort und selbst die Sicherheit von Greys Gegenwart, die Winter inzwischen voraussetzte - ob aus Selbsttäuschung oder nicht -, stellte sich nicht ein.


  Was sie zu tun hatte, musste sie allein tun.


  »Ich ... glaube«, sagte Winter. Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen. Sie streckte eine Hand mit gespreizten Fingern von sich und stellte zufrieden fest, dass sie nur leicht zitterte.


  Ich glaube an die unsichtbare Welt. Ich glaube an die Kraft des Geistes, Zeit und Entfernungen auszulöschen, zu wissen, was er eigentlich nicht wissen kann, und zu tun, was er eigentlich nicht tun kann. Am Nuklearsee war eine Kreatur, ebenso im Labor des Bidney-Instituts. Ich habe sie gesehen, und ich habe gesehen, was sie anrichten kann. Sie war dort, und dann war sie auch hier.


  Und sie hat gewonnen. Sie hat Cassie getötet.


  Kraft und Wut strömten aus ihr heraus und hinterließen nichts als Schwäche und Kummer. Sie versuchte, nicht an Cassie zu denken - tot und verstümmelt wie die Tierkadaver, unter denen alle Überlebenden des Nuklearsees zu leiden hatten. Wenn Cassie im Feuer umgekommen war, noch ehe die Kreatur sie erreichte, wäre diese Todesart gnädiger gewesen. Hatte Cassie das Feuer selbst gelegt, als den einzig möglichen Ausweg?


  War Cassies Tod die ganze Zeit schon das Ziel der Kreatur gewesen?


  Wenn das stimmt, dann bin ich frei, dachte Winter. Der Gedanke war kaum gedacht, als er auch schon in einem reißenden Strudel von Selbstvorwürfen unterging. Wie konnte sie es ertragen, ihre eigene Sicherheit für den Preis von Cassies Tod zu erkaufen?


  Es war schließlich nicht meine Entscheidung, dachte Winter verzweifelt. Oh, aber einst hatte sie Leben in den Händen gehalten und war gebeten worden sich zu entscheiden, und dann ... Winter würgte und schluckte die aufkommende Übelkeit heftig hinunter. Sie kniff die Augen fest zusammen; sie wusste nicht, woher die Gewissheit ihrer persönlichen Schuld auf einmal kam, aber das erdrückende Gewicht dieser Erkenntnis reichte, sie in den Wahnsinn zu treiben ...


  Wahnsinn. Wie einfach. Wie angenehm. Oh, hör auf - Hör auf- HÖR AUF! WIE SOLL ICH VERÄNDERUNGEN VORNEHMEN, WENN ICH NICHT WEISS, WAS ICH GETAN HABE ... »Gnädige Frau, geht es Ihnen gut?«


  Winter schlug die Augen auf und starrte den Mann an, der einen Mantel über dem Arm trug und seine Schlüssel in der ausgestreckten Hand hielt - offensichtlich ein Geschäftsmann, zurück von einer Geschäftsreise und auf dem Weg zu seinem Wagen.


  »Ist alles in Ordnung?«, wiederholte er zweifelnd.


  Warum fragen mich das alle immer ausgerechnet dann, wenn es nicht so ist? Winter schüttelte den Kopf und begann hilflos zu lachen, ein Laut, der sich in der Abendluft hob und senkte wie ein raues Arpeggio.


  »Ich muss schon sagen, du siehst ganz furchtbar aus. Als du uns aus dem Flugzeug angerufen hast, wussten wir nicht, was wir davon halten sollten. Natürlich wussten Vater und ich, dass du nicht mehr in der Kur warst, aber San Francisco ...«


  »Es ist nicht gerade am Nordpol, Mutter.«


  »Sei nicht so frech, Liebes. Und, wo ist dein Gepäck?«


  Ich glaube, ich habe es auf dem Dauerparkplatz gelassen. »Ich reise mit leichtem Gepäck, Mutter.«


  »Na ja, ich kann dir ein paar Sachen leihen, vor allem jetzt, nachdem du ein paar Pfunde runter hast. Ich wollte ja nichts sagen, Liebes, du weißt, ich mische mich nicht in das Leben meiner Kinder ein, aber du warst etwas voller geworden.«


  Ich habe fünfzig Kilo gewogen, Mutter.


  Der Mercedes stand mit eingeschalteter Warnblinkanlage in der Entladezone vor dem Eingang des Flughafens La Guardia.


  Unter dem Scheibenwischer flatterte bereits ein Strafzettel. Mrs. Musgrave schnappte ihn sich und steckte ihn in die Tasche ihrer rosa Baseballjacke.


  »Mutter ...«, sagte Winter verärgert.


  »Oh, die meinen es nicht so«, sagte ihre Mutter und angelte nach ihren Schlüsseln. »Ich sollte doch wohl nicht etwa am Nordpol parken? Es ist ja nicht so, als könnte unser Chauffeur mal eben eine Runde um den Block drehen, oder?«


  »Lass mich fahren«, sagte Winter.


  Ihre Mutter hob in gut einstudierter Überraschung die Augenbrauen. »Oh, hast du denn noch deinen Führerschein? Ich dachte, nach deinem Unfall ...« Mrs. Musgrave ließ das Ende des Satzes zartfühlend in der Luft hängen und setzte sich ans Steuer.


  Winter biss die Zähne zusammen, doch nach all den Jahren war es vielmehr ein Reflex als echte Wut. Als ihre Mutter die Beifahrertür öffnete, glitt Winter auf den Ledersitz und langte nach dem Sicherheitsgurt. Mrs. Musgrave fuhr an, noch ehe Winter sich angeschnallt hatte, und fädelte sich mit der heiteren Zuversicht eines Menschen, der weiß, dass alle Welt für ihn anhalten wird, in den fließenden Verkehr ein.


  Winter lehnte sich im Sitz zurück und warf ihrer Mutter einen kurzen Seitenblick zu. Schuhe von Gole-Haan und Pendleton-Hose, eine Jacke in lächerlich wirkender Übergröße über maulwurfgrauem Kaschmir-Rolli und Mikamoto-Perlen; ihre Mutter hatte sich nicht im Geringsten verändert. Vielleicht etwas mehr Grau im perfekten Blond ihrer Haare, aber aufgrund ihrer allwöchentlichen Friseurbesuche in Manhattan - die Ausrede für ein Mittagessen mit »den Mädels« und einen Einkaufsbummel oder vielleicht den Besuch einer Show - würde es niemand außer Mrs. Musgrave selbst jemals erfahren. »Du solltest besser auf dich Acht geben, Liebes. Du hast dich wirklich gehen lassen.« Mrs. Musgrave tippte mit manikürten Fingernägeln auf das Lenkrad und beobachtete den Verkehr, als erwartete sie, von ihm in die Irre geführt zu werden.


  Wenn es so ist, dann frage ich mich, wohin ich gegangen bin. Und ob ich dort Spaß hatte. »Was hast du so gemacht, Mutter?«, fragte Winter laut.


  »Ach, das Leben geht seinen Gang. Kenneth ist sehr zufrieden über ... ach, irgendetwas bei der Arbeit - du weißt, ich habe mir nie viel aus geschäftlichen Dingen gemacht - wir mussten im letzten Winter die Reise auf die Bermudas absagen, weil er am Ball bleiben wollte, und natürlich war es unmöglich, in letzter Minute noch eine Rückerstattung zu bekommen, was sollten wir also tun? Wir haben Kenny junior und Patricia runtergeschickt, und dann musste ich mir natürlich die Bemerkungen deines Bruders Wycherly anhören von wegen >Bevorzugung< ...«


  Winter lächelte ein wenig bitter bei der Erwähnung ihrer Brüder. Die Namen brachten sie ihr mit beinahe schmerzhafter Deutlichkeit in Erinnerung. Kenny war Kenneth junior, der Älteste, dessen Frau Patricia für einen Makler auf Long Island Grundstücke verkaufte. Wycherly war ihr jüngerer Bruder, benannt, wie Winter auch, nach den gut recherchierten Vorfahren des 1-a-Stammbaums der Musgraves.


  »Du verwöhnst Kenny, Mutter.« Und Wycherly ärgerte sich über die offene Bevorzugung, die seinem goldhaarigen und viel gepriesenen älteren Bruder zuteil wurde. »Du weißt genau, dass Wych ...«


  »Vermutlich bist du der Meinung, ich hätte Wycherly und Patricia schicken sollen?«, sagte ihre Mutter mit silberhellem Lachen. »Na, mach dir nichts daraus. Ich weiß, du bist müde und es geht dir nicht gut; wir sind bald zu Hause und dann kannst du dich ausruhen. Ich hoffe, du willst eine Weile bleiben; du hast dich in den letzten Jahren ganz schön rar gemacht und obwohl Vater nicht im Traum daran denken würde, es zu erwähnen, weiß ich, dass du ihn sehr verletzt hast. Du solltest wirklich mehr an andere denken, Winter, Liebes; aber du hast ja schon immer nur an dich gedacht.« Zufrieden, ihre letzte Spitze noch losgeworden zu sein, wechselte Mrs. Musgrave das Thema.


  Warum hin ich her gekommen?, fragte sich Winter, der Verzweiflung nahe. Die Stimme ihrer Mutter plätscherte weiter wie ein ruhiger Strom, der tief genug war, um darin zu ertrinken, aber Winter schaltete ab und beobachtete die Autos, die auf der Brooklyn-Queens-Schnellstraße an ihnen vorbeifuhren.


  Sie war nach Hause gekommen, weil sie nicht wusste, wohin sie sonst hätte gehen sollen, weil sie ihnen diesen Besuch schuldig war, seit sie Fall River verlassen hatte, weil sie ihre Eltern waren und ein Recht hatten zu erfahren, wie es um sie stand. Aber hier hatte sich nichts verändert. Kenneth erhielt noch immer alle Aufmerksamkeit und die überschwänglichen Bezeugungen elterlicher Gunst - und er trank zu viel, soweit sich Winter erinnern konnte, obwohl man darüber in der Familie nicht redete. Wycherly ließ sich noch immer hierhin und dorthin treiben und suchte nach einer Stellung, die seinen Begabungen entsprach, landete am Ende jedoch mehr oder weniger wieder zu Hause - und mit dreißig entpuppte sich der jüngste Sprössling der Musgraves allmählich als das, was frühere Generationen ohne Zögern einen Taugenichts genannt hätten.


  Mutter pflegte ihr Haus, ihre Garderobe und ihre Freundschaften, gehörte allen möglichen Vereinen an, die man bis auf die Art der Wohltätigkeit und die Vereinsmitglieder, an deren Seite sie kämpfte, nicht voneinander unterscheiden konnte.


  Vater arbeitete achtzig Stunden die Woche im Maklerbüro an der Wall Street und war zu selten zu Hause, um sich in das Leben seiner Familie einzumischen.


  Nichts hatte sich verändert.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ja, Mutter«, antwortete Winter pflichtschuldig.


  »Ich sagte gerade, du solltest meinen Arzt aufsuchen, solange du hier bist. Er ist sehr gut, weißt du, über Depressionen und Nervenkrankheiten auf dem neuesten Stand. Vielleicht solltest du dir überlegen, wenigstens ein Jahr nicht mehr zu arbeiten. Mit deiner Gesundheit stand es ja noch nie zum Besten, weißt du, und Arbeit ist schließlich nicht alles auf der Welt.«


  Welche Alternative bietest du mir an?, fragte sich Winter und wusste, dass es keine gab. Sie suchte nach der tröstenden Illusion von Greys Gegenwart, aber sie war nicht da.


  Das Einzige, was ihr blieb, waren üble, schwere Anzeichen bevorstehender Kopfschmerzen, die nichts mit Poltergeistern oder Übersinnlichem zu tun hatten, sondern einzig und allein mit der Tatsache, dass sie wieder nach Hause kam.


  Wychwood galt in seinem Erbauungsjahr 1916 als ein kleines Schmuckkästchen - mit nur sechsundzwanzig Räumen, errichtet als Hochzeitsgeschenk von Urgroßvater Wycherly für seine Tochter und deren Mann.


  Im Zuge der großen Weltwirtschaftskrise war das Vermögen der Familie in einem Maße geschrumpft, dass man die Ställe und einen Flügel des Hauses, die bei einem Brand zerstört wurden, nicht wieder aufgebaut hatte und mit der Zeit waren auch die Tennisplätze, der Buchsbaum - Irrgarten und die symmetrisch angelegten Gärten, die Winter nur aus alten Fotoalben kannte, verschwunden. Was jedoch von Wychwood übrig geblieben war, war nach heutigen Maßstäben immer noch ein stattliches Anwesen und als der Mercedes durch das hohe Eisentor einbog, dessen Flügel inzwischen verrostet waren und immer halb offen standen, und die lange Kiesauffahrt hinauffuhr, spürte Winter, wie Privilegien und Erwartungshaltung sie so unnachgiebig wie ein Grab fest umschlossen hielten.


  Wer ist jetzt feige?


  Winter stand oben auf der Treppe und schaute den Bogengang hinunter, der in den Speiseraum führte. Ihr Zusammentreffen mit Rhiannon in San Francisco war zu einem Wirrwarr von Eindrücken verkommen, was blieb, war schmachvolle Ironie: Winter konnte sich nicht erinnern jemals dermaßen große Angst gehabt zu haben wie jetzt. Die Kopfschmerzen, mit denen sie gerechnet hatte, hatten ihr Versprechen nicht ganz gehalten: Der schlimmste Schmerz blieb der Zukunft Vorbehalten, doch allein die Möglichkeit, dass sie auftreten konnten, sorgte dafür, dass alles im Haus gleichsam »unter Wasser« vorzugehen schien. Mit feuchten Handflächen strich Winter den dünnen Seidenstoff des geliehenen Hannae-Mori- Kleides über den Hüften glatt und ermahnte sich, dass das, was sie am Fuß der Treppe erwartete, so schlimm nicht sein konnte. Es war schließlich nur ihre Familie. Was konnten sie ihr Böses wollen?


  Feigling. Feigling, Feigling, Feigling. Wenn du schon laufen musstest, wärst du lieber weggelaufen.


  Erinnerungen, die sie nicht ganz zu fassen bekam, kratzten an der trägen Oberfläche ihres Bewusstseins und beunruhigten sie, statt ihr Erkenntnisse zu verschaffen. Aber wenn es hier in diesem Haus, in dem sie aufgewachsen war, etwas gab, an das sie sich nicht mehr erinnerte, dann konnte es kaum von Bedeutung sein - weder für sie noch für Grey.


  Bei diesem Gedanken begann ein stumpfer Schmer- zensdorn in monotonem Rhythmus hinter ihrem rechten Auge zu pochen. Sie sollte jetzt wirklich hinuntergehen. Warten machte die Sache auch nicht besser. Außerdem gab sie damit ihrer Mutter noch mehr Munition für ihre Kampagne, aus Winter eine ans Haus gefesselte Invalide zu machen.


  Warum auch nicht? Hat sie nicht Recht? Das Einzige, was ich durch meinen Weggang von Fall River bewiesen habe, ist, dass ich nicht in der Lage bin mit der wirklichen Welt zurechtzukommen. Ich habe mich auf den Weg gemacht, um mich an die Vergangenheit zu erinnern, und was habe ich erreicht? Ich habe mich in noch größere Verwirrung gestürzt. Ich weiß nicht einmal mehr, was noch wirklich ist. Ich habe Grey für immer verloren und jetzt fühle ich mich deswegen auch noch schuldig. Und für das Ungewisse, das mich jagt...


  Es würde ihr nicht hierher nach Wychwood folgen. Das konnte es nicht.


  Diese Gewissheit hatte etwas derart Beunruhigendes, dass das Abendessen dagegen vergleichsweise harmlos wirkte. Winter strich ein letztes Mal ihr Kleid glatt und eilte die Treppe hinunter.


  Trotz ihrer Neigung ständig die Wohnungseinrichtung umzugestalten hatte Mutter das Speisezimmer in Ruhe gelassen. Es war noch so, wie Winter es in Erinnerung hatte: cremefarben und Wedgwood-blau, Farben, die sich im Aubusson-Teppich und den schweren Damastvorhängen wiederholten, die ungeachtet der Tages- oder Jahreszeit stets zugezogen waren. Der erste Gang stand bereits auf dem für fünf Personen gedeckten Tisch. Winter fragte sich, wer noch fehlte, Vater oder Patricia; ihre Mutter und ihre beiden Brüder waren schon da und warteten auf sie.


  »Winter! Wie schön, dich zu sehen!« Kenny kam um den Tisch herum. In seinem dreiteiligen bankiersgrauen Brooks-Brothers-Anzug sah er furchtbar spießig aus. Er umarmte sie mit distanzierter Förmlichkeit und Winter stieg eine Mischung aus Rasierwasser und teurem Bourbon in die Nase. Kenny war der Älteste und inzwischen Anfang vierzig. Mehr Whiskey als früher, weniger Haare, aber ansonsten hatte er sich nicht verändert, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte - vor wie vielen Jahren?


  »Kenny«, sagte sie. »Du siehst gut aus. Leistet Patsy uns Gesellschaft?« Das sagte man doch, oder? Normale Menschen - und Menschen auf dem Weg zur Normalität?


  Ein kunstvoll gearbeiteter Waterford-Kandelaber verströmte sein Licht über Silber und Kristall auf dem Tisch und in die Spiegel an den Wänden; ein Arrangement, das ebenso uralt und unbelebt wie die Oberfläche des Mondes war.


  »Patricia kommt heute später, weil sie noch eine Hausbesichtigung draußen auf der Insel hat. Vater kommt, wenn er es schafft«, sagte Mrs. Musgrave vom Ende des Tisches. Auch sie hatte sich zum Abendessen umgezogen. Sie trug etwas Fließendes, Formelles in der Farbe von Rosenasche. An ihren Ohren glitzerten Erbstücke. »Wenn du uns nur gesagt hättest, dass du kommst...«


  »Er hätte Zeit genug gehabt, nach Frankfurt abzuhauen, statt nur einen späten Termin vorzuschieben - aber ich vergaß, Winty, du warst ja schon immer sein Liebling«, sagte der letzte der Gäste beim Abendessen.


  Bei der kindlichen Kurzform ihres Namens sah Winter sofort die Feier zu ihrem sechsten Geburtstag wie einen Schnappschuss vor sich - das watschelnde Kleinkind, das vor Entzücken krähte, als es Gesicht und beide Hände in ihren Geburtstagskuchen grub, ungeachtet des hysterischen Wutgeheuls seiner Schwester.


  »Hallo, Wych«, sagte Winter. »Im Übrigen ist Kenny sein Liebling, nicht ich.«


  Leichte Überraschung zeichnete sich nach diesen offenen Worten auf den Gesichtern der anderen ab; Kenny hüstelte, Wych grinste boshaft und Miranda Musgrave richtete sich hoch auf. Missbilligung zog strenge Furchen in ihre Gesichtszüge.


  »Setz dich doch, Winter. Vater ist es bestimmt recht, wenn wir schon ohne ihn anfangen. Und du musst unbedingt zusehen, dass du bei Kräften bleibst.«


  »Ja, Mutter«, sagte Winter demütig, nachdem die trotzige Anwandlung verflogen war. Sie setzte sich ihren Brüdern gegenüber an den Tisch. Die Gespenster vergangener Abendessen versammelten sich um sie, als sie den Suppenlöffel zur Hand nahm und versuchte sich unsichtbar zu machen.


  »Und wie steht es heute an der Bank, Kenneth, mein Lieber?«, fragte Mrs. Musgrave, geschickt die Gesprächsführung an sich ziehend.


  Kenny setzte zu seiner Antwort an - die erschöpfend, jedoch diplomatisch wie immer ausfallen würde - und während ihre Mutter vorgeblich in ihrem Gespräch mit dem älteren Bruder aufging, betrachtete Winter ihren jüngeren Bruder. Alles andere war unverändert - er auch?


  Wych war für ein Abendessen auf Wychwood viel zu lässig angezogen. Er trug ein knautschiges Sportsakko über einem offenen Hemd. Seine Haare hätten schon vor Wochen einen Friseur gebraucht. Wie Winter hatte auch er helles, kastanienbraunes Haar und die haselnussbraunen Augen ihrer Wycherly-Großmutter. Doch statt der Sturheit, die Winters Gesicht und Mundpartie beherrschte, schienen Wycherlys Züge von einer Spur Feigheit und Grausamkeit gezeichnet.


  Warum habe ich solche Gedanken?


  Sie warf Kenny einen kurzen Seitenblick zu. Obwohl er nur ein paar Jahre älter war als sie, war Kennys Haar bereits zu trübem Messing verblasst und statt Grausamkeit zeugte seine Miene eher von gelangweilter Gleichgültigkeit seiner Umgebung gegenüber.


  »Aber du isst ja nichts, meine Liebe«, sagte ihre Mutter. »Soll ich dir von Martha etwas anderes richten lassen?«


  Damit du erst behaupten kannst, ich nehme zu viel zu, um mich dann im nächsten Augenblick zu mästen? »Nein, danke, Mutter«, sagte Winter knapp.


  »Wycherly, versuch doch bitte, dich gerade hinzusetzen. Ich bin sicher, Winter möchte gern hören, wie es dir ergangen ist.«


  Wycherly betrachtete Winter mit finsterer Abneigung. »Oh, das glaube ich nicht«, begann er frech, hielt jedoch inne, als er den rehäugigen, verletzten Ausdruck im Gesicht seiner Mutter sah. Er gab nach und hatte gerade erst ein paar hoffnungslos verhedderte Sätze über eine Partnerschaft bei irgendeiner Spekulation hervorgebracht, als Kenny ihn unterbrach, um zu berichten, er und Patricia überlegten sich, ob sie sich nicht ein Boot zulegen sollten.


  »... Ich hatte gehört, dass Stevenson unten bei Term- Hypotheken sich nach etwas Ähnlichem umgesehen hatte, aber mit der Finanzierung nicht klarkam, also habe ich natürlich die Gelegenheit ergriffen ihn nach seiner Meinung zu fragen ...« Um sicherzustellen, dass er erfuhr, du würdest dir ein Boot kaufen, das er sich nicht leisten konnte, beendete Winter seinen Satz im Stillen.


  Die Atmosphäre im Raum schwappte wie Wasser; Wasser, um einen Brand zu löschen ...


  Irgendetwas stimmte hier nicht - es war mehr als nur das Aufeinanderprallen schwacher und gehässiger Persönlichkeiten -, aber sie vermochte nicht zu sagen, was es war. Natürlich war jede Familie ein einziger Horror; Mutter wünschte sich durchzusetzen, ohne Rücksicht darauf, ob sie damit jemanden kränkte, Kenny war ein Snob und ein Tyrann und Wych war ein Maulheld - zumindest solange er ungestraft davonkam, aber Winter konnte sich nicht erinnern, dass sie es je so offen zur Schau gestellt hätten.


  Und wenn sie so waren, wie war sie, Winter?


  Das Abendessen schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Kenneth Musgrave sen. kam, wie vorhergesehen, gegen Ende der Mahlzeit. Die Dessertteller waren von der stets treuen Martha bereits gebracht worden. Sie hatten immer Bedienstete gehabt und wenn Winter überhaupt darüber nachgedacht hätte, dann hätte sie es als ein selbstverständliches Zeichen gesellschaftlicher Vorrangstellung betrachtet - aber was für ein Privileg war es eigentlich, wenn man von anderen abhängig war und warten musste, dass sie etwas für einen erledigten, was man ohne weiteres selbst hätte in die Hand nehmen können?


  Das Eintreffen ihres Vaters begrüßte sie mit Erleichterung. Sie hatte ihre ganze Aufmerksamkeit aufbringen müssen, um ihre Erinnerungslücken zu überspielen; der einzige Grund, warum es ihr gelang, war die mangelnde Bereitschaft der anderen, auch nur irgendetwas zu erwähnen, was ihren Aufenthalt in Fall River zur Sprache gebracht hätte. Sie fragte sich, was sie wohl sagen würden, wenn sie ihnen erzählte, dass ihr Problem als Poltergeist und nicht als Nervenzusammenbruch diagnostiziert worden war!


  »Daddy!«, rief Winter und warf sich mit den ersten unverfälschten Gefühlen an diesem Tag in seine Arme.


  »Wie geht es denn meinem kleinen Mädchen?«, begrüßte sie Kenneth Musgrave.


  Winters Vater, inzwischen Ende sechzig, war braun gebrannt, weißhaarig und tatkräftig; das Bild eines erfolgreichen Finanzmanns an der Wall Street schlechthin, sodass er ohne weiteres eine Symbolfigur statt eines tatsächlichen Finanzmaklers hätte sein können. Er schloss seine Tochter fest in die Arme und ließ dann los, um sie mit scharfem, stahlgrauem Blick zu betrachten.


  »Und was führt dich auf unsere bescheidene Hazienda?«, fragte er lächelnd. »Ich dachte, du wärst in das Haus gezogen, das du oben im Norden des Staates gekauft hast. Randa, mach mir doch bitte einen Drink.«


  Winter verdaute den verwirrenden Hinweis, während ihre Mutter aufsprang, um dem Vater einen Drink zu holen. So war das Leben zu Hause gewesen, solange Winter zurückdenken konnte: Kenneth Musgrave trat wie ein siegreicher Löwe auf den Plan und die Frauen der Musgraves beeilten sich seinen Befehlen zu gehorchen.


  Und die Männer der Musgraves ...?


  Sie trat einen Schritt von ihrem Vater zurück und schaute zu ihren Brüdern, die Prinzen in Wartestellung. Beide betrachteten den Vater mit demselben Ausdruck giftiger Feindschaft.


  »Ich hoffe, du kannst deine Arbeit bald wieder aufnehmen«, sagte Mr. Musgrave. »Es geht nicht an, dass du dein ganzes Leben von einer einzigen Niederlage bestimmen lässt.«


  Winter wurde bewusst, dass mit dem Eintreffen des Vaters der letzte fehlende Darsteller in der Familientragödie erschienen war, und alles lief seinen gewohnten Gang, als wäre es seit tausend Jahren Abend für Abend wiederholt worden.


  »Oh, Kenneth«, sagte ihre Mutter mit flatternden


  Augenlidern, »meinst du nicht, dass es noch zu früh ist? Schließlich ist Winter nach alldem noch so schwach ...«


  »Schwach ist nur ein anderer Ausdruck für Versagen«, erwiderte ihr Vater entschieden. »Ken junior ist vielleicht nicht so eine Leuchte wie seine Schwester, aber er hat sich an die Spitze vorgearbeitet. Auf die Ausdauer kommt es an. Du hast nicht vor, mich noch einmal zu enttäuschen, Winter?«


  Seine hellen Augen durchbohrten sie und ließen keinen Ausweg offen. Winter sah nur noch jeden einzelnen Misserfolg vor sich, jede Gelegenheit, bei der sie diesen Mann enttäuscht hatte.


  »Ich werde nicht mehr versagen«, sagte sie mit kläglicher Stimme.


  Ihr Vater lächelte und Winter schien es, als läge eine gewisse Häme darin, als hätte er einen Sieg errungen, der sich weit über ihren Gehorsam hinaus erstreckte.


  Sie sah sich am Tisch um und plötzlich war ihr, als stünden alle im Schatten eines Menschen, den sie kannte: Kenny war Janelle, die alles, worin sie gut war, dem Frieden und der Sicherheit geopfert hatte, ohne auch nur eines von beiden zu finden; Wycherly war Ramsey, der Angst hatte etwas zu versuchen und wusste, dass sein Versagen ihn umbrachte ...


  Ihre beiden Brüder hatten die goldene Zeit verloren, von der Ramsey gesprochen hatte, und waren nun dazu verdammt, das Scheitern ihrer Eltern bis in alle Ewigkeiten zu wiederholen.


  Und die Eltern selbst? Deren Vater und Mutter? Wessen Versagen war es, zu dessen Neuauflage Kenneth und Miranda Musgrave verdammt waren? Ramsey hatte behauptet, sie, Winter, sei davongekommen - sie und Grey -, aber hatte er gewusst, wie einfach es war, wieder dem Versagen anheim zu fallen? Winter konnte jetzt tun, was sie wollte - verlieren oder gewinnen -, ein Elternteil würde sie auf jeden Fall enttäuschen und diese Erkenntnis verursachte einen unerträglichen, unaufhebbaren Druck.


  »Ich - entschuldigt mich; ich glaube, mir geht es nicht gut.« Winter warf die Serviette von sich und floh förmlich aus dem Speisezimmer.


  Mrs. Musgrave hatte Winter ihr altes Zimmer zur Verfügung gestellt, doch keine Spur erinnerte heute noch an die Kindheit, die Winter hier verbracht hatte. Der Raum war schon seit langem in ein untadeliges Gästezimmer verwandelt worden, von den Laura-Ashley-Tapeten mit ihren Bändern und Rosen bis hin zu den im modernen Landhausstil gehaltenen, handbemalten Möbeln und einer Patchworkdecke auf dem Bett. Der Raum war Lichtjahre entfernt von Janelles Durchschnittsküche, aber trotz der dort herrschenden, unerträglichen, erstickenden Atmosphäre hatte in Janelles Haus mehr ... Menschlichkeit ... geherrscht.


  Die Übelkeit, die sie vorgetäuscht hatte, trat tatsächlich ein; Winter stürzte ins Bad, als ihr Magen ausspeien wollte, was sie beim Abendessen mit Mühe hinuntergezwängt hatte.


  Anschließend öffnete Winter zitternd und elend den Arzneischrank und suchte Zahnpasta. Stattdessen entdeckte sie ein paar kleine Schnapsfläschchen.


  Aha, Wycherly folgt also immerhin einer Familientradition.


  Das Einzige, was sie überraschte, war, wie traurig sie diese Erkenntnis machte. Aber sie wusste, dass der Schnaps ihm gehören musste; Kenny wohnte nicht hier und ihre Eltern hätten es beide nicht für nötig befunden, ihren Alkohol zu verbergen.


  Winter schraubte den Deckel von einem Fläschchen, spülte den Mund mit Wodka und spuckte aus, dann öffnete sie ein zweites Fläschchen und trank den Inhalt in einem Zug leer. Kühles, hochprozentiges Feuer breitete sich in ihrem kranken Magen aus und linderte den Schmerz. Jeder Instinkt drängte sie, jetzt zu gehen, zu fliehen, aber das war Irrsinn. Hier war ihr Zuhause, ihre Familie.


  »Welche Familie hat nicht ihre guten und ihre schlechten Zeiten?«, zitierte Winter leicht beschwipst aus James Goldman und langte nach einem neuen, glitzernden Fläschchen. Ich habe einen Rückfall. Einen neuen Zusammenbruch. Was auch immer.


  Und was auch immer es war, sie konnte es nicht ertragen. Warum war sie hierher zurückgekehrt, wenn es ihr so viele Schmerzen bereitete? Welche Art von Feigling war sie?


  Ein ganz schön dummer.


  Vor Fall River war sie klüger gewesen. In dem Sommer, als sie von der Schule abging, war sie zum letzten Mal hier gewesen. Seitdem nie wieder. Weder zu Weihnachten noch zu Thanksgiving. Vierzehn Jahre lang.


  Und du hast gedacht, nicht wahr, dass einer in der Familie das an dem Abend, an dem Winter Musgrave endlich wieder nach Hause kam, erwähnen würde?


  Plötzlich kroch ihr die Kälte bis in die Fingerspitzen. Alle Geheimnisse, die sie in ihrem Hochmut hatte aufdecken wollen, waren nicht irgendwo sorgfältig hinterlegt. Ein paar Puzzlestücke befanden sich hier.


  Und ich habe behauptet, ich wollte die Wahrheit wissen. Wie dumm kann man werden? Oh, Grey, Liebster, hilf mir!


  Winter zog sich ins Schlafzimmer zurück und nahm ein drittes Fläschchen mit. Der Kopfschmerz überrollte sie jetzt in Wogen aus Kälte und Übelkeit und draußen hatte es zu regnen begonnen. Der Sturm, der den ganzen Nachmittag und Abend schon bedrohlich über ihnen geschwebt hatte, brach endlich los und als Winter aus dem Fenster schaute, sah sie Regenschleier, weiß erleuchtet von den Sicherheitsscheinwerfern.


  In jener Nacht hat es geregnet.


  Nein! Sie spürte, welche Mühe es sie kostete, die Erinnerung unter die Oberfläche zu schieben, aber es gelang ihr. Ihr Herz schlug schneller vor Angst und nach der Anstrengung war Winter verstört und schwach. Sie sank auf den Stuhl und starrte bedrückt aus dem Fenster.


  Erinnerungen lauerten im Regen:


  
    	Winter Musgrave! Der Teller war aus Limoges-Porzellan!


    	Aber ich habe ihn nicht angerührt, Mama! Wirklich nicht!

  


  Aber ihre Mutter glaubte ihr nicht. Wie immer. Warte nur, bis dein Vater nach Hause kommt, junges Fräulein ... Und Winter hatte nicht die Möglichkeit Dinge, die sie nie getan hatte, rational zu erklären - zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern.


  
    	Wenn du versuchen willst anders zu sein, dann komm nicht eines Tages angekrochen und beklage dich, dass du nicht beliebt bist.


    	Aber Papa, ich wollte doch nur ...


    	Wenn du weniger Zeit damit verbracht hättest, dich interessant zu machen, und mehr für die Schule getan hättest, junges Fräulein, dann hättest du keine Zeit gehabt dich zu beklagen, dass dich niemand mit zum Ball nehmen will.

  


  So war es nicht, Papa!, protestierte Winter, Jahre zu spät. Ich wollte einzig und allein jemanden, der mich und nicht Kenneth Musgraves Tochter mochte ...


  Eine Bö peitschte den Wind gegen das Fenster. Auch in jener Nacht hatte es geregnet. Nein. Oh, bitte nicht das. Nicht hier. Der Schmerz hinter den Augen schüttelte sie und ihre Umgebung glühte auf und geriet ins Wanken.


  Als sie schließlich in die Pubertät gekommen war, erinnerte Winter sich nicht mehr an den imaginären Spielkameraden aus der Kindheit, der mit einer Handbewegung Bilder von den Wänden gerissen und Teller zerschmettert hatte; auch nicht an die Tatsache, dass die betäubenden Kopfschmerzen von einst mit Kurzschlüssen in allen elektrischen Geräten in der Nähe einhergingen. Sie hatte nur gewusst, dass Leben mehr war als nur der Gartenklub und der Konferenzsaal - etwas Schönes, das nur für sie bestimmt war. Sie hatte an die kalifornische Universität in Los Angeles oder nach Berkeley gehen wollen, aber ihre


  Eltern hatten auf einem College an der Ostküste bestanden. Obwohl das Taghkanic näher lag, hatte sie ihm wegen seines fortschrittlichen Kunstprogramms und weil ihre Mutter entsetzt war, als sie hörte, dass dort das Bidney-Institut untergebracht war, den Vorzug vor dem College in Albany gegeben.


  Glaube nur nicht, ich würde zulassen, dass du einen Haufen verlotterter Studenten mit in unser Haus schleppst, in das ich so viel Mühe investiert habe, junges Fräulein. Überlege es dir gut, bevor du daran denkst, irgendeinen von ihnen mit hierher zu bringen ...


  
    	Ich würde nie jemanden hierher mitbringen, an dem mir liegt, Mutter!

  


  Und dann hatte sie Grey kennen gelernt. Und er war die Erfüllung all ihrer Träume gewesen.


  Nein - nein - nein ...! Winter schlug mit den Fäusten auf die Fensterbank und wusste, dass sie in gewisser Weise ihre eigenen Todesqualen heraufbeschworen hatte. Warum sonst war sie zurückgekommen, obwohl sie sich doch geschworen hatte, nie wieder zurückzukehren, nachdem ...


  Sie würde nie hierher zurückkehren ...


  Es regnete und ...


  Nie zurückkommen. Niemals ...


  In jener Nacht vor vierzehn Jahren regnete es. Sie hatte ihnen nicht gesagt, dass sie kommen würde; sie hatte den Schnellzug nach New York genommen, war in den Regionalzug umgestiegen, der sie zum nächstliegenden Bahnhof brachte, und hatte sich dann von einem Taxi an der Auffahrt absetzen lassen ...


  Winter stöhnte laut auf. Im nächsten Augenblick würde sie sich erinnern; sie spürte, wie die seelischen Narben aufbrachen und die offenen Wunden bluteten, als wäre es gestern gewesen.


  Sie war die Auffahrt zu Fuß herauf gekommen - sie brauchte Zeit, um sich darauf vorzubereiten, was sie ihnen zu sagen hatte - und der Regen hatte sie bis auf die Haut durchnässt. Zuerst hatte sie nur gefroren, dann war sie wie betäubt. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als innerlich auch so betäubt zu sein; sie wollte lieber gar nichts spüren als den Schmerz ...


  Sie wollte lieber gar nichts spüren als den Schmerz.


  Noch konnte sie sich weigern sich zu erinnern. Hier zu sitzen und in sich zu schauen, erforderte mehr Mut als in die Mündung eines geladenen Gewehrs zu sehen; Winter hatte immer gedacht, sie wäre mutig, aber sie wusste jetzt, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Ihr ganzes Leben war eine einzige, sorgfältig konstruierte Lüge.


  Jetzt wusste sie es.


  Das Mädchen hob die Hand an den Türklopfer und versuchte, nicht zu denken. Weder daran, was auf sie zukommen würde, noch daran, was bereits geschehen war.


  


  Kapitel 12


  JENSEITS ALLER VERNUNFT GEJAGT


  


  



  Alter erzeugt Winter im Herzen und Herbst im Verstand.


  JOHN SPARROW


  


  



  Im Obstgarten hinter dem Farmhaus »Grey Angels« standen die Apfelbäume in voller Blüte. Als sie heute Morgen vom Arzt zurückgekommen war, hatte sie nur den einen Gedanken, eine Möglichkeit zu finden, es ihm unter vier Augen zu sagen - aber auf einem kleinen Campus, wo man sie beide so gut kannte, war es schwierig, allein zu sein. Professor MacLaren machte es nichts aus, wenn Studenten des Taghkanic sich in seinem Obstgarten aufhielten, deshalb hatte sie Grey gebeten mit ihr hierher zu kommen.


  Aber jetzt, da sie ihn für sich hatte, wusste Winter Musgrave, zweiundzwanzig Jahre alt und im letzten Jahr am Taghkanic College, nicht, wo sie anfangen sollte. »Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen«, hatte sie gesagt und dann über belanglose Dinge geplaudert: die Semesterferien im Frühjahr, die Abschlussfeierlichkeiten, die schon in wenigen Monaten stattfinden würden, Pläne für den kommenden Sommer, von denen sie nun wusste, dass sie hinfällig geworden waren.


  »Na, komm schon«, sagte Grey. Fr beugte sich zu ihr, und die Fransen an seiner weißen Lederjacke schwangen hin und her. Ein verirrter Sonnenstrahl in der Glasperlenstickerei auf den Schultern der Jacke funkelte; ein Blau, das noch strahlender war als der Himmel. »Du tänzelst die ganze Zeit schon um irgendetwas herum. Worum geht es?«, fragte er. »Hast du etwas über das Praktikum gehört? >Dandy< Lion sollte eigentlich diese Woche Bescheid ...«


  Sie hatten sich beide für eine Praktikantenstelle bei der American Shakespeare Company im Sommer beworben und Professor Weiland war der Meinung, dass zumindest Grey eine gute Chance hatte sie zu bekommen. Winter schob den Gedanken beiseite. Wie alle anderen Zukunftspläne spielte auch dieser keine Rolle mehr.


  »Ich erwarte ein Kind«, brach es aus ihr heraus.


  Grey war plötzlich ganz ruhig geworden und starrte sie aus weit aufgerissenen, grauen Augen an. Selbst in diesem Augenblick, da sie wusste, dass er sie abweisen würde, konnte Winter nicht anders: Sie musste ihn einfach lieben, so wie sie die wilde Schönheit der Falken oder der Taconic-Berge liebte. Eine leichte Frühlingsbrise vom Fluss her ließ seine hellen Haare und den Perlenbesatz auf seiner Jacke flattern und es war, als hielte die Welt den Atem an.


  »Ein Kind.« Grey hatte tief Luft geholt und lächelte nun. »Ein Kind! Unser Kind! Warum hast du mir nichts davon gesagt? Wie lange hast du ...? Wie lange weißt du es schon?« Er streckte die Arme nach ihr aus, aber Winter machte eine ärgerliche Handbewegung, um ihn zu bremsen.


  »Ich war beim Arzt«, sagte sie ungehalten. »Verdammt, diese Pillen sollen doch eigentlich wirken.«


  Grey lachte. »Bei allem kommt stets nur das Beste heraus.« Er versuchte sie in die Arme zu nehmen, aber Winter wandte sich abrupt ab und starrte den unschuldigen Apfelbaum vor sich wütend an. Sie zwang sich, ihre Tränen zu unterdrücken. Überall waren Blütenblätter, die das frische Grün des Rasens mit falschem Schnee bedeckten. Sie klopfte sie verzweifelt von den Schultern ihrer Jacke aus imitiertem Fell, denn sie verabscheute den Dreck.


  »Das Beste! Grey, was soll ich denn nur tun«, jammerte sie und lehnte sich plötzlich an den Baum. In gewisser Weise war es schlimmer, dass er es angenommen hatte. Winter hatte noch nie gewusst, was sie machen sollte, wenn sie keinen aktiven Widerstand spürte. »Willst du denn kein Kind?«, fragte Grey damals, und der ernste Ton seiner Stimme veranlasste sie sich wieder umzudrehen und ihn anzusehen. »Willst du etwa, hm ...«Er verstummte unbeholfen.


  Ich weiß nicht, ich weiß nicht...


  »Ich weiß es nicht!«, jammerte Winter. »Du bist nicht ...


  Wir sind nicht ...«, sagte sie mit einer hilflosen Geste, unfähig ihre Gedanken in Worte zu fassen oder das Gefühl abzuschütteln in einer Falle zu sitzen. »Was soll ich nur tun? Mutter hat gesagt, sie würden mich in dem Sommer nach dem Abschluss nach Europa schicken - vor allem, um uns auseinander zu bringen -, und Vater will, dass ich für einen seiner Freunde an der Wall Street arbeite - oder heirate - und ich weiß nicht einmal, was ich ihnen sagen soll, und ...« »Heirate mich«, sagte Grey. »Wir werden das Kind haben und wenn die Sache mit dem Praktikum nicht klappt, kann ich die Renfair-Theatertruppe in Kalifornien als Vollzeitjob übernehmen. Wir haben das Blackburn-Werk und ich kenne ein paar Leute in der Nähe von San Francisco, die uns helfen können. Es wird schon werden, du wirst sehen.«


  Winter war im Sommer vergangenen Jahres mit ihm bei der Theatertruppe gewesen, die an der Westküste entlang tingelte und pseudoelisabethanische Renaissance-Jahrmärkte veranstaltete. Sie hatte Gitarre gespielt; Grey hatte auf der Bühne gestanden und gezaubert. Sie hatten den ganzen Sommer über bei Freunden auf dem Sofa oder hinten in Greys Kombi geschlafen; das war für ein paar Wochen ganz nett, aber ein Leben lang? Mit einem Kind, das bereits unterwegs war?


  »Ich weiß nicht«, begann Winter zögernd. Sie sah, dass sich auf Greys Gesicht allmählich Verwirrung abzeichnete und die Frage, für die er zu stolz war: Liebst du mich denn nicht, Winter?


  Ja, Grey - von ganzem Herzen! Aber ich habe solche Angst ... »Bleib bei mir, Winter«, sagte er und hielt ihr noch einmal die Hand hin. »Bleib bei mir.«


  Sie ließ beide Hände hinter ihrem Rücken verschwinden - aus Angst, sie könnte den gesunden Menschenverstand verlieren und blindlings ihrem Herzen folgen, sobald sie seine Hand nahm.


  »Ich ... ich muss nachdenken, Grey. Bring mich wieder zurück.« Es war nicht ehrlich - sie war unfähig zu denken — bei so viel Gewissheit um sich herum.


  »Es ist auch mein Kind; meinst du nicht, dass es auch meine


  Entscheidung ist?« Grey klang verletzt damals und sie konnte es nicht ertragen.


  »Nein!«, brach es aus Winter heraus. »Nein, das glaube ich nicht! Es ist mein Körper und mein Leben und ich kann nicht einfach ...« Er hatte den Abstand zwischen ihnen verringert und sie in die Arme geschlossen. Sie hatte sich an ihn geklammert wie eine Ertrinkende und geweint, als wäre alles, was sie liebte, schon fort. Er hielt sie fest, bis ihre Tränen versiegt waren, neckte sie, bis sie lächelte, und versprach ihr die Sonne, den Mond und die Sterne.


  Und mit dem sonnigen Zutrauen eines Menschen, der noch nie eine Niederlage erlebt hatte, dachte er, jetzt sei alles in Ordnung. Aber sie hatte kein Vertrauen in die Zukunft, die er für sie ausmalte.


  Und in jener Nacht hatte sie ohne jemandem ein Wort zu sagen - nicht einmal Cassilda - den Zug nach Süden genommen.


  Nach Hause.


  Winter schlug die Augen auf. Der Sturm hatte sich gelegt und der Regen war in ein stetes Trommeln übergegangen, das noch Stunden andauern konnte. Durch das geöffnete Fenster drang der Geruch nach Regen und feuchter Erde in ihr Zimmer. Mühsam rappelte sich Winter vom Boden auf. Sobald sie sich rührte, schmerzte der ganze Körper vor Kalte und Anspannung, aber die Kopfschmerzen waren vorüber und hatten leichten Schwindel und ein Gefühl der Lethargie hinterlassen. Widerwillig schaute sie sich um. Im ersten Augenblick rechnete sie damit, reihenweise sorgfältig gepflegte Stofftiere zu sehen, aber die gehörten der Vergangenheit an; sie hatte sie vor Jahren alle fortgegeben.


  Winters Augen füllten sich mit den unvergossenen Tränen eines Kummers, den sie zu lange vor sich her geschoben hatte. Sie hatte ein Bild von sich selbst aufgebaut, das auf ihrer Risikofreude und ihrem Mut basierte, aber das war eine Lüge. Sie war nicht tapfer. Sie hatte alles und alle verraten, die sie liebte. Unverzeihlich. Unwiderruflich. Winter kam zitternd auf die Beine und fragte sich, wie lange sie wohl auf dem Boden gelegen hatte. Sie wunderte sich nicht, dass niemand hereingeschaut hatte, um nachzusehen, ob mit ihr alles in Ordnung war - sie kannte jetzt alle Geheimnisse von Wychwood. Automatisch schaute sie aus dem Fenster, konnte aber nicht feststellen, wie spät es war. Es war spät, so viel war sicher. Der Regen, der aus der Dachrinne lief, wirkte im Licht der Sicherheitsleuchten am Haus wie ein silbriger Wasserfall und die anderen Hausbewohner mussten schon lange im Bett liegen. Der niedrige Blutzucker ließ Winters Hände zittern und ihre Haut fühlte sich kalt und klamm an. Das zumindest konnte sie noch feststellen.


  Die Spuren der Mahlzeit waren restlos beseitigt; das Tischtuch war gewechselt, der mittlere Tafelaufsatz aus Sterlingsilber, der noch von Winters Großmutter stammte, war wieder an seinen gewohnten Platz gerückt worden. Winter betrat das Speisezimmer.


  Alles war dort, wo es hingehörte. Nichts war in Unordnung weder die Möbel noch die Kinder. Alle Ausnahmen wurden rasch aus der Welt geschafft.


  Und sie hielten an mir fest - sie waren meine Eltern - und sie sollten doch wissen, was das Beste für mich war - nicht nur, was sich gehörte!


  Aber das stimmte nicht. Sie war kein Kind mehr, als sie schließlich in jenem Frühjahr nach Wychwood kam. Sie hätte ihnen ihr Leben nicht anvertrauen sollen, um darüber zu bestimmen wie ein Erwachsener über das Leben eines Kindes. Aber genau das hatte sie getan. Sie hatte ihnen die Macht gegeben, ob aus Angst, Feigheit oder einfach aus Dummheit. Sie hatte gewusst, dass sie etwas anderes gewollt hatte, als so zu leben wie ihre Mutter und ihr Vater, aber letzten Endes hatte sie nicht genug Zutrauen zu sich selbst, um die Verantwortung für ihre Zukunft zu übernehmen.


  Sie hatte dafür gezahlt.


  Aber sie war nicht die Einzige.


  Sie - und Grey - und das Kind, das nie geboren wurde - sie alle hatten gezahlt.


  Und das Mädchen, die Winter von einst, war wie eine verzauberte Prinzessin dazu verdammt, ihr Leben innerhalb des arktischen Panzers zu verträumen, den es um sich selbst geschmiedet hatte, um den Schmerz über diese entsetzliche Entscheidung zu betäuben.


  Bis ...


  Winter spürte den zaghaft aufflackernden Versuch des zerstörerischen Engels sich unter ihrer Haut zu erheben. Sie schob ihn beiseite, zurück in die Traumwelt. Sie hatte ihre Macht in einen Traum verwandelt - einen schlechten Traum - und hatte gefühllos weitergeträumt, bis etwas kam und nach ihr suchte.


  Etwas, das Blutzoll verlangte. Etwas, vor dem Winter sich in Wahnsinn geflüchtet hatte, ohne zu wissen, dass dadurch der lange verleugnete, lange verratene Teil ihrer selbst befreit würde - oder dass er, einmal befreit, mit aller Macht versuchen würde sie über das Grenzland ihres Unbewussten hinweg zu erreichen.


  Mit einem letzten, krampfhaften Ruck spürte Winter, wie die Zuckungen ihres dem Hass entsprungenen Schattenselbst ein für alle Mal Ruhe gaben. Übrig blieb nur noch Winter Musgrave.


  Eine Närrin.


  Im ersten Moment gab sie dem aufsteigenden Selbsthass nach, ließ ihn dann aber auch los. Nachdem ihre Mutter sich in der Frage des Kindes durchgesetzt hatte, hätte Winter ihr Leben noch selbst in die Hand nehmen können - aber Kummer und Selbsthass hatten sie gelähmt und sie hatte es den anderen überlassen, über ihre Zukunft zu bestimmen - Entscheidungen, die nicht aus Liebe gefällt wurden, sondern aus Zorn. Hinter den Mauern von Wychwood gab es nur wenig Liebe.


  Winter lachte ein wenig unsicher und schaltete das Licht im Speisezimmer ein. Auf geht’s, lassen wir auf jeden


  Fall alle Dämonen in einem Schwung aus der Kiste. Sie durchquerte den Raum, ging in die Küche und begann Schränke zu öffnen, denn ihr Hunger rangierte jetzt an erster Stelle. Sie fand eine Schachtel Rosinen und begann sich die Früchte in den Mund zu stopfen und sie hinunterzuschlucken, ohne zu kauen.


  Während sich der Körper auf die Nahrungsaufnahme konzentrierte, arbeitete ihr Verstand weiter. Etwas in ihr wollte alles begreifen, dem sie sich in den vergeudeten Jahren nicht gestellt hatte.


  Gemeinhin wurde angenommen, dass Eltern ihre Kinder liebten. Aber Liebe machte den Menschen nicht unbedingt weise. Der Herrgott weiß, dass ich ein lebender Beweis dafür bin ... Und der Zorn über die eigenen verpassten Gelegenheiten hatte sich in eine selbstsüchtige Wut verwandelt, eine Wut, die wie die Schlange bereitwillig auf jedes Ziel zuschoss.


  Selbst auf die eigenen Kinder.


  Deshalb konnte man nicht zulassen, dass einer entkam. Denn wenn es jemandem gelang, sich mit Gewalt zu lösen, dann bewies er damit, dass es eine andere Möglichkeit gab, ein anderes Leben, und dass all die Opfer und der Schmerz umsonst gewesen waren...


  Hinter ihr war ein Geräusch. Sie drehte sich um, als Wycherly gerade durch das Speisezimmer auf die Küche zusteuerte.


  Er war zerknittert und zerzaust, die Haare nass, als wäre er draußen durch den Regen gegangen. Er hatte keine Jacke an und lief barfuß; Winter fragte sich, wenn auch nur am Rande, was er wohl gemacht hatte. Er warf ihr einen bösen, unheilvollen Blick zu, ehe er sich anscheinend daran erinnerte, dass sie ja seine Schwester war und es eigentlich keinen Grund gab, ihr feindselig gegenüberzutreten.


  »Was willst du hier?«, fragte er ungnädig. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er an den riesigen Kühlschrank und zog eine der Türen auf.


  »Ich gehe wieder weg«, sagte Winter und als die Worte ausgesprochen waren, stand ihr Entschluss fest. Der Fehler, der alles andere ausgelöst hatte, war mangelndes Selbstvertrauen gewesen. Sie würde ihn kein zweites Mal begehen. Es war noch nicht zu spät; sie konnte sich noch verändern und wieder das Leben führen, das sie aufgegeben hatte.


  Und selbst wenn nicht, konnte sie zumindest aufhören alle anderen zu verletzen. Sie konnte dem Zorn, dem Hunger ein Ende setzen ...


  »Das bezweifle ich.« Bosheit flackerte in Wycherlys Augen auf - sein erster ehrlicher Gefühlsausdruck, seit sie zurückgekehrt war. Aber ohne einen Poltergeist würde Wych in der Lage sein seine Wut bewusst unter Kontrolle zu halten. Er tat, als proste er Winter mit der Flasche Orangensaft zu, und trank. »Glaube mir. Ich habe gefunden, was mich hergeführt hat«, sagte Winter. Selbst wenn ich es nicht unbedingt finden wollte. »Ich habe ... denen da ... nichts mehr zu sagen.« Sie zögerte, denn sie hatte Wycherly im Geiste bei all jenen Ereignissen dieses schrecklichen Sommers ausgeklammert. Er war damals achtzehn gewesen, an der Schwelle zu seinem eigenen Leben. Und jetzt, vierzehn Jahre später, stand er immer noch an dieser Schwelle.


  »Wych, geh von hier fort«, sagte Winter impulsiv. »Ich weiß, du denkst hier zu bleiben ist der einzige Weg, aber das stimmt nicht. Wenn du ...«


  »Köstlich, das aus deinem Munde zu hören, Schwesterherz. Ist es nicht der Kuckuck, der die anderen Küken aus dem Nest wirft? Aber du bist eine waschechte Musgrave: unser Motto >Eigennutz über alles<.« Er schlug die Kühlschranktür mit einem lässigen Stoß zu und kam langsam auf sie zu. Als er nah vor ihr stand, sah sie die rotgoldenen Stoppeln an seinem Kinn.


  »Du konntest uns nicht gebrauchen, als du dein Nest an der Wall Street eingerichtet hast, aber jetzt, nehme ich an, hältst du es wohl für an der Zeit, Veränderungen vorzunehmen, damit du zur Stelle bist, wenn der letzte Wille zu deinen Gunsten neu verfasst wird. Nur weiter so! Lass dir von Mutter einen Siegertypen aussuchen - etwas Schickes, einen Wallstreet-Hai im Sharkskin-Anzug - und Pats kann dir einen schmucken Fertigbau-Palast in der Nähe verkaufen, damit die liebe Mami auch dein Leben in die Hand nehmen kann ...«


  Wycherly hielt inne, aber eher, weil ihm der Atem ausgegangen war, und nicht, weil er nichts mehr zu sagen hatte.


  Winter schüttelte den Kopf und hob eine Hand, als bäte sie um eine Spielpause. Das Gift, das Wych verspritzte, bestärkte sie gewissermaßen in ihrem Entschluss. Seine Worte konnten ihr nicht wehtun - es war, als wären sie an jemand anderen gerichtet.


  »Nein.« Ich hatte einmal einen Geliebten und ich habe ihn einfach weggeworfen. »Wych, ich glaube wirklich, du solltest von hier Weggehen, aber ich habe nicht vor, dein Leben für dich zu fuhren. Aber ich gehe fort. Hier sind Dinge passiert ...« Und ich kann sie meinen Eltern nicht verzeihen, selbst wenn ich sie teilweise selbst verschuldet habe. Sie zuckte die Achseln. »Ich reise morgen sofort ab, und zwar für immer. Basta.«


  »Ich glaube dir kein Wort«, sagte Wycherly unsicher.


  Winter lachte und spürte, dass die erdrückende Last auf ihrem Herzen endlich ein wenig leichter wurde. »Oh Wych! Wie sagte doch der Mann über das Leben nach dem Tod - früher oder später wirst du es wissen, warum also darüber grübeln? Ob du mir glaubst oder nicht - es ist mir egal.«


  Sie sah, dass Zweifel und finstere Wut in Wycherlys Gesichtszügen einander abwechselten, bis er sich sicherheitshalber für Ausdruckslosigkeit entschied.


  »Mutter wird ausrasten«, brachte er mit unmerklicher Befriedigung hervor.


  »Soll sie doch«, sagte Winter. Es wäre schade, das ganze Training zu vergeuden.


  Wieder in ihrem Zimmer, schlief Winter zu fest, um zu träumen; das tiefe Koma, das einer emotionalen Reinigung folgt. Der Wecker, den sie sich gestellt hatte, riss sie um fünf Uhr morgens aus dem Schlaf; Winter zog sich mit der Präzision einer Maschine die Kleider an, die sie auf dem gestrigen Flug getragen hatte, erledigte einen raschen Anruf und eilte die Treppe hinunter.


  Sie hatte richtig vermutet: Ihre Eltern tranken immer noch gemeinsam Kaffee, ehe der Wagen kam, der Kenneth Musgrave jeden Morgen in die Stadt fuhr. Als Winter in die Frühstücksecke trat, sah sie, dass sie heute Morgen nicht allein waren; Wycherly saß bei ihnen.


  Was hast du anderes erwartet?, schalt sie sich selbst und seufzte. Loyalität wurde in ihrer Familie nicht gerade groß geschrieben; Wych hatte Recht gehabt: »Eigennutz über alles« wäre der richtige Wahlspruch für die Familie.


  »Winter! Komm doch rein, Liebes«, gurrte Miranda Musgrave. Selbst ein argloserer Mensch als Winter hätte die Anspannung in Mrs. Musgraves Stimme nicht überhört. Die Ringe an den Fingern der Mutter blitzten auf, als sie nervös die Hände ineinander verschränkte.


  Winter holte tief Luft.


  »Mutter, Vater. Ich muss euch beiden etwas sagen. Es dauert nicht lange, aber ich hätte es euch lieber unter vier Augen gesagt. Wych, du solltest jetzt lieber verschwinden und uns eine Weile allein lassen; es würde dich nur verwirren. Geh jetzt.«


  »Ich finde, er sollte bleiben«, sagte ihre Mutter gepresst.


  Winter schaute ihren Vater an. Kenneth Musgrave warf ihr einen finsteren, unheilvollen Blick zurück, mit dem er sie gleichsam durchbohrte.


  »Ich glaube nicht, dass du etwas zu sagen hast, was du nicht auch im Beisein deines Bruders Vorbringen könntest«, polterte er los. Am Abend zuvor hätte sein Missfallen sie noch erschreckt, jetzt nicht mehr. Nie wieder.


  »Na schön.« Nachdem sie sich einmal entschieden hat te, überkam Winter ein sonderbarer Friede, ähnlich dem, den sie einmal an der Wall Street auf dem Börsenparkett gespürt hatte. Es war beinahe, als wäre ihr eingefallen, dass selbst die schlimmsten Fehler ihr Gutes haben. Sie atmete noch einmal tief durch.


  »Vor vierzehn Jahren kam ich zu euch, um euch um Rat zu fragen. Ich war schwanger, wie ihr sicher noch wisst. Ich will keine Mutmaßungen anstellen über die Gründe, aufgrund derer ihr damals eure Entscheidungen getroffen habt; nur, wie ich euch damals schon sagte, war Grey bereit mich zu heiraten und mit mir gemeinsam das Kind großzuziehen. Ich habe ihn damals geliebt und ich liebe ihn noch immer. Wenn ich ihn finde, werde ich ihn für das, was ich getan habe, um Verzeihung bitten. Mich trifft die Schuld euch nachgegeben zu haben; ich werde dafür die Verantwortung übernehmen. Aber ich habe euch vertraut und ihr habt mich verraten. Ich habe nicht die Absicht je noch einmal einem von euch diese Macht über mich oder mein Leben zu geben. Deshalb verabschiede ich mich jetzt von euch.«


  Wycherly starrte sie verblüfft an. Er sah nicht aus, als hätte er es gewusst. Sie schaute ihre Eltern an. Ihr Vater hatte eine gütige Miene aufgesetzt, doch das Gesicht ihrer Mutter war eine Maske der Wut, verblüffend in ihrer Heftigkeit.


  »Wie kannst du es wagen, in mein Haus zu kommen und so mit mir zu reden?«, zischte sie.


  »Na, Randa.« Die Stimme des Vaters war gemäßigt; er hatte sich in der Gewalt. »Winter. Setz dich doch, Liebling. Niemand will dich verletzen. Ich werde einen Freund von mir anrufen und du kannst heute Abend schon wieder in Fall River sein. Das möchtest du doch, oder?«


  Seine Stimme war stahlhart und einschmeichelnd mit einem drohenden Unterton: Ob es dir gefällt oder nicht, du gehst dorthin zurück, bis du gelernt hast dich zu benehmen.


  »Nein«, sagte Winter schlicht. »Ich bin nicht verrückt und ich habe auch keinen Nervenzusammenbruch. Ich bin nur wütend. Und wenn die Einweisung in eine Anstalt deiner Vorstellung von der Lösung familiärer Probleme entspricht...«


  Sie hielt inne, warf einen kurzen Blick auf Wycherly und wusste aufgrund einer plötzlichen Eingebung - mehr, als sie je zu wissen gewünscht hatte -, wie ihre Familie mit Familienproblemen umging.


  »Ich gehe jetzt. Viel Glück, Wych. Lebt wohl, Vater, Mutter.« Sie drehte sich um und ging hinaus.


  »Winter!«, rief ihr Vater ihr nach und zeigte am Ende doch seinen Zorn. Aber weder Vater noch Mutter folgten ihr - die ganze Wut und die verschleierten Drohungen waren nur Großtuerei: Ihnen fehlte der Wille zu handeln.


  Die Ungeheuer haben nur die Kraft, die du ihnen gibst. Dylan und Truth hatten das übereinstimmend gesagt und sie hatten Recht. Jetzt hatte sie ihre Kraft wieder an sich genommen.


  Sie war frei.


  Winter nahm ihre Tasche vom Tisch in der Diele und ging die Auffahrt hinunter zum wartenden Taxi. So, wie sie vor vierzehn Jahren hinaufgegangen war.


  Es dauerte gut zwanzig Minuten, ehe die drei Schlösser an Winters Wohnung in der Upper East Side den Schlüsseln nachgaben. Der Schlüsselsatz, den sie in ihrer Tasche wähnte, war nicht mehr da, als sie nach ihm suchte, weshalb sie rasch bei ihrem Anwalt vorbeischauen musste, um sich die Reserveschlüssel zu holen. Sie nahm sich vor auch noch ihren Steuerberater aufzusuchen - nach anderthalb Jahren bedurften die finanziellen Regelungen, die sie in aller Eile getroffen hatte, dringend einer Überholung. Selbst in der Phase schlimmster Erschöpfung hatte sie ihren Eltern nicht die Geldangelegenheiten übertragen und im Nachhinein segnete Winter diese hartnäckige Paranoia. Sie vermutete, sie war die einzige Gewähr, die es möglich gemacht hatte, Fall River zu verlassen.


  Winter drückte die Wohnungstür auf - sie schien zu klemmen trat ein und schloss die Tür hinter sich. Nach so langer Abwesenheit betrachtete sie ihre kostspielige Wohnung mit den Augen einer Fremden: steril, grauer Teppichboden, weiße Wände, weißes Ledersofa. Weiße, senkrecht gestellte Lamellen vor den Fenstern versperrten den Blick auf die 71. Straße West. Kühle, moderne Kunst an den Wänden.


  Mit dem Unterschied, dass die Kunst jetzt nicht mehr an den Wänden hing und das Sofa nicht auf seinen Füßen stand. Winter trat mit vorsichtigen Schritten ins Wohnzimmer. Die Schuhe knirschten auf Glasscherben. Sie betätigte den Schalter für die Punktstrahler. Nichts passierte.


  Das Sofa - das, was von ihm übrig war - lag mitten im Zimmer auf dem Rücken. Die Armlehnen waren aus dem Rahmen gerissen, die Federn herausgezogen und das Leder zerfetzt. Überall lag Baumwolle verstreut. Ihre Kissen sah sie überhaupt nicht. Warum hatte niemand angerufen, um sich zu beschweren, als das passierte - wenigstens über den Lärm? Aber sie wäre ja gar nicht da gewesen, um die Nachricht entgegenzunehmen, dachte Winter. Und irgendwie hatte sie auch nicht das Gefühl, dass ihr Anrufbeantworter überlebt hatte, um Nachrichten aufzuzeichnen.


  Überall lag Glas - von den zerbrochenen Tellern, vom geplatzten Bildschirm des Fernsehers, von den Postern, die ursprünglich hinter Glas waren. Der Tisch im Esszimmer war einmal eine Glasplatte auf einem Granitblock gewesen. Nur der Fuß stand noch, umgeben von Splittern, die auf den ersten Blick wie ungeschliffene Diamanten aussahen.


  So viel Wut ..., dachte Winter verwundert. Ihre eigene oder die der Kreatur, die sie belauerte? Es spielte jetzt kaum noch eine Rolle, oder? Wer auch immer es getan hatte, im Wohnzimmer war absolut nichts mehr in unversehrtem Zustand.


  Im Schlafzimmer sah es nicht besser aus. Matratze und Lattenrost waren zerstört und auseinander gerissen. Lampen und Tische zerschlagen. Bettlaken und Decken zerfetzt. Überall lag Papier, zu Konfetti zerkleinert. Mit einem Seufzer der Erleichterung dachte Winter daran, dass sich alle wirklich wichtigen Papiere entweder in einem Safe bei der Bank oder in einem Ordner bei ihrem Anwalt befanden.


  Wenn sie da nur sicher waren.


  Mit einem unguten Gefühl öffnete Winter ihren Einbauschrank und wünschte sich im selben Augenblick, sie hätte es nicht getan. Die Kleiderbügel aus Zedernholz waren nur noch eine splittrige, wirre Masse und ihre Kostüme lagen in Fetzen darunter.


  Ein Heidenvermögen, und jetzt kann ich damit Kissen ausstopfen. Ob meine Versicherung wohl »Schäden durch Poltergeister« abdeckt?


  Selbst ihre Schuhe - teure Lederpumps in allen dezenten Farben, die man sich denken konnte - waren allesamt irgendwie entstellt: verbogen und gefaltet, die Absätze abgerissen, das Leder zerschnitten.


  Da war nichts mehr zu retten.


  Ist nur gut, dass sie eigentlich nicht mehr zu »mir« gehören, sagte sich Winter tapfer. Wenn ihre Arbeitskleidung - jene strengen, farblosen Kostüme - noch in Ordnung gewesen wären, hätte sie sie wahrscheinlich für irgendeinen wohltätigen Zweck gespendet. Ungaro und Calvin Klein passten nicht mehr so recht zu ihrer neuen Erscheinung.


  Wie immer sie aussehen würde.


  Vielleicht sogar Farben, dachte Winter sarkastisch. »Wenn ich eine alte Frau bin, trage ich Lila ...«


  Finster beendete sie ihre Bestandsaufnahme der Verwüstung. In der Küche sah die Sache nicht anders aus - wenn auch hier ein noch größeres Durcheinander herrschte und nirgendwo funktionierte auch nur eine einzige Lampe. Messer und Gabeln waren verdreht, ver bogen und sogar verknotet. Die Mikrowelle schien tatsächlich geschmolzen zu sein.


  Der Uri- Geller-Effekt. Schade, dass ich es nicht auf Kommando wiederholen und damit eine Million Dollar verdienen kann ...


  Das einzig Gute inmitten der ganzen Bescherung war, dass sie oder jemand anderes ihren Kühlschrank und die Küchenschränke leer geräumt hatte, ehe sie nach Fall River gegangen war. Leider aber nicht das Badezimmer. Es war übersät mit einem eingetrockneten Regenbogen aus Duschgel und Pflegemitteln. Die Glasflaschen waren - wie vorauszusehen - zerbrochen, die Plastikflaschen waren auf mysteriöse Weise von innen nach außen gestülpt. Winter war sich nicht sicher, ob so etwas überhaupt möglich war.


  Sie warf eine Shampoo-Flasche, deren Außenseite mit dem vertrockneten Gel ihres früheren Inhalts verklebt war, in den Abfalleimer. Hier war nichts mehr zu retten und es hatte keinen Sinn, den Abfall zu durchsuchen. Was auch immer die Wohnung verwüstet hatte, war gründlich vorgegangen. Es ersparte ihr eigentlich Zeit und die Mühe des Packens - Winter musste jetzt nur noch jemanden beauftragen, der die Wohnung vollkommen ausräumte und dann neu strich.


  Und dann wieder hier einziehen?


  Nein. Neben vielen anderen Dingen wusste Winter auch, dass sie nie wieder ihr altes Leben würde aufnehmen können. Nichts, was ihr damals wichtig erschienen war, spielte jetzt noch eine Rolle. Wichtig war im Augenblick möglichst alles zu tun, um die Schäden im Leben derjenigen zu reparieren, für die sie verantwortlich war.


  Winter seufzte und warf noch einmal einen letzten Blick auf ihre zerstörte Wohnung. Wenn sie je einen endgültigen Beweis für die Gefahr gebraucht hätte, die über ihr schwebte, dann war er hier zu finden, in diesem Frühstücksbüfett der Zerstörung. Das Ding, dem Truth Jour- demayne die Bezeichnung »Elementargeist« verliehen


  hatte, hatte Cassie umgebracht. Es war in das Leben aller, die Winter gekannt hatte, eingedrungen - und anscheinend konnte nur Winter ihm Einhalt gebieten.


  Aber dazu musste sie sich ihm stellen - so wie Truth, und wie Cassie.


  Sie ging nicht davon aus, dass sie die Begegnung überleben würde.


  Grey konnte ihr helfen, aber Winter war sich nicht mehr sicher, ob er es auch tun würde. Vielleicht war auch er bereits tot - vielleicht war das Cassies Botschaft für sie gewesen, dass die Kreatur getötet hatte und es wieder tun würde?


  Es hatte keinen Zweck herumzurätseln - nicht, wenn sie es ebenso gut in Erfahrung bringen konnte.


  Winter dachte an Rhiannon und bei der Erinnerung an ihre Begegnung wurde sie schamrot. »Wollen Sie mir denn nicht wenigstens eine Adresse geben, an die ich den Brief schicken kann?«, hatte die junge Frau gerufen - doch jetzt, da Winter endlich bereit war, die Botschaft anzunehmen, wusste sie nicht, wie sie mit Rhiannon Kontakt aufnehmen sollte.


  Die Visitenkarte von Paul Frederick! Wenn er mit Cassie befreundet gewesen war.; musste er auch Rhiannon kennen.


  Schuldbewusst schüttelte Winter den Kopf. Sie hatte noch einen langen Weg vor sich, um auch nur halb so klug zu werden, wie sie immer zu sein geglaubt hatte. Rhiannon zu finden würde nicht so schwer sein und ihre Botschaft war Winters einziges Bindeglied zu Grey.


  Und wenn Grey nicht tot war, dann musste sie ihn noch ein letztes Mal sehen.


  Er ist nicht tot. Ich würde es wissen. Die innere Gewissheit war, wenn auch ein schwacher, so doch immerhin ein Trost. Sie und Grey waren durch Liebe und Magie verbunden gewesen - vor langer Zeit.


  Warum hat er mich dann nicht gesucht?, jammerte das jüngere Selbst in ihr, während eine ältere Winter die ebenso ehrliche wie einfache Antwort kannte: Vielleicht


  hatte er es ja getan. In jenem scheußlichen Sommer, als sie mit ihrer Mutter in die Schweiz gefahren war, um »die Sache ins Reine zu bringen«; jede Klinik in New York wäre ausreichend gewesen, aber das hätte Winter nicht außer Landes gebracht. Wenn Grey während ihrer Abwesenheit nach ihr gesucht hatte, wer weiß, was ihr Vater ihm gesagt hatte - und was Grey geglaubt hatte?


  Und in jenem September hatte sie an der Börse angefangen und die Arbeit als eine Droge benutzt, mit der sie Unsicherheit und Schmerz restlos ausmerzen konnte, bis die Arbeit ein Eigenleben entwickelt hatte und zu ihrer Welt geworden war. Für so lange wie eben möglich.


  Sie musste Grey finden.


  Noch ehe der Elementargeist sie, Winter, fand.


  Als hätte allein der Gedanke daran ihn gerufen, spürte Winter, dass plötzlich eine kalte Brise durch die Wohnung fegte. Die Lamellen flatterten und gaben den Blick auf fest geschlossene Fenster frei.


  Irgendetwas war hier.


  Winter spürte, wie sich ihr als spontane Reaktion auf seine Anwesenheit die Haare sträubten. Die Haut prickelte und zog sich durch die Blitze in der Luft zusammen.


  Wie am Nuklearsee.


  Aber diesmal reagierte sie nicht mit blankem Entsetzen. Ihre Panik war ein Resultat von Verdrängung gewesen und jetzt endlich waren Winter die Dinge bewusst, die sie so lange vor sich selbst hatte verbergen wollen. Jetzt war die Angst, die sie spürte, die nackte, nüchterne Angst vor einem Elementarsturm in einem Raum voller Glassplitter. Er würde sie in Fetzen reißen ...


  Zeit zu gehen. Vielleicht würde ihr die Kreatur nicht aus der Wohnung folgen. Mit ein paar Schritten war Winter an der Wohnungstür; sie schob den Riegel zurück und drehte den Türknauf.


  Nichts.


  Sie drehte und zog - der Knauf ließ sich problemlos drehen, aber die Tür ging nicht auf. Sie schlug verzweifelt mit der Faust dagegen - eine stabile, teure New Yorker Tür, mit Stahl verkleidet, mit sieben Zentimeter dicken Riegeln und völlig unbeweglich.


  Sie saß in der Falle. Es gab kein Telefon, mit dem sie hätte Hilfe holen können, und wenn, dann wäre jede Hilfe ohnehin zu spät gekommen. Winter hörte das leise Klappern der Lamellen, die im Geisterwind schwankten.


  Ich muss ihn aufhalten. Ich muss dafür sorgen, dass er geht.


  Aber wie? Würde sie ihn ebenso unter Kontrolle bekommen wie ihre eigenen psychokinetischen Fähigkeiten? Der Elementargeist war kein Teil ihrer selbst, aber Truth Jourdemayne hatte gesagt, er sei irgendwie mit ihr verbunden. Funktionierte diese Verbindung in beide Richtungen?


  Hoffentlich, dachte Winter bitter, sonst wäre sie tot und damit auch die Chance ihn aufzuhalten. Die Atmosphäre im Raum fühlte sich jetzt so an, als stünde sie direkt vor dem Ventilator einer Klimaanlage - ein kalter Luftstrom strich spielerisch über ihre Haut. Dass außerhalb ihrer Wohnung die Mittagszeit eines sonnigen Frühlingstages angebrochen war, spielte keine Rolle - hier drinnen war keine Zeit mehr zu verlieren.


  Die Kraft des Geisterwindes wurde stärker: Papiere und Kleiderfetzen auf dem Boden setzten sich träge in Bewegung. Bald würden sich schwerere Gegenstände regen. Unter der erdrückenden Vorahnung dessen, was sie' erwartete, schmerzte Winters Haut. Sie dachte an den Druck, der sich im Zimmer aufbaute, an die sich nach außen wölbenden Fensterscheiben, die bersten würden, um pfeilspitze Teilchen über die sich zu dieser Zeit auf den Gehwegen drängenden Passanten zu ergießen.


  Nein! Nimm mich, wenn du musst, aber nicht hier! Nicht, wenn andere Menschen dabei verletzt werden!


  Der Druck drohte sie zu zermalmen, aber Winter stemmte sich dagegen. Es war tausendmal schwerer, als


  ein Buch oder einen Schlüsselbund zu verschieben — es war, als wollte sie die Erde selbst anheben. Durch die Auseinandersetzung verlor sie die Kontrolle über den Körper; Winter ging in die Knie, sank in die Trümmer ihrer Wohnungseinrichtung und spürte kaum die Scherben, die sich in Hände und Knie bohrten.


  Sie konnte es sich nicht leisten zu verlieren. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn und tropften auf die Hände. Sie krallte die Finger in den Teppich und widersetzte sich dem elementaren Druck mit derselben geballten Willenskraft, die sie einst aufgebracht hatte, um die Wahrheit zu verdrängen. Sie hörte das Knirschen von Glas, das ringsum in den Teppich gedrückt wurde, hörte das Splittern von Glas und Plastik, hörte die Wände unter dem Druck ächzen ...


  Und wurde, wie Hunter Greyson es ihr einst beigebracht hatte, reiner Wille.


  Die Wohnung war verschwunden. Sie entschied, was wirklich war. Sie suchte die Teile der Realität, die gebraucht wurden. Ihr war, als hörte sie den Lärm der Börse um sich herum: reine Information, schneller fließend als Gedankenströme, schneller als der Verstand, geformt und beherrscht von menschlichem Wunsch. Sie war imstande die Welt mit einem Gedanken, einer Entscheidung zu schaffen und aufzuheben, mit ihrem Wunsch sie so zu machen ...


  Sie krallte die Hände in den Teppich, trieb sich Glas ins Fleisch und spürte nicht den geringsten Schmerz und mit dem Willen, der über jeden Umstand in ihrem Leben triumphiert hatte, setzte Winter sich zur Wehr.


  Es gab ein Hin und Her; Winter wurde ins Hier und Jetzt zurückgeworfen und hielt am Bewusstsein fest in einer Welt, die rot zu pulsieren schien und mit schwarzen, flirrenden Punkten durchsetzt war. Die Lungen schmerzten von zu lang angehaltenem Atem; sie rang nach Luft und als Sauerstoff die Lungen füllte, wurde sie sich endlich auch der Schmerzen in den Händen bewusst.


  Winter hockte sich auf die Fersen und löste die Handflächen vom Teppich. Glassplitter fielen wie Zuckerstaub zu Boden. Die rechte Handfläche war vollkommen zerschnitten und blutete heftig; in der anderen steckten einige kleine Splitter. Winter fluchte und kam unsicher auf die Beine. Erst dann bemerkte sie, dass ein Hosenbein an der Wade aufgeschlitzt war. Die Haut war blutüberströmt und das Blut war in die zerfetzten Stoffränder eingedrungen. Es war reines Glück gewesen, dass sie nicht schlimmer verletzt worden war.


  Ich kann überhaupt von Glück sagen, dass ich nicht umgebracht wurde. Die Reaktion setzte ein: Aufsteigende Übelkeit und ein Adrenalinstoß zwangen sie beinahe wieder zu Boden. Der Elementargeist war fort. Sie hatte gewonnen.


  Winter lehnte sich an die Wand und begann die Glassplitter aus der linken Hand zu ziehen. Auch die Blutung in der rechten Hand war noch nicht zum Stillstand gekommen. Blut rann über das Handgelenk und befleckte ihren Baumwollpullover.


  Ich muss aussehen wie alle sechs »Nightmares on Elm Street« auf einmal.


  Auf dem Weg ins Bad blieb Winter wie angewurzelt stehen: Die Wohnungstür stand offen - jetzt, da es nichts mehr nutzte! Sie schüttelte den Kopf und taumelte weiter ins Bad. Der Elementargeist würde heute nicht mehr wiederkommen und wenn sie sich nicht ein wenig in Ordnung brachte, ehe sie auf die Straße ging, würde man sie wahrscheinlich festnehmen.


  Zum Glück lief das Wasser noch, wenn auch im Bad keine einzige Lampe brannte. Winter ließ sich kaltes Wasser über die offenen Wunden an den Händen laufen, bis die Blutungen aufhörten. Dann zog sie sich Splitter aus der Handfläche und wimmerte empfindlich über den Schmerz. Mit einem noch verwendbaren Stück Handtuch tupfte sie vorsichtig die Wunde am Bein ab. Sie war sauber und ohne Splitter, aber gegen das Blut an der zerrissenen Hose konnte sie nichts machen. Das blutige


  Handtuch in ihrer Hand würde kaum als Verband tau- gen.


  Ach, was soll’s. Das hier ist New York. Wahrscheinlich wird es niemandem auffallen, sagte Winter sich hoffnungsvoll.


  Alles tat ihr weh. Es war kaum zu glauben, dass dies noch derselbe Tag war, an dem sie in der Küche ihrer Mutter gestanden und ihren Eltern die Wahrheit gesagt hatte. Nichts wünschte sie sich in diesem Augenblick sehnlicher als ein heißes Bad, einen Erste-Hilfe-Kasten und ganz viel Zimmerservice.


  Vorsichtig ging Winter mit steifen Beinen ins Schlafzimmer, um nachzusehen, ob sie dort etwas fand, was- sie als provisorischen Verband verwenden konnte.


  Sobald sie die Türschwelle überschritt, stach ihr als Erstes der Geruch in die Nase. Winter schreckte davor zurück, ehe sie begriff, worauf sie reagierte. Durchdringend, unmissverständlich ...


  Das Bett, der Boden, jede freie Fläche war mit einer Schicht Apfelblüten bedeckt. Es sah aus wie die Ruinen einer zerbombten Stadt im Winter.


  Der Schock traf sie wie ein Schlag ins Gesicht und wenn sie nicht so abgekämpft gewesen wäre, hätte sie laut aufgeschrieen. Tränen brannten ihr in den Augen. Langsam trat sie an das zerstörte Bett und nahm eine Hand voll Blüten. Sie blieben am Blut kleben und verfärbten sich zu einem ekligen Rosa. Apfelblüten. Ich kann sie nie mehr ansehen, ohne daran zu denken, wie ich es Grey gesagt habe. Und was danach kam. Sie schloss die Hand über den Blüten. Es tat weh.


  Auf dem Bett lag noch etwas.


  Winter berührte es zart, denn sie fürchtete etwas Schreckliches. Sie erkannte das verknotete Taschentuch als ihr eigenes; sie hatte sie stets im Dutzend gekauft; man konnte sie vielseitiger verwenden als ein Papiertaschentuch.


  Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es auf dem Bett gelegen hatte, als sie zuletzt hier drinnen war.


  Sie knotete das Taschentuch auf und schüttete den Inhalt auf den Blütenteppich. Noch ehe sie näher hinsehen konnte, wusste sie, was es sein musste.


  Das Porzellan war zerschmettert, als wäre es von einem schweren Gegenstand getroffen worden, aber die Stücke waren groß, und sie konnte erkennen, dass es einmal eine Dose aus Limoges-Porzellan gewesen war, verspielt und zart, blau und rosa mit wirbelnden Wolken bemalt. Und auf dem Deckel die komische Figur eines weißbärtigen Zauberers in langem blauen Gewand und mit spitzem Hut, der einen Stab mit einem Stern an einem Ende in der Hand hielt.


  Das hatte Grey ihr geschickt.


  Sie nahm es vorsichtig in die blutenden Hände und versuchte die Stücke Jahre zu spät zusammenzufügen, bis ihr Tränen in die Augen drangen und überliefen. Zu spät. Er hatte es ihr geschickt, um ihr alles Gute zu wünschen - bei der Berührung spürte sie den fernen Nachhall der eisigen Wut, die es zerbrochen hatte, die ihren Schmerz hinter einer Wand aus Eis eingeschlossen hatte, die verletzt hatte, um nicht verletzt zu werden.


  Weil sie Angst gehabt hatte. Weil sie fortgelaufen war.


  Winter schaute sich in dem verwüsteten Schlafzimmer um. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie zu Grey gehen und ihn um Hilfe bitten konnte. Sie war sicher gewesen, dass Grey keinen Grund haben konnte, sie so sehr zu hassen.


  Sie hatte sich geirrt.


  In New York kann man für Geld fast alles haben. Innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden hatte Winter Musgrave ein Hotelzimmer, neue Kleidung und einen Koffer dafür, eine Reinigungsfirma, die ihre Wohnung ausräumte und neu strich, sowie einen Makler, der sie verkaufte, sobald sie wieder vorzeigbar war. Mit Geld mietete sie sich auch einen Privatdetektiv, den sie auf Hunter Greyson ansetzte; Winter hörte sich einigermaßen geduldig die lange Litanei an, dass man ihr nicht garantieren könnte ihn zu finden und dass es vielleicht Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern mochte, bis sie überhaupt irgendwelche Informationen bekäme.


  Ich habe nicht Wochen oder gar Monate Zeit! Ich weiß nicht einmal, ob mir noch ein paar Tage bleiben!


  Dem gelangweilten Mann hinter dem verschrammten Schreibtisch sagte sie nichts davon. Die Detektei war nicht ihre einzige Hoffnung; nur konnte sie es sich nicht leisten, auch nur eine Möglichkeit unberücksichtigt zu lassen, die sie vielleicht zu Grey führte, so unwahrscheinlich sie auch sein mochte. Während der Detektiv seine Arbeit verrichtete, würde sie nach San Francisco fahren und Rhiannon suchen. Vielleicht konnte ihr der seltsame Musiker weiterhelfen, der ihr den Weg zum Buchladen gewiesen und Cassie anscheinend gekannt hatte. Stolz konnte sie sich nicht mehr leisten. Sie musste Grey finden.


  Und noch etwas war einen Versuch wert.


  Das Letzte, das Winter Musgrave für Geld in New York City erstand, war ein neuer Mietwagen. An einem Werktag Ende Mai brach sie nachmittags in Richtung Norden auf und führ am Hudson entlang zu dem einzigen Ort, den sie noch ihr Zuhause nennen konnte.


  Kapitel 13


  Wintersoldaten und Sonnenpatrioten


  


  


  
    

  


  Ein kleines Gesetz, ein kurzes Schwanken,


  Einen Sonnenstrahl am Wintertag tanken


  Ist alles, was die Stolzen und Mächtigen haben


  Zwischen der Wiege und dem Graben.


  



  JOHN DYER


  


  



  Truth Jourdemayne gehörte, wie ihre Kollegen bestätigen konnten, nicht zu den Menschen, die keine schlafenden Hunde weckten oder sie auch nur in Ruhe ließen. Dylan Palmer, der sie am besten kannte, hatte schon bei verschiedenen Gelegenheiten angemerkt, sie habe für eine Frau mit akademischen Graden einen bemerkenswert kleinen Wortschatz - besonders die Wendungen »nur zum eigenen Besten« und »sich nur um die eigenen Angelegenheiten kümmern« kamen darin offenbar nicht vor.


  Da er so weit im Bilde war, hatte Truth ihm beim letzten Mal, als er die Sache wieder erwähnte, gesagt, er solle doch endlich einsehen, dass es vergebene Liebesmüh sei sie darum zu bitten, die Nachforschungen im Fall Musgrave einzustellen, obwohl - oder gerade weil - sie dabei beinahe umgekommen wäre.


  »Im Übrigen ist sie verschwunden!«, sagte Dylan und fügte hinzu, was sie beide bereits wussten. »Ich habe versucht, sie davon abzubringen, aber sie ist fortgegangen, um nach ...«


  »Um was zu tun?«, hatte Truth gefragt.


  »Ich weiß nicht«, gab Dylan zu. »Nach der Wahrheit zu suchen?«


  »Die Wahrheit«, hatte Truth gesagt, »ist eine Frage der Interpretation. Aber bitte mich nicht, diesen Fall aufzugeben, Dylan.«


  »Warum nicht?«, hatte ihr Lebenspartner und Kollege argwöhnisch gefragt.


  »Weil ich nicht aufgeben will«, hatte Truth einfach geantwortet. »Und ich will mich nicht mit dir zanken.«


  »Es wäre das erste Mal, dass du einer Auseinandersetzung aus dem Weg gehst«, hatte Dylan vor sich hin gemault, aber zum Glück das Thema fallen lassen.


  Und daher begann Truth, während Winter nach New Jersey fuhr, auf eigene Faust Nachforschungen über deren Vergangenheit anzustellen.


  Ausgangspunkt war offensichtlich der Blackburn-Zirkel am Nuklearsee, wo Hunter Greyson mit seinem Kreis leichtfertig alte Rituale durchgeführt hatte. Ohne auch nur die leiseste Ahnung davon zu haben, was sie eigentlich taten, sagte sich Truth. Normalerweise hätte diese Feststellung sie nicht so sehr geärgert. Schließlich waren die Blackburn-Rituale, die in gedruckter Form Vorlagen, ziemlich harmlos - nur das letzte, die »Wegbereitung«, stellte in den falschen Händen eine Gefahr dar, und davon war kein Exemplar im Umlauf.


  Nein, das Problem lag nicht so sehr im Experimentieren an sich, sondern darin, dass dieser Nuklearzirkel zufällig an ein Medium geraten war, das ihren undisziplinierten Spielereien die übersinnliche Kraft verliehen hatte, die sonst erst nach Jahren hingebungsvoller Studien und Übungen aufgetreten wäre.


  Truth wünschte, Winter wäre noch mehr eingefallen, was sie und ihre Freunde hier gemacht hatten - oder sie selbst hätte mehr Glück dabei gehabt, mit Winters Exfreunden Kontakt aufzunehmen. Ohne zu wissen, wie eng sie sich an die Vorgaben Blackburns gehalten hatten, war es schwer festzustellen, mit welchem übersinnlichen Bodensatz sie es in diesem Fall zu tun hatte - doch dürften ein einfacher Bann und eine Lossprechung genügen.


  Es sei denn, der Nuklearsee wäre das eigentliche Problem, wie Winter steif und fest behauptete. In diesem Fall konnte es sein, dass Truth sich übernahm.


  Truth runzelte die Stirn und steuerte ihren Saturn langsam durch die steinigen Furchen des Weges, der zum


  Nuklearsee führte. Ihre Werkzeuge hatt Klempnertasche auf dem Beifahrersitz. Sie brauchte eigentlich nicht - die Kraft war in ihr, nicht in diesen Hilfsmitteln, aber sie erleichterten ihr die Konzentration ihres Willens, so wie der Einsatz des Pendels die Wahrnehmungen ihres Unterbewusstseins konzentrierte.


  Irgendjemand - nicht ich! - sollte dieses ganze Gebiet wirklich einmal mit einer Art übersinnlichem Geigerzähler absu chen, um die Krisenherde ausfindig und unschädlich zu machen. Die meisten Menschen wären viel besser dran ohne einen übersinnlichen locus, der verrückt spielt...


  Aber die meisten Menschen würden ihn nicht einmal bemerken. Die unsichtbare Welt existierte nicht für Menschen ohne übersinnliche Fähigkeiten - und ein paar Glückliche hatten die Kraft sich zu entscheiden, ob sie deren Manifestationen sehen wollten oder nicht.


  Truth gehörte nicht dazu. Sie hatte sich für den Mittelweg zwischen Wissenschaft und Zauberei entschieden - ein Weg, der weder schwarz noch weiß war, sondern grau wie Nebel: Thorne Blackburns Weg, der nun der ihre war. Sie hatte geschworen ihn Zeit ihres Lebens nicht zu verlassen und danach zu streben, Licht und Dunkelheit im Gleichgewicht zu halten - und damit hatte sie ihre Chance vertan unwissend zu bleiben. Genau das hatte Michael Archangel ihr vorausgesagt.


  Truth stieg aus dem Wagen und folgte dem Pfad, der zu dem verlassenen Gebäude führte. Sie fragte sich, was hier in den längst vergangenen Siebzigerjahren gewesen war, ehe das Land ein Teil des Haevelmaen-Parks wurde. Aber die Geschichte des Nuklearsees war jetzt nicht so wichtig wie das, was der Keller des Gebäudes barg.


  Truth drückte die Hintertür auf, die Tasche in der einen, eine Taschenlampe in der anderen Hand. Sobald sie hier aufgeräumt hatte, sollte sie wirklich dafür sorgen, dass die Polizei ein Schloss vor die Tür hängte, um Unbefugten den Zutritt zu verwehren. In verlassenen Gebäuden brach mit Vorliebe Feuer aus und wenn das Wetter im Frühling so trocken war wie neuerdings so oft im Hudson Valley, dann konnte ein solches Feuer hunderte von Quadratkilometern Wald vernichten und sogar Glastonbury selbst bedrohen.


  Als Truth die eiserne Wendeltreppe in den Keller hinabstieg, hallten ihre Schritte laut wider, die Werkzeugtasche schlug ihr gegen die Hüfte. Der Strahl der Taschenlampe warf eine schmale Lichtsäule auf Wände und Decke und die Feuchtigkeit ließ Truth nach der warmen Sonne draußen einen Schauer über den Rücken laufen.


  Als sie unten an der Treppe ankam, legte Truth die Taschenlampe auf eine der noch vorhandenen Laborbänke an einer Wand und stellte ihre Tasche daneben. Sie öffnete die Schnallen - es war eine Tasche aus Sackleinen und daher besonders haltbar und tragfähig - und holte eine Säulenkerze aus Bienenwachs, eine flache Silberschale und die dafür vorgesehene Holzkohle sowie eine kleine Glasflasche mit einer schimmernden Flüssigkeit heraus.


  Truth hatte das Universalkondensat selbst hergestellt, hatte die Kräuter und den Morgentau im Verlauf mehrerer Wochen eigenhändig gesammelt und war den umständlichen und etwas kuriosen Anweisungen des Rezeptes in Thornes Schriften gefolgt. Wie so oft im Anhang zu seinem Werk gab Thorne nur die angeblichen Weisheiten anderer Okkultisten weiter und Truth hatte bereits entdeckt, dass ein Großteil des okkulten »Wissens« manifestierte Zufallsergebnisse waren - in der Regel äußerliche Symbole für größere Wahrheiten, wie ihre Lehrerin, Irene Avalon, ihr mit dem ernsten, allumfassenden Glauben versichert hatte, den Truth so schwer nachvollziehen konnte. Truth glaubte zwar daran, dass Magie funktionierte, aber nicht unbedingt auf die Art und Weise, wie Magier dachten, dass sie funktioniere.


  Irgendjemand muss diese ganze »okkulte Weisheit« einer Felduntersuchung unterziehen, um die Spreu vom Weizen zu trennen, überlegte Truth, während sie erst die Kerze und dann die Holzkohle anzündete. Sobald die Kerze gleichmäßig brannte, knipste sie die Taschenlampe aus und als die Holzkohle rot glühte, griff sie erneut in ihre Tasche und holte eine Hand voll Räucherwerk heraus. Die Harzklumpen glühten wie dunkler Bernstein im Kerzenlicht. Sie streute sie über die Kohlen, dass es zischte und blubberte, und das Harz begann sich in eine Säule aus durchdringendem, weißem Rauch aufzulösen. Sie holte eine zweite Schale aus der Tasche - sie war aus Bergkristall und die schwachen Einschlüsse und Blasen unter der Oberfläche zeugten von seinem Ursprung tief unter der Erdoberfläche stellte sie neben die erste Schale und füllte sie mit Universalkondensat. Die Flüssigkeit glühte für Truths übersinnlichen Blick in einem schwach violetten Licht, aber sie vermochte natürlich nicht zu sagen, ob sie diese Effekte ihrer spezifischen Wahrnehmung verdankte oder der Mühe, die sie bei der Herstellung aufgewandt hatte. Das war die Realität der Magie - für alles gab es mindestens zwei Erklärungen, oft mehr.


  Feuer und Luft; lebende und tote Erde; Wasser und Wille - die Symbole der drei Dualitäten, die Sidhe anrufen mussten, um ihren Willen durchzusetzen. Das gesamte Blackburn-Werk basierte auf diesem zentralen Mysterium: das der Lichten Herrscher, deren Reich dies einmal gewesen war. Truth spürte, wie ihr eigenes S/^e-Blut - das Geschenk ihres Vaters an sie, während die Kontrolle über die »Tore« ihrer Mutter oblag - sich als Antwort auf die Anrufung regte.


  Truth fiel es nicht schwer, ihr Bewusstsein dieser erweiterten Reaktion zu öffnen. Die Dunkelheit war jetzt aus dem Keller verschwunden. An ihre Stelle waren die Farben und die gleitenden Auren der wirklichen Welt getreten - der Welt des Gesteins, des Windes und des Himmels.


  Truth hielt Ausschau nach den wechselnden Gegenwarten und den Spuren einer Benutzung, bis sie auf das rotsilberne Bild der Magie stieß, die hier vor so langer Zeit ausgeübt worden war. Die Bilder der Stunden, die Hunter Greysons Zirkel hier verbracht hatte, flatterten durch ihren Geist wie ein Kartenspiel beim Mischen. Ja, an diesem Ort wurde einmal Kraft erzeugt. Sie ruhte jetzt, doch ihr Widerhall konnte durch die Anwesenheit eines beliebigen unkontrollierten Mediums aktiviert werden - oder durch einen vorsätzlichen Auslöser. Es fiel Truth nicht schwer, die Spur von Greys männlicher Energie herauszufiltern - jung und ungeübt noch, doch die Verheißung von Kraft nach dem Eintritt in die Reife bereits erkennbar. Sie schaute sich weiter um und stellte überrascht fest, dass es zwei ergänzende weibliche Resonanzen gab - mächtig und undiszipliniert die eine, während sich bei der Anderen erste Anzeichen einer Ausbildung zur Adeptin herauskristallisierten. Sie fragte sich, welche von beiden wohl Winter sein mochte. Nach so langer Zeit war es nicht mehr festzustellen.


  Sobald Truth die übersinnlichen Spuren gefunden hatte, nach denen sie gesucht hatte, griff sie noch ein letztes Mal in ihre Tasche und zog eine dünne, etwa einen halben Meter lange Stange heraus. Die eine Hälfte war aus Eisen, auf dessen dunkler Oberfläche Öl glänzte, das vor Rost schützen sollte. Die andere bestand aus Glas, klar wie Wasser und das Licht wie eine Linse sammelnd. Ein dicker Goldring hielt die beiden Hälften zusammen. Truth ging sorgfältig damit um und achtete darauf, das Eisen nicht zu berühren und die Symbolsprache, die sie aufbaute, nicht zu unterbrechen. Es gab Zeiten, in denen sie das Gefühl hatte, dass die erdgebundene Hexerei ihrer Mutter und das Sidhe-Vermächtnis ihres Vaters eine noch schlimmere Mischung waren als Logik und Magie.


  Truth fuhr ein paar Mal rasch mit dem Stab durch die Kerzenflamme, durch den Rauch und über die Oberfläche der Flüssigkeit in der Bergkristallschale und rief sich die Dinge ins Gedächtnis, die sie symbolisierten. Dabei sammelte sie mithilfe des Gesetzes der Übertragung deren Eigenschaften in dem Stab. Als sie fertig war, berührte


  Truth die ihr am nächsten liegende Rotfärbung in den sich mischenden Auren im Raum mit dem eisernen Ende des Stabes.


  Sie war das Eisen und das Eisen war ihr Wille. Der Stab schüttelte sich in ihrer Hand und versuchte sich loszureißen.


  Ein Mitglied der Astral-Logen hätte das Weiße Licht und das Wort angerufen; ein Schwarzmagier die Mächte von Tod und Hölle. Truth war weder das eine noch das andere.


  »Im Namen der Zeit und der Jahreszeiten, bei der Kraft des Rades und des Weges«, sagte sie mit leiser Stimme, »erneuere diesen Ort nach dem Bild dieses Ortes: Alles, was von Anbeginn aller Zeiten gewesen ist, sei fort!«


  Sie löste den letzten Nachhall von Energie, schwenkte den Stab vor sich, drehte sich um und begann in einer Spirale zu gehen und Reinlichkeit und Leere vor sich her zu schieben, als wäre der schlanke Stab in ihrer Hand ein Besen. Als sie an den Wänden angekommen war, fuhr sie mit dem Stab auch über das Mauerwerk und nahm ihm die Macht, die es geschluckt hatte, bis es so neutral und leer war wie an dem Tag, an dem es errichtet worden war.


  Es war sehr still, als sie fertig war.


  Für ein natürliches Medium oder einen Menschen mit ausgebildeter Ubersinnlichkeit wäre der gegenwärtige Zustand des Raumes noch ungewöhnlicher als der vorherige gewesen, denn es gibt keinen Ort auf der Welt, der von dem Leben, das in ihm wohnt, nicht gezeichnet wäre. Auch dieser Ort würde unverzüglich anfangen Eindrücke zu sammeln - Truths Macht reichte nicht aus, ihn vollständig zu versiegeln, was sie im Übrigen auch gar nicht beabsichtigte - aber die Spuren, die das Blackburn-Werk hinterlassen hatte, waren verschwunden: weggewischt. »Meine Arbeit hier ist beendet«, sagte Truth laut und lächelte in sich hinein. Im Gegensatz zu der Begegnung mit dem Magischen Kind, das sich an Winter Musgrave gehängt hatte, hinterließ diese praktische Ausübung ihrer


  Fähigkeiten in ihrem Innern das Gefühl vibrierender Energie.


  Truth fragte sich - nicht zum ersten Mal wer den künstlichen Elementargeist geschickt hatte und warum. Er schien von mörderischer Wut besessen und außer Kontrolle geraten zu sein - aber trotzdem das Werk eines mächtigen Adepten und angesichts ihres Erscheinungsbildes fiel es schwer, sich Winter als eine Frau vorzustellen, die mit der verborgenen Welt von Magiern und magischen Logen vertraut war. Vorsichtig ließ Truth den Stab wieder in seine Schutzhülle gleiten und steckte ihn in die Tasche.


  Mit einem Anflug des Bedauerns darüber, wie viel Arbeit es sie kosten würde, die Flüssigkeit wieder zu ersetzen, nahm Truth die Schüssel mit dem Kondensat zur Hand und verspritzte es im Raum, ehe sie die Schale abtrocknete und ebenfalls wieder in die Tasche steckte. Sie blies die Bienenwachskerze aus und füllte die Silberschale mit Sand, um die Holzkohle zu löschen. Dann leerte sie die Schale, trat die letzte glimmende Glut auf dem staubigen Boden aus und steckte die beiden Gegenstände ein. Bald schon wären die einzigen Hinweise darauf, dass hier einmal etwas Unheimliches geschehen war, etwas Schmutz und eine mitderweile bedeutungslose Zeichnung.


  Truth ging wieder die Treppe hinauf.


  Als sie ins Freie trat, hatte sich der Himmel bewölkt und der feuchte Wind vom Fluss verhieß baldigen Regen. Truth seufzte.


  Es war eine leidige Tatsache, dass die Magie ihres Vaters gern schlechtes Wetter mit sich brachte und ihre größte Macht aus heftigen Stürmen zog. Während sie sich auf den Weg zu ihrem wartenden Saturn machte, grübelte Truth weiter über das merkwürdige Rätsel Winter Musgrave und das Magische Kind.


  Winter war zwar gewiss ein Medium, noch dazu ein starkes - als erwachsener »Poltergeist« musste sie es sein, ob sich ihre Macht auf das Legen von Bränden erstreckte oder nicht aber kaum mit einem ausgebildeten Okkultisten zu vergleichen, denn eines wusste Truth ganz sicher: Winter war nicht ausgebildet. Dennoch musste es jemanden irgendwo in ihrem Leben geben, der sowohl ausgebildet als auch ein Eingeweihter war. Vielleicht Hunter Greyson, der auserkorene Liebling von Colin MacLaren? Truth hatte bereits mit Lion Weiland und einigen anderen aus der Fakultät gesprochen, die zur selben Zeit wie Grey und Professor MacLaren am Taghkanic waren. Alle, die sich an ihn erinnerten, hatten übereinstimmend bezeugt, dass Grey geplant hatte nach dem Abschluss am Institut zu bleiben und direkt unter Professor MacLaren zu arbeiten. Und obwohl am Taghkanic kaum jemand davon wusste, hatte Irene Avalon, Truths Lehrerin, ihr gesagt, MacLaren habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er ein Eingeweihter des »Rechten Pfades« sei. Hatte Hunter Greyson die Absicht gehabt MacLaren in mehr als nur einer Hinsicht zu folgen?


  Aber dann ging Winter fort, Grey ging fort, Professor MacLaren ging und niemand weiß, warum. Truth runzelte die Stirn. Soviel sie wusste, suchte Winter jetzt nach Grey, aber würde es ihr, Truth, gelingen, ihr zuvorzukommen?


  Der Wind fuhr durch das Schilf am Rande des Sees und die gekräuselte Wasseroberfläche verwandelte sich in getriebenes Silber. Truth seufzte und nahm ihre Tasche in die andere Hand. Die aufgeladene Atmosphäre während des Rituals im Keller schien jetzt sowohl zeitlich als auch von der Stimmung her Lichtjahre entfernt.


  Hunter Greyson suchen? Vielleicht. Falls er noch lebte oder sonst wie an die Welt gebunden war. Falls er seine Raubzüge in die andere Welt fortgesetzt hatte. Falls er sich finden lassen wollte. Falls.


  Aber einmal in Erwägung gezogen, konnte Truth diese Gedanken nicht einfach fallen lassen, weshalb Thorne Blackburns Tochter um Mitternacht wieder einmal ihre ganz persönliche Mischung aus Magie und Wissenschaft anrührte.


  Diesmal hatte die Kerze, die sie anzündete, einen rein praktischen Sinn - deren Spiegelbild würde in dem Schaustein, den sie zu benutzen beabsichtigte, einen Punkt vorgeben, auf den sie sich konzentrieren konnte.


  Truth saß im Schneidersitz auf dem Boden vor ihrem Tisch im Wohnzimmer und hielt ein ovales Stück polierter Pechkohle in den Händen. Die Kerze leuchtete hell und sie konnte den goldenen Schein der Flamme auf der polierten schwarzen Oberfläche des Spiegels sehen.


  Theorie und Technik des Wahrsagens waren hinreichend bekannt; ob man sich auf eine Kristallkugel konzentrierte, einen gewöhnlichen Spiegel, eine Wasserschale oder die Spiegelung auf polierter Pechkohle, die Truth jetzt in den Händen hielt - Sinn der Übung war Bilder von weit entfernten Menschen und unbekannten Ereignissen zu sehen; eine Form extern projizierter Hellsicht. Wie bei den meisten seherischen Vorgängen diente das Werkzeug - Spiegel, Kerze, Pendel oder Karten - nur der Konzentration und besaß keine eigenständige Macht. Im Institut verwendete man in den Tests häufig eine ganze Reihe davon, damit der potenzielle übersinnliche Ausdruck das für ihn geeignetste Werkzeug wählen konnte.


  Im Wohnzimmer war es dämmrig und still und das einzige Licht außer der Kerze kam aus der Küche. Truth hatte absichtlich die Geisterstunde für ihre Arbeit gewählt, denn der Hintergrundlärm, den die Menschen für gewöhnlich als gegeben hinnahmen, war erheblich vermindert, wenn in unmittelbarer Umgebung die meisten Menschen schliefen - einer der vielen Gründe, warum Heimsuchungen und ähnliche übersinnliche Erscheinungen vorrangig nachts stattfanden.


  Truth machte es sich noch bequemer, während die Pechkohle - ein organisches Material, genau wie Bernstein - sich in ihren Händen erwärmte. Sie war nicht ganz sicher, wie gut es funktionieren würde; Hellsehen war nicht gerade ihre Stärke, obwohl ihre Mutter und auch ihre Tante medial veranlagt waren. Ihr Vater hatte Truth einmal erzählt, dass ihre magische Technik vor allem darin bestand, sich die Mächte gefügig zu machen, indem sie sie so lange anschrie, bis sie aus reinem Selbstschutz zur Zusammenarbeit bereit waren.


  Truth lächelte bei dieser Erinnerung und versuchte sich so weit zu entspannen, dass sie ihren Gedanken freien Lauf lassen konnte. Sie hoffte, Thorne würde Recht behalten; wenn man schreien musste, um Hunter Greyson zu finden, dann würde sie es tun. Winter war außer Reichweite und Truth alles andere als hilflos - irgendwo musste es doch einen Verbündeten gegen den Elementargeist und seinen ungeheuerlichen, vernichtenden Hunger geben und Truth hatte nicht das Gefühl, dass sie es sich leisten konnte, zu viele Skrupel bei seiner Rekrutierung zu zeigen.


  Schließlich versank die materielle Welt; die Realität be- harrte nicht mehr länger stur darauf, die einzige Wahrheit zu sein, und gab Truth die Möglichkeit die Welt aus den Feuern ihrer eigenen Überzeugung und ihres Glaubens neu zu erstellen. Gekonnt platzierte sie die vier Wächter der Anderen Welt um sich herum, damit ihr Geist bei seiner Rückkehr Orientierungspunkte hatte. Nachdem dies geschehen war, rief Truth mithilfe der Magie des Vaters ihre Diener und Wächter auf dieser Ebene: den Roten Hirsch und die Weiße Stute, den Schwarzen Hund und den Grauen Wolf. Diese Geschöpfe waren die Formen ihrer Macht, die Astraldiener, die ihr in diesem Reich gefügig waren; Schöpfungen sowohl irdischer als auch Sidhe- Magie. Sie bestieg die Stute und ritt los, Wolf und Hund hefteten sich an ihre Fersen, der Hirsch, dessen rotes Fell sie undeutlich im Nebel wahrnahm, lief voraus. Hier waren die Markierungen der Astraltempel, die die anderen Blackburn-Zirkel errichtet hatten; dort, weniger sichtbar für Truths übernatürliche Sinne, waren die Zeichen weiterer Wanderer durch dieses Reich; Adepten, Hexen und andere. Jenseits dieser Erscheinungen war alles unbeständig: Die Andere Welt - in den Büchern, die Truth für Irene hatte lesen müssen, auch Innere Ebene oder Astralreich genannt - war in ihrer Beschaffenheit in hohem Maße vom Beobachter abhängig und nahm jeweils die Form an, die ihre Besucher erwarteten.


  Das mag eine Erklärung dafür sein, dass sie mir wie eine neblige, konturlose Ebene vorkommt. Ich habe keinerlei Vorstellung davon, was ich eigentlich erwarte.


  Aber auch als sie schließlich Zugang zur Anderen Welt gefunden hatte, kam sie mit ihrer Suche nicht voran. Truth wandelte stundenlang durch das verschwommene Grau der Anderen Welt, ohne einen Hinweis auf Hunter Greysons Gegenwart zu entdecken.


  Der Drang, in den Körper zurückzukehren, wurde stärker, je länger sie suchte, bis sie Mühe hatte ihm zu widerstehen und sie wusste, dass es ihr - zumindest in dieser Nacht - nicht gelungen war, Hunter Greyson zu finden. Zu spät kam es Truth in den Sinn, dass es vielleicht zu voreilig von ihr gewesen war, alle Spuren von Greys Zirkel am Nuldearsee auszulöschen; sie hätte sie zumindest als Ausgangspunkt für ihre Suche nutzen können. Jetzt fand Truth keinen Hinweis darauf, wo der Meister des Nuklearzirkels sich aufhielt, obwohl sie Stunden damit verbracht hatte, die an sie gebundenen Mächte zu rufen, so weit sie es wagte.


  Schließlich gab sie dem natürlichen Bedürfnis ihres Körpers nach, der sie aus der Anderen Welt zurückholen wollte, und schlug die Augen auf. Vor ihr lag ihr vertrautes Wohnzimmer. Es war kurz vor dem Morgengrauen. Sie fror und war aufgrund der mangelnden Bewegung steif und die Kerze war längst im eigenen Wachs ertrunken. Aber Truth war weit davon entfernt, sich geschlagen zu geben.


  »Bist du sicher, dass es gut für dich ist?«, fragte Dylan, der neben der Wagentür stand.


  »Um Himmels willen, Dyl, ich fahre nach Massachusetts, nicht ans Ende der Welt«, antwortete Truth gut gelaunt.


  Viele Mitarbeiter des Bidney-Instituts gehörten - wie Dylan - gleichzeitig auch der Taghkanic-Fakultät an, aber Truth nicht. Da sie sich um keine Vertretung bemühen musste, konnte sie leichter ein paar Tage frei bekommen.


  »Es ist erst ein paar Tage her, dass du völlig erledigt auf dem Boden des Labors gelegen hast«, ermahnte Dylan sie beharrlich. »Wohin in Massachusetts?«, fügte er argwöhnisch hinzu. Truth kapitulierte seufzend. »Nach Fall River. Ich will nur ...« »Du willst dich nur einmischen«, beendete Dylan ihren Satz. Truth schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das sie beide nicht täuschen konnte.


  »Stimmt«, sagte sie. »Aber es ist doch nur ein kleines bisschen Einmischung, Dylan.«


  »Und ich kann dich ohnehin nicht aufhalten«, beendete Dylan für sie die Diskussion.


  Truth versuchte eine zerknirschte Miene aufzusetzen, ohne Erfolg. »Ich bin in ein, zwei Tagen wieder da.«


  Dylan trat zurück, als Truth den Motor anließ. Sie winkte ihm beim Losfahren zu und warf ihm gelegendich noch einen Blick durch den Rückspiegel zu, bis sie außer Sichtweite war.


  Je näher Truth dem Fall-River-Sanatorium kam, um so bedrohlicher erschien es ihr. Sie fuhr auf einer von Bäumen gesäumten Straße, an der sich zu beiden Seiten diskret versteckte private Zufahrten befanden, und versuchte nicht daran zu denken, was vor ihr lag. Geld war gleichbedeutend mit Macht, und in Fall River schien es jede Menge Geld zu geben - falls die benachbarten Anwesen ein Maßstab waren.


  Das Fall-River-Sanatorium lag auf einem Hügel - ein leuchtend weißes Gebäude, das zwischen Rasenflächen, grün und unwirklich wie ein Golfplatz, eher ruhte, als sich erstreckte. Im Vorbeifahren erhaschte Truth einen Blick auf kunstvoll angelegte, mit Ziegeln gepflasterte Wege zwischen Zierbeeten und einmal, in weiter Ferne, eine einzelne, leuchtende Gestalt in Schwesternweiß.


  Sie hatte sich nicht angemeldet, da sie den Mitarbeitern im Sanatorium keine Möglichkeit geben wollte sie abzuweisen. Reiche schotteten ihr Privatleben in der Regel sehr wirkungsvoll ab; jetzt, da Truth mehr als nur eine vage Vorstellung davon hatte, zu welcher Art von Krankenhaus Fall River gehörte, hielt sie es für mehr als wahrscheinlich, dass der Arzt, der Winter Musgrave behandelt hatte, jedes Gespräch mit ihr verweigern würde.


  Aber wenn Winter geraume Zeit Patientin in Fall River gewesen war, mussten die Mitarbeiter ihr Poltergeist- Phänomen mitbekommen haben, und das Margaret-Be- resford-Bidney-Institut war in psychiatrischen Kreisen ebenso bekannt wie in parapsychologischen. Vielleicht hatte sie ja Glück.


  Am Tor hing ein Schild »Privatweg« und Truth fuhr an zwei weiteren vorbei, die dasselbe besagten, ehe sie das Gebäude erreichte. Sie parkte unter einem weiteren Schild, diesmal auf dem Besucherparkplatz. Ihr kleiner Saturn nahm sich neben den Mercedes und Lincolns, die den Parkplatz zum größten Teil belegten, eher mickrig aus und Truth versuchte die schimmernden teuren Wagen nicht zu begehrlich zu mustern. Der weiße BMW, den Winter nach eigenem Bekunden gefahren hatte, musste wunderbar hierher gepasst haben.


  Und Winter ebenfalls. Oder etwa nicht?


  Truth schloss den Wagen ab und ging mit energischen Schritten auf den Haupteingang zu. Sie beglückwünschte sich noch nachträglich zu dem Entschluss sich wie für eine besonders konservative Fachtagung zu kleiden. Ihr dunkles Kostüm aus einem Wolle-Seide-Gemisch und die strenge, cremefarbene Leinenbluse würden ihrem Vorhaben, das Truth mehr denn je für eine hirnverbrannte Eskapade hielt, den nötigen seriösen Anstrich verleihen.


  Kein Mensch mit klarem Verstand wäre bei einer derart geringen Aussicht auf Erfolg so weit gefahren, und mm, da sie einmal hier war, hatte sich der innere Drang herzukommen verflüchtigt. Sie erkannte ihn in diesem Augenblick als das, was er war: eine Botschaft aus der übersinnlichen Welt; jenseits von Instinkt und Eingebung ...


  Doch nachdem er sie hierher geführt hatte, hatte er sie verlassen.


  Und jetzt?


  Truth betrachtete den Eingang. Er war äußerst imposant und bestand aus Doppeltüren mit Bleiverglasung, geschützt von einem großen Vordach. Ein Ziel wie jedes andere. Truth legte eine Hand auf die schimmernde Messingklinke und betrat das Fall-River-Sanatorium.


  Mit schnellem Blick erfasste sie das Foyer, nahm die Orientteppiche, den Kronleuchter, die Möbel wahr, die wie kostbare Antiquitäten aussahen und es wahrscheinlich auch waren, und ihre Hoffnung auf Erfolg schrumpfte weiter. Was sie sah, war zu dem Zweck entworfen, dem Betrachter die Illusion zu vermitteln, er sei in ein reizendes Privathaus eingeladen - eine Illusion, die unweigerlich am Empfangstresen mit seinem Anmeldeverzeichnis gleich rechts hinter der Tür zunichte gemacht wurde.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Die Frau hinter dem Tresen war etwa Mitte zwanzig; tadellos gepflegt, von Beruf hübsch und so Furcht erregend, wie ein Wächter nur sein kann, der je die Tore zur Hölle bewacht hat, ein weiteres Bollwerk zum Schutz - oder zum Einsperren - der Menschen, die hier behandelt wurden. Truth setzte ihre äußerst formelle und berufsmäßige Miene auf und lächelte herablassend.


  »Ich hätte gern den zuständigen Direktor für die Aufnahme gesprochen«, sagte sie. »Oder den leitenden Kliniker.«


  »Haben Sie einen Termin?«, entgegnete die Frau erwartungsgemäß.


  »Ich arbeite am Bidney-Institut in Glastonbury«, sagte Truth in einem Ton, der durchblicken ließ, dass es sich um eine ähnliche Einrichtung wie diese handelte. Sie reichte der Frau eine Visitenkarte und schaute ihr beim Lesen zu. »Margaret-Beresford-Bidney-Forschungsinsti- tut für Psychologische Studien« klang auserlesen.


  »Ich hatte gehofft, ich könnte hier jemanden konsultieren ...«i versuchte Truth es noch einmal.


  »Dr. Mahar, der Direktor, ist dafür zuständig«, erteilte die Frau bereitwillig Auskunft. Truth überkam ein leichtes Triumphgefühl. »Bitte folgen Sie mir, Dr. Jour- demay116-«


  Trüth hielt es für überflüssig, sie zu verbessern. Schließlich hatte sie ja einen Doktortitel - in Mathematik.


  Die junge Frau führte Truth über einen kurzen Flur in eine Empfangshalle, die eine derart luxuriöse und beruhigende Atmosphäre ausstrahlte, dass Truth sie als den Bereich erkannte, in dem ängstliche neue Patienten auf ihr Eingangsgespräch mit Dr. Mahar warteten. Alles, was Truth in den ersten kurzen Momenten im Sanatorium zu sehen bekommen hatte, zeigte ihr nur zu deutlich, um was für einen Ort es sich handelte: eine Art psychologische Fabrik, in der man menschliche Probleme wahrscheinlich ebenso häufig unter den Teppich kehrte wie behandelte. Eine zweite berufsmäßige Wächterin, in diesem Fall eine ältere Frau in einer gestärkten weißen Tracht und einer etwas altmodisch wirkenden Flügelhaube, erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, als Truth mit ihrer Eskorte den Raum betrat.


  »Dr. Jourdemayne für Dr. Mahar«, sagte die erste Frau. Sie reichte der zweiten Empfangsdame Truths Visitenkarte und zog sich auf ihren Außenposten zurück.


  Truth näherte sich dem neuen Hindernis. »Mein Name ist Truth Jourdemayne«, sagte sie. »Ich würde gern mit Dr. Mahar über Winter Musgrave sprechen.«


  »]Winter Musgravel« Die Schwester ließ ihre Maske professioneller Gleichgültigkeit fallen; Truth vernahm den Rest des Satzes, als hätte sie ihn laut ausgesprochen: »Sie wird doch nicht wiederkommen, oder?«


  Truth lächelte schwach und sagte nichts, als hätte sie nichts Ungewöhnliches gehört. Winter muss einen ziemlichen Eindruck hinterlassen haben. Die Schwester betrachtete sie unsicher. Truth kam es lang vor, doch es war nur ein Moment des Zögerns, ehe sie sich umdrehte und durch die Tür hinter ihrem Schreibtisch verschwand.


  In ihrer Abwesenheit nahm Truth den Raum in Augenschein. Je mehr sie von dieser Einrichtung zu sehen bekam, umso weniger hatte sie den Eindruck, dass hier unangenehme Wahrheiten willkommen waren. Wie schon im Hauptfoyer war auch hier der Schreibtisch der einzige Hinweis darauf, dass es sich nicht um ein Privathaus handelte. Truth setzte sich auf das Sofa am Kamin und nahm das eindrucksvoll in Leder gebundene Buch, das auf dem Couchtisch lag, zur Hand.


  »Die Erfahrungen von Fall River«, hieß es auf dem Einband. Truth blätterte rasch durch Fotos von üppig angelegten Gärten und ätherisch, aber auch gefasst wirkenden Insassen - eigens für diesen Zweck engagierte Models, vermutete Truth, denn keiner der verhätschelten Gäste einer solch diskreten Einrichtung würde es begrüßen, wenn man seinen Aufenthalt dokumentarisch festhielte. Der Begleittext zu den Fotos ließ in keiner Weise erkennen, dass Fall River etwas anderes als eine gut ausgestattete Ferieneinrichtung war, die rein zufällig besonderen Wert darauf legte, den Anschein von Normalität zu erwecken. Die gesamte Einrichtung war so konzipiert, dass sie die Patienten in ihrem Hauptanliegen unterstützte - wie auf die Insel der Lotosesser kamen die Menschen hierher, um ihre unerquickliche Vergangenheit zu vergessen. Nur Winter hatte nicht vergessen. Winter hatte sich erinnert. Und erst jetzt vermochte Truth zu schätzen, welcher Mut dazu gehört hatte.


  Allein um das zu erfahren, hatte sich der Ausflug ge lohnt, tröstete sich Truth. Selbst wenn sie nicht weiter vordrang, meinte Truth schon durch den Anblick von Fall River mehr über Winter zu wissen als vorher. Für eine Frau, die mit inneren Dämonen zu kämpfen hatte und verzweifelt versuchte Realität und Täuschung auseinander zu halten, musste dieses Sanatorium ein besonders quälendes Gefängnis gewesen sein.


  Truth wusste, dass sie eigentlich nicht befugt war, wie eine Detektivin aus einem schlechten Krimi herumzuschnüffeln und Menschen über Winter Musgraves Vergangenheit auszuhorchen. Sie war im Grunde genommen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen bis hierher vorgedrungen und sie konnte nicht erwarten, dass Dr. Mahar ihre Handlungsweise billigte, wenn er die Täuschung durchschaute. War ihre Deckung einmal aufgeflogen, konnte sie von Glück sagen, wenn man ihr einen würdevollen Rückzug ermöglichte, statt sie an den Ohren hinauszuzerren. Was sie hier machte, war schlicht und einfach Schnüffeln, und da Winter im Augenblick nicht mit dem Institut zusammenarbeitete, hatte Truth nicht einmal mehr diese Berechtigung.


  Aber nicht nur Neugierde hatte sie hierher gelockt.


  Als sie hörte, wie die innere Tür geöffnet wurde, sprang Truth auf. Die weiß berockte Schwester stand im Türrahmen und gleich hinter ihr tauchte ein gereizt wirkender Mann mit schütterem Haar auf, der Dr. Mahar sein musste. Truth ergriff die Initiative, durchquerte beherzt den Raum und streckte ihm ihre rechte Hand entgegen.


  »Dr. Mahar, ausgezeichnet, dass ich Sie antreffe. Mein Name ist Truth Jourdemayne. Kann ich Sie eine Minute sprechen?« Truths Stimme und Körpersprache machten unmissverständlich deutlich, dass sie das Recht hatte hier zu sein - die Fähigkeit, ein anderes als das eigene Ich zu zeigen, eine Gabe, die den Schauspielern und Magiern gemein war und die auch heutzutage noch dafür sorgte, dass man Schauspieler in gewisser Weise für weltentrückt und unheimlich hielt.


  Die Schwester ging unsicher auf ihren Schreibtisch zu. Dr. Mahar trat zurück, um Truth an sich vorbei in sein Büro schreiten zu lassen.


  Kaum hatte sie den Raum betreten, identifizierte Truth Dr. Mahar sofort als Anhänger des Kults »Der Doktor hat immer Recht«: Der mit dunklem Holz getäfelte Raum und die gesamte Einrichtung waren still und feierlich wie in einer Kirche, und Dr. Mahars berufliche Trophäen waren sorgfältig an gut sichtbarer Stelle aufgereiht.


  Truth zog missbilligend die Stirn kraus. Auch als eingeschworene Rationalistin wäre der blinde Glaube an die Unfehlbarkeit der Mediziner für sie ein Altar der Wissenschaft gewesen, auf dem sie niemals geopfert hätte.


  »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Dr. Mahar ausdruckslos. »Nun, wie kann ich Ihnen helfen?« Er nahm wieder hinter seinem einschüchternd imposanten Schreibtisch Platz. So wie die anderen Räume dazu dienten, zu besänftigen und zu beruhigen, sollte dieser hier unbedingten Glauben einflößen.


  »Soweit ich weiß, war Winter Musgrave vor kurzem als Patientin hier. Ihre Krankenberichte sind bestimmt unter Verschluss, aber wäre es vielleicht möglich, ihren behandelnden Arzt zu sprechen?« Um herauszufinden, was seiner Meinung nach nicht mit ihr stimmte.


  Bei dem Ausdruck »Patientin« zeichnete sich finstere Missbilligung auf Dr. Mahars Miene ab. »Wr sprechen nicht über unsere Gäste«, sagte er knapp.


  Obwohl sie nichts anderes erwartet hatte, konnte Truth jetzt, nachdem sie die Einrichtung gesehen hatte, nicht widerstehen diesem arroganten Mann ein wenig zuzusetzen.


  »Miss Musgrave kam in unser Institut und bat uns um Hilfe.


  Ich weiß, sie würde es begrüßen, wenn Sie mit uns zusammenarbeiteten.«


  »>Das Institut<«, sagte Dr. Mahar argwöhnisch. Er schaute auf die Visitenkarte auf seiner Schreibtischunter läge - es war dieselbe, die sie der Empfangsdame am vorderen Schreibtisch gegeben hatte.


  Wie schon die Dame am ersten Empfangstisch unterzog Dr. Mahar die Visitenkarte einer gründlichen Betrachtung. »Forschungsinstitut für übersinnliche Studien«, las er langsam vor. Erwischt, dachte Truth resigniert.


  Als ihm die Bedeutung dessen, was er gerade gelesen hatte, ins Bewusstsein drang, hob Dr. Mahar den Blick und starrte sie wütend an, während sich sein Gesicht vor Zorn dunkelrot färbte. »Na schön! Ich weiß nicht, was Sie hier spielen, junge Frau, aber ich muss schon sagen, Sie haben in der Tat Nerven, hierher zu kommen ...«Er erhob sich.


  Truth stand ebenfalls auf, fest entschlossen ihm Paroli zu bieten - und sei es auch nur um ihrer Berufsehre willen.


  »Traten in der Zeit, als Miss Musgrave hier war, irgendwelche unerklärlichen Brände auf? Gab es öfter als sonst einen falschen Alarm - Kurzschlüsse in der Elektrik? Haben sich Mitarbeiter oder andere Patienten über fehlende Gegenstände beklagt - von denen viele später an den unwahrscheinlichsten Orten wieder auftauchten? Soweit ich weiß, hatten Sie Schwierigkeiten, die Flügeltüren in ihrem Zimmer geschlossen zu halten. Die Schlösser hielten nicht. Schließlich haben Sie die Türen vernagelt. Hat das denn funktioniert? Oder wurden die Nägel Nacht für Nacht herausgezogen und die Türen trotzdem geöffnet?«


  »Genug!«, polterte Dr. Mahar. Das Gesicht hatte ein alarmierendes Violett angenommen.


  »Nein.« Truth passte sich seinem eisigen Ton an. »Das Margaret-Beresford-Bidney-Forschungsinstitut für Psychologische Studien ist eine angesehene Organisation von internationalem Rang, angeschlossen an ein College von nationalem Rang. Die Mitarbeiter des Instituts sind weder Scharlatane noch Quacksalber - was Sie zu unterstellen scheinen. Es ist Ihre Entscheidung, wenn Sie sich an meinen Nachforschungen nicht beteiligen wollen, aber ich werde es nicht zulassen, dass man mich wie eine dahergelaufene Hochstaplerin behandelt.« Einen Augenblick herrschte Schweigen, während Dr. Mahar sie erschrocken anstarrte. Truth fragte sich, oh in seinem ganzen Leben noch nie eine Frau in dieser Weise mit ihm gesprochen hatte - oder ein anderer Mensch, seitdem er seinen heiligen Titel errungen hatte. Doch entgegen ihrer Erwartung war Dr. Mahar zumindest bereit sie anzuhören und Truth beobachtete voller Überraschung und Mitleid, dass der Mann vor ihr mit seiner lebenslangen Überzeugung, den stillschweigenden Übereinkünften und dem planvollen Nicht-sehen-Wollen, das ihm durch seinen blinden Berufsstand vorgegeben wurde, rang.


  Und wie er machtlos in diese Blindheit zurückfiel, die viel bequemer war als Wissen.


  »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen«, sagte er gewichtig. »Ich bitte Sie jetzt zu gehen. Um Aufsehen zu vermeiden, werde ich Sie nicht vom Gelände führen lassen.«


  Truth drehte sich um und ging - ehe sie etwas zerbrechen würde, und zwar mit weitaus weldicheren Mitteln als denen eines Poltergeistes.


  Tja, das war die reine Zeitverschwendung, dachte Truth, als sie wieder in die warme Frühlingssonne hinaustrat. Wenn sie sich zu dem Gebäude, das sie gerade verlassen hatte, umdrehte, würde sie zweifellos weiß gewandete Zerberusse an den Fenstern sehen, die nur darauf warteten, dass sie Sicherheitskräfte rufen mussten, die sich am Ende doch noch um sie kümmern durften. Truth war schlecht gelaunt und fühlte sich schuldig. Warum in Gottes Namen war sie überhaupt hergekommen?


  »Miss Jourdemayne? Truth Jourdemayne?«, ertönte eine Stimme hinter ihr.


  Truth drehte sich um und spähte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die Sonne blendete sie. Das Einzi ge, was sie erkennen konnte, waren die Umrisse einer großen Gestalt. Wahrscheinlich haben sie nun doch die Sicherheitskräfte gerufen.


  »Nun haben Sie sich mal nicht so, ich gehe ja schon«, sagte sie mürrisch.


  »Nein. Sie verstehen mich falsch. Winter Musgrave - geht es ihr gut?«


  Der Sprecher trat einen Schritt vor, sodass er mit dem Körper das grelle Licht der Sonne verdeckte. Truth erblickte einen hageren Mann Ende vierzig mit einem Netzwerk aus Silber im dunklen Haar und klassischem Schnauzer und Spitzbart, die sein asketisches Gesicht umrahmten. Die Augen waren von einem verwirrenden Hellbraun, fast bernsteinfarben, und er trug einen weißen Laborkittel über einer dunklen Hose. Das einzig Ungewöhnliche an seiner Erscheinung war der Anhänger, den er an einer silbernen Kette um den Hals trug - ein Skara- bäus aus hellblauer Fayence, der auf seiner nüchternen Institutskrawatte ruhte.


  Gegen die Gerüchteküche in dieser Einrichtung ist die vom Taghkanic geradezu träge. »Es ... geht ihr gut«, sagte Truth. Zumindest als ich sie das letzte Mal sah, aber vielleicht nicht mehr lange, wenn diese Kreatur sie einholt. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Dr. Atheling; ich bin als Berater hier in Fall River tätig. Winter Musgrave war nicht meine Patientin, aber - kann ich Sie einen Moment sprechen?«


  Truth schaute an ihm vorbei zum Haus. »Ich weiß nicht«, sagte sie nüchtern. »Ich komme gerade von Dr. Mahar und ich glaube, ich sollte mich schleunigst aus dem Staub machen.«


  »Ah.« Dr. Atheling lächelte. »Aber ich habe ein wenig Einfluss auf Dr. Mahar, da ich gelegentlich in extrem schwierigen Fällen helfend eingreifen konnte. Wenn Sie erlauben, übernehme ich persönlich die Verantwortung dafür, dass Sie noch auf dem Gelände bleiben.«


  »Gerne. Und vielleicht können Sie einige meiner Fra gen beantworten.« Truth lächelte unwillkürlich zurück. Sie fragte sich nun nicht mehr, was sie nach Fall River geführt hatte; sie wusste es.


  »Ich habe Winter Musgrave kennen gelernt, als sie schon ein paar Wochen hier war. Sie war Patientin von Dr. Luty, einem Kollegen von Dr. Mahar, sehr anerkannt auf seinem Gebiet«, sagte Dr. Atheling.


  »Und das wäre ...?«, fragte Truth.


  Truth und ihr neuer Begleiter schritten über einen der vielen Wege, die das Gelände von Fall River durchzogen. Wohin das Auge auch reichte, alles sah zu perfekt aus, um echt zu sein: Selbst das Wetter trug dazu bei; es war heiter und warm und am Himmel befanden sich gerade so viele Wolken, dass sie dem Ganzen einen dekorativen Anstrich verliehen. Truths Schwester war in einer wesentlich weniger luxuriösen Einrichtung sehr grob behandelt worden und trotzdem gelang es Truth nicht, den Gedanken abzuschütteln, wie sehr diese künsdiche Perfektion an Winters zerrütteten Nerven gezerrt haben musste, und sie stellte fest, dass sich wütendes Mitgefühl für Winter in ihr regte. Es muss einen besseren Weg geben — einen Weg, denen zu helfen, die nicht krank, sondern einfach nur anders sind ...


  »Dr. Lutys Spezialität sind Psychopharmaka bezogen auf posttraumatische, stressbedingte Krankheiten«, sagte Dr. Atheling. »Er hat eine Reihe recht erfolgreicher Therapien mit Medikamenten entwickelt. Seine Patienten haben ... minimale Funktionsstörungen.«


  Posttraumatische Belastung. Die Nachwirkungen von Entführung, Vergewaltigung oder anderer Gewaltanwendung. »Aber das war nicht Winters Problem«, sagte Truth. »Wie kam es, dass er sie behandelt hat?«


  »Ich glaube, auf Wunsch ihrer Familie«, sagte Dr. Atheling. Er warf Truth einen kurzen Seitenblick zu, und seine Bernsteinaugen glänzten im Sonnenlicht. »Und Dr. Lutys Behandlung kann auf jeden Fall einen ... beruhi genden Effekt bei bestimmten Formen seelischer Überbelastung erzielen.«


  Sie wollen sagen, dass Dr. Luty sie so unter Medikamente setzte, dass sie fast nichts mehr fühlte!, dachte Truth zornig.


  »Und jetzt möchte ich Ihnen eine Frage stellen«, fuhr Dr. Atheling fort. »Warum hat Winter das Bidney-Insti- tut aufgesucht, nachdem sie Fall River verlassen hatte?«


  Truth zögerte und fragte sich, wie viel sie diesem Mann erzählen sollte, der so gar nicht zu dem passen wollte, was sie sonst von Fall River gesehen hatte. »Poltergeister«, sagte sie schließlich. Warum sollte sie ihm nicht die Wahrheit sagen; es konnte ihren Ruf - oder Winters - kaum noch ruinieren, zumindest nicht in den Augen der Leute von Fall River.


  »Ein klassischer Fall, meinen Sie nicht?«, fragte Dr. Atheling. Truth betrachtete ihn eingehend. Wieder wurde ihr Blick von dem hellen, azurblau funkelnden Skarabäus angezogen, den Dr. Atheling um den Hals trug. Beinahe instinktiv wechselte sie die Betrachtungsweise, um ihn nicht mit den Augen dieser Welt zu sehen, sondern um seine Erscheinung in der Anderen Welt wahrzunehmen.


  Blendend weißes Licht; eine strenge Disziplin, die über Jahrhunderte verfeinert wurde; zu Lebzeiten und nach dem Tod dem Großen Werk gewidmet...


  Truth zog sich zurück und hob unwillkürlich eine Hand, um sich abzuschirmen. Dr. Atheling war ein Eingeweihter; ein Angehöriger des »Rechten Pfades«, aber er war anders als die Eingeweihten, die sie bisher kennen gelernt hatte. Im selben Augenblick sah sie, dass auch er eine Beschwörungsgeste machte, die der Verteidigung gegen die Dunkelheit und die Große Vernichtung diente, sie aber kaum berührte.


  »Demnach«, sagte Dr. Atheling, »stimmt es doch. Es gibt... andere.«


  Er nahm sie in Augenschein, als versuchte er ein Rätsel zu lösen, von dem Truth wusste, dass es unlösbar war.


  Nicht Schwarz, nicht Weiß, sondern ... Grau. »Welches Interesse verfolgen Sie in dieser Sache?«, fügte er scharf hinzu. Seine Haltung war nicht feindseliger als noch vor wenigen Augenblicken, aber es war eine ernste Wachsamkeit hinzugekommen - die eines Kriegers, der auf den erneuten Schlachtruf wartet.


  »Winter Musgrave kam zum Bidney-Institut, weil sie Hilfe benötigte«, sagte Truth ehrlich und ließ ihre persönliche Neugier für einen Moment beiseite. »Wenn Sie von uns gehört haben, dürfte Ihnen bekannt sein, dass wir jährlich viele Anfragen von Menschen erhalten, die sich sicher sind, dass sie heimgesucht werden ... oder besessen sind.«


  Dr. Atheling schaute sie noch eine Zeit lang in eisigem Schweigen an, schien dann aber zu einem Entschluss zu kommen. Er entspannte sich zusehends und lächelte sie wieder mit ehrlicher Warmherzigkeit an.


  »Und was von beidem war Winter Ihrer Meinung nach?«, fragte er.


  »Keines von beidem«, sagte Truth und nahm die stillschweigende Entschuldigung als solche an. »We Sie bereits sagten, nach unserem ersten Gespräch entdeckten wir einen beinahe klassischen Fall von Poltergeist-Phäno- men im Erwachsenenalter.«


  »Leider war Dr. Luty nicht imstande das zu akzeptieren«, gestand Dr. Atheling ein. »Er hatte das Gefühl, dass sie auf eine medikamentöse Therapie und auf die Redekur reagieren würde - aber leider war dies nicht der Fall.«


  »Die Redekur« - dieser kuriose, altmodische Ausdruck war längst nicht mehr üblich und keiner der heute Lebenden hätte bei Sigmund Freud, der das Wort benutzt hatte im Wien der Achtzigerjahre des 19. Jahrhunderts, studieren können.


  Oder?


  »Hat Winter sich hier wohl gefühlt?«, fragte Truth und wechselte das Thema, um an noch mehr Informationen heranzukommen.


  »Eine Zeit lang zumindest - so weit das für jemanden möglich war, der so stark unter Medikamenten stand; ich fürchte, meine Kollegen halten mich für einen Naturfreak, denn ich bin gegen die Anwendung von Medikamenten, es sei denn, es liegt ein Notfall vor. Aber Sie haben nicht extra die weite Fahrt hierher unternommen, nur um meine Meinung über die richtige Behandlung von Kranken herauszufinden, sondern um mehr über Winter zu erfahren.« Er schien sich zu sammeln und als er erneut zu sprechen begann, hatte seine Stimme einen förmlichen Ton angenommen, als wolle er Truth einen sorgfältig ausgearbeiteten Bericht über die Ereignisse liefern.


  »Alles in allem hat Winter fast sechzehn Monate hier verbracht. Ich war in eigener Sache ... unterwegs, als sie hier eintraf, aber ich habe mich mit der Angelegenheit befasst, nachdem ich wieder zurück war und feststellte, dass ... ein Fall, der in den Bereich meines besonderen Interesses fällt, in meiner Abwesenheit eingewiesen wurde. Leider gab es Gründe, die es mir unmöglich machten, ihren Fall direkt zu übernehmen; trotzdem war Dr. Luty einigermaßen entgegenkommend. Er gab mir zu verstehen, dass Winter sehr erregt war, als sie eintraf - besser gesagt, Wahnvorstellungen erlegen. Er sagte mir, zunächst habe sie darauf bestanden, mit dem Motorrad verunglückt zu sein. Aber natürlich hat Winter niemals ein Motorrad besessen und es hat auch keinen Unfall gegeben.«


  »Sind Sie sicher?« Truth konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  Dr. Atheling lächelte und diesmal lag eine gewisse Bitterkeit darin. »Sie werden verstehen, dass Dr. Luty sehr darauf bedacht war, es selbst zu überprüfen. Es ist nicht immer ratsam, die Ereignisse im Leben eines Gastes so zu interpretieren wie die Angehörigen.«


  Truths Meinung über Fall River besserte sich ein wenig. Nicht die Art von Klischee-Einrichtung, in die unbequeme Sprösslinge der Reichen eingesperrt wurden - zumindest nicht ganz. »Ihre Angehörigen haben sie eingeliefert?« Truth versuchte sich zu erinnern, ob Winter irgendetwas über eine Familie gesagt hatte — aber nein, Winter hatte nur von ihrer näheren Vergangenheit geredet.


  »Sie hat sich selbst auf Anraten ihrer Familie angemeldet. Wenn nicht, wäre es ihr nicht möglich gewesen, so fortzugehen, wie sie es getan hat.« Dr. Athelings neutralem Tonfall war nichts von dem Kampf zu entnehmen, der Winters unorthodoxer Abreise offenbar vorausgegangen war.


  Sechzehn Monate ... »Demnach wurde Winter eingewiesen aufgrund ... seelischer Belastung. Und dann ist sie wieder gegangen«, sagte Truth, halb fragend.


  »Ja - sobald sie erkannte, dass ihre Leiden der äußeren, objektiven Realität entsprangen, und sobald sie dazu in der Lage war. Dennoch war sie weit davon entfernt, gesund zu sein, und unter anderen Umständen hätte ich es nicht begrüßt. Aber wie ich schon sagte, war Winter nicht meine Patientin und obwohl ich zwar beratend zur Seite stehen konnte, war es mir unmöglich, mich in Dr. Lutys Vorgehensweise in diesem Fall einzumischen«, sagte Dr. Atheling finster.


  Sie kamen an eine leicht verwitterte Holzbank am Rande eines der mit Ziegeln gepflasterten Wege und Dr. Atheling bedeutete ihr sich zu setzen. Truth kam nur zu gerne seiner Bitte nach und setzte sich, den kurzen Rock über den Knien glättend. Das Holz der Bank im Rücken war warm und Truths schlechte Laune legte sich ein wenig, als sie sich von der Schönheit des Ortes bezaubern ließ.


  »Aber Sie müssen mir auch sagen, was Sie entdeckt haben«, sagte Dr. Atheling und setzte sich ans andere Ende der Bank. Selbst als sie nun Gelegenheit hatte ihn von nahem und bei hellem Sonnenlicht zu betrachten, fiel es Truth schwer, sein Alter abzuschätzen oder ihn einer ethnischen Gruppe zuzuordnen. Aber, dass er ein Einge weihter war, schien jetzt, da ihre Sinne sich der Macht, über die er verfügte, geöffnet hatten, eindeutig und Truth hoffte, dass ihre Pfade nicht zu einer Auseinandersetzung führten. Dr. Atheling wäre ein übermächtiger Gegner.


  »Vor etwa einem Monat kam Winter Musgrave in unser Institut und bat um ... Beistand«, sagte Truth, wobei sie ihre Worte sehr sorgfältig wählte. »Dr. Palmer und ich waren gerade da, deshalb haben wir sie auch befragt. Sie müssen wissen, das Institut erhält jedes Jahr eine Reihe von Anfragen hinsichtlich ... einer Art von Hilfeleistung, für die es nicht ausgerüstet ist.«


  »Das ist bewundernswert taktvoll ausgedrückt«, sagte Dr. Atheling mit leisem Spott. »Und was hat das Institut festgestellt?«


  »Obwohl Miss Musgrave sich nicht zu der Durchführung einer Testreihe bereit erklärte, kamen Dr. Palmer und ich zu dem Schluss, dass die wahrscheinliche Erklärung für die Mehrzahl der auftretenden Phänomene - einschließlich eines Ereignisses, von dem wir beide Zeuge wurden - die eines bei Erwachsenen auftretenden Poltergeist-Phänomens ist, wobei wir das auslösende Element nicht kennen.«


  »Für die meisten Phänomene«, wiederholte Dr. Atheling. »Aber nicht für alle?«


  Trotz der angenehmen Wärme zog Truth bei der Erinnerung an die Kälte des magischen Angriffs, dem sie ausgesetzt war, als sie mit Winter den Elementargeist herbeigerufen hatte, unwillkürlich die Schultern hoch. »Aber nicht alle«, stimmte sie ihm zu.


  »Lassen Sie uns nicht länger um den heißen Brei herumreden«, sagte Dr. Atheling mit einem Mal. »Sie wissen, wer ich bin, und ich glaube zu wissen, was Sie sind. Was wissen Sie über den Elementargeist, der Winter heimsucht?«


  Truth hütete sich ihre Überraschung zu zeigen, obwohl ein Eingeweihter wie Dr. Atheling sie bestimmt an ihrer Aura besser ablesen konnte als an ihrem Gesicht.


  »Dass er existiert«, sagte sie und hob verlegen die Schultern, da sie nicht mehr wusste. »Dass er ... etwas will, obwohl wir bisher nicht herausfinden konnten, was. Dass er seine Kraft aus dem Blut von Tieren zieht, die er tötet - immer größere, je stärker er wird. Und dass er von jemandem geschickt wurde, zu dem Winter eine emotionale Bindung hat.« Truth beobachtete Dr. Atheling genau.


  »Wissen Sie, wer ihn geschickt hat?«, fragte er, jetzt wieder mit milder Stimme.


  »Sie?«


  »Nein«, sagte er, »und wenn Sie es wüssten, wären Sie nicht hier.«


  Das war die reine Wahrheit, gestand Truth sich ein. »Ich muss es einfach wissen«, sagte sie und wählte die Worte mit Bedacht. »Weil er gefährlich ist. Und weil er anscheinend mit jedem Tod mächtiger wird - fähig, größere Blutopfer zu fordern. Und weil ich nicht glaube, dass Winter ihn in irgendeiner Weise unter Kontrolle hat.«


  Eine Stunde später fuhr Truth in Gedanken versunken nach Hause. Obwohl sie sehr viel erfahren hatte, schien bedenklich wenig davon in direktem Zusammenhang mit Winters Problem zu stehen. Auch Dr. Atheling hatte das Magische Kind als solches erkannt, noch während Winter in Fall River war, obwohl er über seinen Ursprung ebenso wenig wusste wie Truth. Gebunden sowohl an seine Verpflichtung als Eingeweihter als auch an seinen medizinischen Eid hatte er sich der Kreatur nicht direkt widersetzt, obwohl er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um Winter zu helfen mit den Auswirkungen fertig zu werden, und Truth war überzeugt, dass Macht und Hunger des Elementargeists rapide zugenommen hatten, nachdem Winter seine Einflusssphäre verlassen hatte. Womit ich wieder am Anfang stehe, dachte Truth. Keine Antwort auf die Frage, was Winter zusetzte - und warum.


  Dennoch war sie nicht mehr so unwissend wie zuvor.


  Allerdings gab es jetzt auch noch das Rätsel, das Dr. Atheling selbst darstellte. Truths Pfad und die der anderen, die sich mit der Unsichtbaren Welt beschäftigten, mussten sich unweigerlich kreuzen, wenn ihr Leben in dieselbe Richtung lief wie bisher. Und selbst nach über einem Jahr wusste Truth nicht, was sie davon halten sollte.


  Obwohl Truth Jourdemayne gerade erst mit dem Studium des Okkulten begonnen hatte - ihre Begabung hatte eher mit Vererbung denn mit Ausbildung zu tun -, hatten ihr die Monate, in denen sie das Leben ihres Vaters und sein magisches Wssen erforscht hatte, zu einem Verständnis der vielen verschiedenen Zirkel verholfen, die Philosophie und die Art von Künsten studierten, die allesamt gleichermaßen unter dem Motto »das Okkulte« zusammengepfercht wurden. Die Begegnung mit Dr. Atheling hatte Truth mehr denn je zu dem Bewusstsein gebracht, dass sie, obwohl sie glaubte, allein durch ein Labyrinth aus Forschung und Phänomenen zu wandeln, eigentlich nur eine unter vielen Suchenden war. Viel älter als das Blackburn-Werk und in vielem dessen Quelle war Dr. Athelings Rechter Pfad, die westliche Mysterientradition, zusammengefasst von den Weißen Logen. Obwohl die Ausgestaltung der einzelnen Logen unterschiedlich war, führte jede ihren Ursprung auf das Wissen aus dem alten Ägypten zurück und darüber hinaus auf das sagenumwobene Atlantis.


  So gut sie sich im Werk Blackburns auskannte, so wenig hatte Truth sich mit anderen Traditionen beschäftigt. Thorne Blackburn war ein Gauner und Rebell gegen diesen Urquell der Tradition gewesen, denn er glaubte, dass die Menschheit lieber Vollkommenheit in der ihnen geschenkten Welt suchen sollte als in einer fremden, die nur ein paar Auserwählte erreichen konnten - und auch nur, wenn sie sich durch lebenslanges, hartes Training verwandelt hatten. Die Weiße Loge, in der er zuerst unterwiesen wurde, hatte ihn wegen dieser Ideen verstoßen, aber obwohl man einen Bann über ihn verhängt hatte, war Thor- ne nicht, wie viele meinten, den Verlockungen der Schwarzen Magie erlegen. Der Linke Pfad hatte in all seinen Erscheinungsformen eigentlich ebenso wenig Nutzen für Blackburns Philosophie wie der Rechte.


  Truth Jourdemayne stand in der Welt des Unfassbaren, wie überall, allein da.


  Scheinbar automatisch bog der Saturn von der Autobahn in eine Ausfahrt, die nicht nach Glastonbury, New York, führte. Es gab noch einen Ort, an dem sie Antworten suchen konnte.


  Vorhängeschlösser und Ketten hingen wieder an den Eisentoren und der Kiesweg zeigte Spuren jahrelanger Vernachlässigung, als Truth auf Shadow’s Gate zufuhr und vor dem Torhaus anhielt. Thorne Blackburns Anwesen befand sich im Zustand der Verwahrlosung; für seine Kinder bedeutete die Erbschaft nur eine Angelegenheit langwieriger rechdicher Formalitäten, die Jahre in Anspruch nehmen würden. Vorläufig blieb das einhundert Hektar große Grundstück unberührt, Denkmal und Monument der Blackburn-Legende.


  Truth stieg aus dem Wagen und gestand sich zerknirscht ein, dass ihr schmuckes Kostüm diesen Ausflug wohl nicht überleben würde. Aber es lag eine gewisse Freiheit darin, ungeachtet der Kleidung zu tun, was man wollte. Die Frage war, wer Meister sein sollte, wie Hump- ty Dumpty einmal zu Alice gesagt hatte, und Truth hatte das Gefühl, dass ihre Wünsche - selbst die unsinnigen - wichtiger sein sollten als ein Kostüm.


  Es war nicht schwer, das Torhaus mit seinen abweisenden Eisenstäben zu umgehen und dem Zaun zu folgen bis zu der Stelle, an der die riesigen Eisenpfähle einer niedrigen Steinmauer wichen, über die man selbst in kurzem Rock leicht klettern konnte. Auf dem Anwesen lebte ein Verwalter, der dafür sorgte, dass der Rasen gemäht wurde, sodass der Weg über die Wiese kein Problem war. Truth ging die Anhöhe zum Haus hinauf.


  Der Unterschied zwischen Fall River und Shadow’s Gate war ungeheuer. Fall River war gekünstelt und manikürt, gepflegt und gezähmt und hatte jede Individualität eingebüßt. Shadow’s Gate gehörte viel mehr sich selbst als irgendeinem menschlichen Wesen: Seit die ersten Europäer ins Hudson Valley gekommen waren und dem Zauber des Landes ebenso erlegen waren wie ihre eingeborenen Brüder, hatte Shadow’s Gate Leben und Schicksal aller in der nächsten Umgebung Lebenden beherrscht.


  Truth schlug einen Haken zurück zur Auffahrt, als sie außer Sichtweite des Torhauses war, und ging eine sanfte Anhöhe hinauf durch ein Waldstück in frischem Frühlingsgrün. Nach einer halben Stunde war sie oben angelangt. Von hier aus hatte sie vor knapp drei Jahren zum ersten Mal Shadow’s Gate erblickt.


  Das alte Haus stand in einer Senke inmitten niedriger Hügel und üppiger Waldstücke. Zur Rechten sah Truth das Labyrinth aus Buchsbaum, dessen Wpfel die geheimen Wege verbargen, auf denen Truth zum Haus gelangen würde. Das Labyrinth war ziemlich verwildert, obwohl Versuche unternommen worden waren es zurechtzustutzen. Truth schüttelte traurig den Kopf. Irgendjemand musste sich um Shadow’s Gate kümmern, und zwar bald. Doch ihr Ziel heute war weder das Haus noch irgendetwas in unmittelbarer Nähe. Sie benötigte fast eine weitere Stunde, um ihr eigendiches Ziel zu erreichen.


  Hier in den Wäldern hinter dem Haus lag die Kultstätte, die Thorne Blackburn mit seinen Anhängern errichtet hatte: in Hufeisenform angeordnete, mannshohe Granitsäulen auf einer Lichtung. An der Spitze des Bogens, an der Stelle, an der die dreizehnte Säule hätte stehen sollen, wuchs eine massive Eiche mit dicker, vom Alter gefurchter Rinde. In Brusthöhe war das Symbol des »Zirkels der Wahrheit« in die Rinde eingeritzt, ähnlich den Symbolen, die am Nuklearsee gezeichnet wurden, und doch anders. Truth hatte einige Mühe in den Kreis zu klettern. Sie leg te eine Hand auf das Zeichen. Das Holz war warm und lebendig unter der Hand. Sie strich sinnend darüber.


  Was sollte sie tun? Sollte sie das Magische Kind jetzt rufen? Hier war der Ort ihrer größten Macht, die Stelle, an der sich das Erbe von Mutter und Vater vereinte - wenn irgendeine Hoffnung bestand, dass sie die Kreatur zurückhalten oder kommandieren konnte, dann hier und nicht im Institut.


  Aber sie hatte nur geringe Chancen die Oberhand zu gewinnen, selbst hier. Der Elementargeist war gegen Winter ausgeschickt worden; er zog seine Kraft aus der einfachen Tatsache ihrer Existenz, und zwar in einem Maße, dass Truth sich fragte, ob ein anderer Mensch außer Winter ihn überhaupt zu zerstören vermochte. Wenn Winter nur bereit wäre ihre Verbindung mit dieser alp- traumhaften Heimsuchung zu akzeptieren und zu benutzen ...


  Truth erinnerte sich an die stahlharte Eisjungfrau, die im Institut um Hilfe gebeten hatte. Selbst in äußerst verletzlichen Momenten schien Winter nicht zu den Frauen zu gehören, die imstande waren klein beizugeben, weder anmutig noch anders. Der Elementargeist würde sie bestimmt vernichten, bevor sie ihn je in sich zulassen würde. Truth lehnte sich an den Baumstamm und schloss die Augen.


  ... Warte ...


  Vielleicht war es auch nur der Wind in den Blättern, der das Gefühl stiller Erwartung mit sich brachte. Truth spannte die Hand und lauschte, vernahm aber nichts weiter. Dennoch erhielt sie die Antwort, die sie instinktiv gesucht hatte. Dieser Kampf war nicht ihr Kampf. Noch nicht. Vielleicht nie.


  Truth umfasste den Stamm mit den Armen und legte eine Wange an die Baumrinde. Lange blieb sie so stehen, ohne sich zu regen, die Sonne schien ebenso auf sie wie auf die große Eiche. Das Gefühl des Friedens wogte aus den Tiefen der Erde herauf und brachte die Verheißung mit sich, dass alles seine Zeit hatte. Zeit sogar, um ihre eigene Bestimmung in der Welt zu entdecken.


  Schließlich löste sich Truth aus ihrer Versenkung und trat von dem Baum zurück. Sie fühlte sich ausgeruht und erfrischt - und war sich endlich sicher den richtigen Weg zu gehen. Sie drehte sich um und wollte gehen, doch bevor sie den verzauberten Kreis verließ, sprach Truth zum ersten Mal laut.


  »Danke, Vater.«


  Er verschwand mitten im Winter.


  W. H. AUDEN


  Als sie erneut durch Glastonbury auf das College zusteuerte, fragte sich Winter, ob es ein Fehler war, noch einmal herzukommen. Es sah zu sehr nach Abschied aus.


  Von Grey hatte sie sich nie verabschiedet.


  Winter biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf den spärlichen Verkehr auf der Straße. Die bandagierten Hände rutschten auf dem Lenkrad ab, das sie nur vorsichtig anfasste. Vor Wochen war sie von hier aufgebrochen; inzwischen war das Frühjahr fast vorüber, nur noch knapp zwei Monate bis zum Ende des Semesters. Die Tatsache, dass sie zu diesem Zeitpunkt hierher zurückkam, hatte eine gewisse schauerliche Folgerichtigkeit: Es war beinahe so, als käme sie nach den Frühlingsferien zum College zurück, vierzehn Jahre zu spät. Sie hatte den Teil ihres Lebens, den das Taghkanic darstellte, nie abgeschlossen.


  Und jetzt, da die Verzweiflung sie zwang, das nachzuholen, was vor langer Zeit hätte geschehen sollen, und alte Gespenster aufzurütteln, hatte sie das Gefühl, dass die Schatten jener unschuldigen Collegezeit etwas ... dunkler geworden waren. Wenn ihr die Rückkehr also beinahe wie ein Abschied vorkam, dann lag es daran, dass sie sich in der Tat verabschiedete. Wenn sie Truth noch einmal gesehen hatte, blieb ihr nur noch nach San Francisco zu fahren, Rhiannon zu finden und Cassies Botschaft in Empfang zu nehmen, und dann ...


  Grey. Der Elementargeist. Bilder tauchten vor Winters geistigem Auge auf, verdichteten die erdrückende Schuld und Verantwortung. Was hätte sie in der Vergangenheit anders machen können, damit die Gegenwart eine andere geworden wäre?


  Darauf wusste sie keine Antwort; es hatte darauf noch nie eine Antwort gegeben, seit sich Menschen diese Frage stellen.


  Wenn Winter jedoch keinen Weg fand die Gegenwart zu ändern, dann gäbe es keine Zukunft.


  Für niemanden.


  Sie lenkte ihren neuen Mietwagen auf den Besucherparkplatz vor dem Institut und stellte ihn dort ab. Dabei fielen ihr unweigerlich ihre bisherigen Gastauftritte hier ein. Ungeachtet des ständigen, übermächtigen Gefühls der eigenen Unzulänglichkeit war Winter sich bewusst, dass sie in wenigen, kurzen Wochen eine lange Strecke zurückgelegt hatte - von einer psychopharmakaabhängigen, vermeintlich geistesgestörten Patientin zu einer Frau, die in der Lage war sich den Dämonen ihrer Vergangenheit zu stellen und die Verantwortung dafür zu übernehmen.


  Nun musste sie sich nur noch verabschieden.


  Winter nahm sich zusammen, so gut es ging, und stieg die Treppe hinauf ins Gebäude.


  Das Semester lief noch auf Hochtouren; im Vörraum des Instituts drängten sich Studenten, die alle dringend etwas mit den Mitarbeitern des Bidney-Instituts zu besprechen hatten. Als Winter hereinkam, fiel ihr Blick auf ein Mädchen mit flammend rotem Haar, das einen leuchtend blauen Stein am Hals trug. Ein Imitat, dachte Winter automatisch - der Anhänger glitzerte zu stark für einen Edeltopas. Mit Mühe schob sie sich durch die Menge, bis sie vor dem Empfangstresen stand und die Aufmerksamkeit der Sekretärin auf sich lenken konnte.


  »Ist Truth Jourdemayne da?«


  Meg Winslows irritierter Blick war eine weitere Bestätigung für Winter, wie sehr sie sich verändert hatte - vielleicht aber auch nur ein Tribut an ihre neue Kleidung;


  Ralph Lauren statt Calvin Klein; zarte, romantische Kleidungsstücke in hoffnungsvoll hellen Farben, ähnlich der Blüten im Frühling. Winter lächelte in sich hinein. Selbst wenn der Rest ihres Lebens ein einziger aussichtsloser Kampf sein sollte, hatte sie die Absicht wenigstens eine gute Vorstellung zu geben. Jack hatte immer gesagt, dass der Auftritt beim Kampf die Schlacht schon halb entschied.


  Sie fragte sich, wo er jetzt sein mochte. Jack Thorough- good, ihr erster Mentor, hatte sich nach jahrelanger steiler Karriere von der Wall Street zurückgezogen, ein paar Monate, bevor sie nach Fall River ging. Er war so lange bei Arkham Miskatonic King gewesen, dass er zu einer Legende geworden war. Stressbedingte Zusammenbrüche kamen in Kreisen der Wall Street ebenso häufig vor wie bei der Polizei oder bei den Fluglotsen und das Überleben allein galt bereits als Sieg.


  Mit Mühe versetzte Winter sich wieder in die Gegenwart. Sie konnte es sich hier nicht leisten, geistig wegzutreten.


  »Einen Augenblick bitte«, sagte Meg. Sie wollte sich bereits abwenden, um sich mit jemand anderem zu beschäftigen.


  Es war gegen jede Vernunft, dass die Abführ durch eine gehetzte Empfangsdame jetzt, da Winter so viel durchgemacht hatte, die Macht haben sollte sie aufzuregen, aber so war es. Als Meg sich abwandte, spürte Winter, wie ihr ein Schauer der Macht einer Spinne gleich die Wirbelsäule heraufkroch. Dil willst mich doch nicht ignorieren? Sehnsüchtig dachte sie daran, Krach zu schlagen - Megs Telefon würde in einem übersinnlichen Sturm zerschmettert, der Computer würde explodieren, alle elektronischen Wunder des 20. Jahrhunderts würden sich gegen sie wenden ...


  Plötzlich erkannte Winter, wie leicht ihr das fiele: Ihre Psychokinese war jetzt wirklich die Verlängerung ihrer Gedanken. Sie kontrollierte die Macht, nachdem sie sie endlich ihrem Bewusstsein unterworfen hatte - die Macht zu strafen, sich zu rächen ...


  Ganz langsam legte Winter die bandagierte Hand auf den Tresen, der sie von Meg trennte, presste sie fest dagegen und war froh über den Schmerz der Wunden. Ja, sie war imstande Meg und alle anderen hier im Raum zu verletzen. Sie musste nur mit dem Finger schnippen und konnte die Blitze rufen und diesen Raum in einem Sturm aus Poltergeist-Zorn untergehen lassen, schlimmer noch als jenem, der ihre Wohnung verwüstet hatte. Wenn sie das tat, dann wäre zum ersten Mal in ihrem Leben sie selbst, Winter Musgrave, bewusst verantwordich - nicht die Hassschlange, deren unregelmäßige Ausbrüche psy- chokinetischer Raserei sie seit ihrer Kindheit immer wieder tyrannisiert hatten. Sie.


  Zitternd holte Winter Luft. Sie hatte das Gefühl im letzten Moment vom Rand eines unvorstellbaren Abgrunds zurückzutreten, der sich direkt vor ihren Füßen aufgetan hatte. Sie hatte ihre Macht eingefordert und ihre Wut anerkannt. Nun musste Winter sich eingestehen, dass ihre Wut töten konnte, und schwor sich sie für immer in Ketten zu legen. Mit jeder anderen Entscheidung wäre sie nicht besser als das Ungeheuer, das den künsdichen Elementargeist auf Winter gehetzt hatte. Mit Mühe trat Winter einen Schritt von Meg zurück und holte tief Luft.


  »Winter! Ich bin ja so froh, dass Sie wieder da sind!«, rief Truth warmherzig. Sie drängte sich durch die Menge der Studenten und streckte Winter die Hand entgegen. »Ist das nicht ein Affentheater heute? Dr. Roantree veranstaltet einen Großtest und alle Welt will übersinnlich sein«, fügte Truth hinzu.


  »Wozu das?«, fragte Winter verwundert.


  »Auf diese Weise erhalten wir am besten eine Art Querschnitt auf diesem Gebiet, und wie soll man ohne statistische Grundgröße wissen, wann Abweichungen vorliegen?«, erklärte Truth nüchtern. »Aber kommen Sie mit in mein Büro; ich mache uns einen Kaffee.« Truth ließ Winter im Büro und ging wieder zurück zur Kaffeemaschine. Sie hatte Winter gerade so lange beobachten können, um zu wissen, dass Winter den Kampf gegen die eigene Wut gewonnen hatte. Truth hätte eingegriffen, wenn es nötig gewesen wäre - in den letzten paar Monaten hatte sie genug ihrer Wächter um das Institut postiert, um bewussten übersinnlichen Angriffen entgegenwirken zu können aber sie war froh, dass sie es nicht hatte tun müssen. Selbstbeherrschung war der erste Schritt auf dem Pfad; die Feststellung, dass Winter aus eigener Kraft so weit gekommen war, erleichterte Truth mehr, als sie sich bewusst machte.


  »Ich bin so froh, dass Sie zurückgekommen sind«, sagte Truth, als sie kurz darauf wieder in ihr Büro kam, vorsichtig zwei Tassen und einen Teller Gebäck balancierend. »Ihre neue Erscheinung gefällt mir«, fügte sie hinzu.


  »Ich fürchte, mein altes Outfit - jedenfalls das, was davon noch übrig ist - befindet sich im verschlossenen Kofferraum eines Wagens irgendwo in San Francisco«, sagte Winter.


  »In San Francisco? Sie sind dahin gefahren? Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, als Sie einfach so auf und davon sind ...«


  Winter machte eine abwehrende Handbewegung und stand auf, um Truth einen Teil der Sachen abzunehmen. »Ich musste die anderen finden«, sagte sie und stellte die Tassen vorsichtig auf Truths Schreibtisch. Die Verbände an den Händen bereiteten ihr dabei Schwierigkeiten, aber sie hatte noch Glück gehabt so glimpflich davongekommen zu sein. Das Glas auf dem Boden ihrer Wohnung hätte ebenso gut in die Sehnen wie ins Fleisch dringen können. »Sie finden. Mit ihnen reden. Mich selbst finden - das hört sich doch wirklich an, als hätte eine Mutter das gesagt, oder? Wobei meine Mutter so etwas nie gesagt hätte«, schloss Winter mit einer Spur Bitterkeit.


  »Klingt ganz so, als wären Sie ziemlich beschäftigt gewesen«, sagte Truth neutral.


  Winter wandte den Blick ab und versteifte sich plötzlich. »Ich habe nicht genug getan«, sagte sie mit rauer Stimme. »Cassie - ich kannte sie vom College her - ist tot.«


  Truth wusste inzwischen ebenso gut wie Winter selbst über ihre Zeit am Taghkanic Bescheid. »Cassilda Chand- ler?«, fragte sie zögernd. Winter nickte. Aber Cassie war doch so alt wie Winter, Mitte dreißig.


  »Er hat sie umgebracht«, sagte Winter und sie musste nicht erklären, wer »er« war. »Er hat sie in ihrer Buchhandlung in San Francisco verbrannt. Man sagte mir, sie wusste, dass er käme ...« Plötzlich vergrub Winter das Gesicht in beiden Händen und weinte; der quälende, wütende Schmerz eines Menschen, der jeden Verlust als persönliches Versagen empfindet. Kurz darauf richtete sie sich auf, holte tief Luft und wischte sich die Augen. Truth schob ihr eine Packung Papiertücher über den Schreibtisch zu. Winter zog eine Hand voll heraus und tupfte sich das Gesicht ab.


  »Tut mir Leid. Aber es ist meine Schuld, dass sie tot ist.«


  »Ich weiß nicht, ob oder ob nicht«, ging Truth behutsam vor.


  »Aber ich weiß, dass Sie Cassies Tod nicht wissendich in Kauf nahmen. Es hört sich unbeholfen an, aber würden Sie gern darüber reden?«


  »Keine Ahnung.« Winter holte noch einmal tief Luft. »Ich bin nicht sicher, ob ich es kann. Cassie war eine ...« In einer Geste der Hilflosigkeit wedelte sie mit der Hand. »Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, ohne beleidigend zu werden. Ihre Freundin Rhiannon sagte, sie sei eine Hexe gewesen.«


  Truth lächelte sanft. »Sie nennen sich selbst so«, stimmte sie zu. »Aber hatte Cassie nicht mit dem Blackburn-Werk zu tun, als sie hier war?«


  »Mit Grey«, stimmte Winter ihr zu und sprach den Namen mit kaum merklichem Zögern aus. »Rhiannon sagte, Cassie habe beschlossen - ich weiß aber nicht, ob ich mich richtig erinnere -, dass es wichtiger sei, sich selbst zu vertrauen als einem Gott, daher hat sie in gewisser Weise das Werk Blackburns angepasst. Ich hoffe, das kränkt Sie nicht«, fügte Winter pflichtschuldig hinzu.


  Truth lächelte in sich hinein. »Es ist mehr oder weniger dasselbe, was Thorne mit der magischen Tradition machte, in der er selbst unterwiesen worden war«, sagte sie. »Veränderung ist in der Regel eine gute Sache, wenn es Menschen und Institutionen hilft, sich neuen Wahrheiten zu stellen. Aber erzählen Sie mir noch etwas über Cassie, wenn es geht. Sie sagten, sie habe sich noch immer mit dem Werk Blackburns beschäftigt. Wissen Sie, ob sie versucht hat den Elementargeist zu rufen oder ihm Einhalt zu gebieten?«


  Winter runzelte die Stirn und versuchte sich daran zu erinnern, was Rhiannon gesagt hatte. Damals war sie zu sehr mit ihren Gefühlen beschäftigt gewesen, um zuzuhören. »Ich glaube, er hat sie aufgesucht. Ich glaube, er hat sie alle gesucht.« Winter seufzte erneut schaudernd. »Oh Truth, alles ist so schiefgelaufen!«


  Winter benötigte fast eine Stunde, um über die Ereignisse des letzten Monats zu berichten - über ihren Besuch bei Janelle, die sich aus Angst vor Erfolg in die Falle einer Ehe begeben hatte, in der sie misshandelt wurde, und bei Ramsey, dessen Leben eine andere Variante des Versagens war. Während Winter sprach, schienen die Angriffe des Elementargeistes und das Alltagsleben ihrer damaligen Collegefreunde zu einem riesigen Gobelin zu verweben, übernatürliche und natürliche Begebenheiten fügten sich zu einer einzigen langen Tragödie zusammen.


  »Nachdem ich feststellen musste, dass Cassie tot war, habe ich schlichtweg den Kopf verloren - ihre Freundin Rhiannon hat mir gesagt, sie habe mir einen Brief hinterlassen, aber ich bin nicht einmal lange genug geblieben, um zu sehen, ob sie mir die Wahrheit gesagt hat. Ich fuhr wieder zurück an die Ostküste, besuchte meine Eltern und ging anschließend in meine Wohnung.« Winter lachte unsicher. »Dort sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, und während ich mich umschaute, kam das Ding wieder und stattete mir erneut einen Besuch ab, wie am Nuklearsee.«


  »Trotz allem wirken Sie erstaunlich gelassen«, sagte Truth und warf einen kurzen Blick auf Winters verbundene Hände.


  »Man kann nicht die ganze Zeit entsetzt sein«, sagte Winter mit einer Spur Galgenhumor. »Und ... es war nicht das erste Mal, dass er wieder zurückkam. Ich habe ihn veranlasst zu verschwinden. Aber Truth, ich glaube nicht, dass es mir noch einmal gelingt - und wenn, dann würde das nichts anderes bedeuten, als dass ich ihm Gelegenheit gäbe jemand anderen anzugreifen.«


  Truth seufzte. Was Winter sagte, stimmte. »Ich glaube, Sie sind die Einzige, die überhaupt eine Chance hat ihn aufzuhalten«, sagte Truth langsam.


  »Aber Sie glauben nicht, dass die Chance groß ist.« Winter stand auf, um die Anspannung zu lockern, nicht, weil sie das Gespräch beenden wollte. »Ist schon gut. Niemand lebt ewig. Oh, ich bin ganz steif vom vielen Fahren. Haben Sie vielleicht Lust ein Stück zu laufen?«


  »Ich glaube, hier war ich am glücklichsten«, sagte Winter. Auf ihren Wunsch hin gingen sie gemeinsam über den Campus, vorbei an den Gebäuden bis zu der Stelle, an der die gepflegten Rasenflächen des Taghkanic College in or- dendiche Reihen verkrüppelter alter Apfelbäume übergingen, die fast bis ans Ufer des Flusses reichten. »An keinem besonderen Platz, einfach im College allgemein.«


  Das Wasser schlug mit kleinen kurzen Wellen gegen das Ufer aus Schieferplatten. Es war Mai; die Bäume hatten ausgeschlagen, an den Asten hingen überall harte grüne Kugeln, die in den kommenden Monaten zu Äpfeln heranreifen würden. Der Fluss war an dieser Stelle breit; das ferne, gegenüberliegende Ufer stieg steil an und der grüne Baldachin aus Baumkronen war ähnlich dem auf dieser Seite, bis auf die eine oder andere Lichtung, die auf eine ausladende Rasenfläche eines Herrenhauses im Hudson Valley hindeuteten.


  »Viele Menschen sagen das von ihrer Collegezeit.« Truth war in Harvard gewesen und hatte dort sechs Jahre als arbeitssüchtige Wissenschaftlerin zugebracht. Sie erinnerte sich an ihre Collegejahre als an eine nicht besonders glückliche Zeit. Die schönste Zeit ihres Lebens verlebte sie jetzt.


  »Es ist nur, weil alles danach irgendwie danebenging. Am College trifft man Entscheidungen, für die man noch nicht reif ist, und keiner sagt einem, wie es geht. Jede weitere Entscheidung baut darauf auf und allmählich gerät alles irgendwie außer Kontrolle ...« Winter verstummte und versank in ihren Gedanken.


  Truth wartete geduldig, um den wahren Grund für Winters Rückkehr zu erfahren. Das meiste, so beängstigend es auch sein mochte, hätte mit einem Anruf erledigt werden können. Schließlich kam es.


  »Sagen Sie, was ich Ihrer Meinung nach mit dem Elementargeist machen soll. Ich habe das Gefühl, ich habe nur noch eine Chance.«


  Winters plötzlicher Themenwechsel verwirrte Truth nicht; es war nur der Anlauf, sich mit einem Thema zu beschäftigen, mit dem man sich eigentlich gar nicht rational auseinander setzen konnte. Opfer. Selbstopfer.


  »Sie haben erzählt, dass Sie die anderen Mitglieder ihres Zirkels aufgesucht haben«, sagte Truth. »Die anderen haben Sie erwähnt. Haben Sie Grey gefunden?«


  Winter bückte sich und hob eine Hand voll Steine auf, ohne auf den Verband an den Händen zu achten. Sie konzentrierte sich auf die Steine und begann einen nach dem anderen ins Wasser zu werfen.


  »Ich habe ihn nie wieder gesehen, nachdem ich das


  College in dem Frühling damals verlassen habe.« Winters Stimme klang angespannt. »Ich glaube, ich habe ihn danach nicht sehr gut behandelt. Ich glaube, er ist auch dieser Meinung. Oder er ist schon tot.«


  Nein!, schrie ihr Inneres auf und schwerer, schmerzhafter Kummer klopfte in ihrer Brust. Ihn nie wieder zu sehen - nie mehr mit ihm zu reden, ihn zu berühren, zu küssen ...


  »Glauben Sie ...?«, begann Truth.


  »Nein!« Winters Verneinung kam heftig und schnell. »Er ... ich weiß nicht«, sagte sie schließlich unsicher und unglücklich. Sie schloss die Hände fest um den letzten Stein und kurz darauf sah Truth, dass sich die Gazeschicht rot färbte.


  »Winter!« Der Ausruf schien die Frau, die neben ihr stand, zu wecken; sie ließ den Stein mit einem Schmer- zenslaut fallen und streckte die Hände aus. Rostige Blutblumen erblühten auf dem Verband.


  »Wie dumm von mir«, sagte sie mit nur leicht zitternder Stimme. Truth sah, wie sie sich auf die Lippe biss, aber die Hände bewegten sich nicht. »Wie ich schon sagte«, fahr Winter mit beherrschter Stimme fort, »ich weiß nicht, wo Hunter Greyson ist oder was er bisher gemacht hat. Ich hoffe, Cassies Freundin Rhiannon kann es mir sagen; zu ihr werde ich als Nächstes gehen. Danach werde ich mich wohl von Ihrem okkulten Ding erwischen lassen müssen.« Beim letzten Satz wurde ihre Stimme tonlos. »Sie haben gesagt, Sie könnten mir einen Rat geben.«


  »Ja.« Truth fügte dieser Bestätigung keine falschen Worte des Trostes hinzu. Sie hatte zu wenig Information - selbst die Warnung, dass nicht sie diese Schlacht auszutragen hatte, bedeutete nicht, dass Winter sie überleben würde. »Aber zuerst wollen wir mal nach Ihrer Hand sehen - sieht so aus, als hätten Sie einen sehr tiefen Schnitt wieder aufgerissen.«


  »Kann schon sein.« Winters Stimme klang desinteres siert. »Aber die tiefsten Wunden bluten nicht, Truth. Sie bluten ganz und gar nicht.«


  Sie schauten rasch im Krankenzimmer des Campus vorbei und ließen Winters Hände frisch verbinden. Die Krankenschwester verpasste ihr einen strengen Rüffel. Danach steuerte Truth den Speisesaal der Fakultät an.


  »Sie sehen aus, als könnten Sie etwas zu essen gebrauchen, und ich möchte Ihnen gern erzählen, was ich in Erfahrung gebracht habe, während Sie fort waren.«


  Wie die meisten Gebäude des College war auch der Speisesaal im gotischen Stil großer europäischer Universitäten gehalten, der dem langen, hohen Raum etwas Sakrales verlieh. Der für Dozenten reservierte Bereich befand sich auf der ersten Etage der Mensa und diente gleichzeitig auch als Gesellschaftsraum. Bestellungen wurden in die Küche geschickt und von dort kamen die Mahlzeiten über den Speisenaufzug herauf, der neu war, als das College gebaut wurde.


  Routiniert gab Truth Winters Bestellung auf und fügte eine Flasche Wein hinzu - ein Privileg, das nur den älteren Mitgliedern des Lehrkörpers gewährt wurde sowie den externen Dozenten wie Truth, die den Speisesaal nutzten. Nachdem die Bestellung auf dem Weg nach unten war, führte sie ihren Gast an einen Tisch. »Es wird Ihnen besser gehen, wenn Sie erst einmal etwas gegessen haben«, sagte Truth.


  »Ich kann nicht bleiben«, platzte es aus Winter heraus, »jedenfalls nicht so lange«, schränkte sie ihre Aussage unter Truths direktem Blick ein. »Wenn ich zögere, kann jeden Augenblick etwas passieren ...«


  »Ich werde Sie persönlich zum Flughafen fahren - morgen«, sagte Truth entschlossen. »Und jetzt - erinnern Sie sich an Dr. Atheling in Fall River?«


  Winter runzelte die Stirn. »Er war einer der anderen Arzte, nicht meiner. Er war ... sehr freundlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles so durcheinander; ich weiß nicht genau, wie viel von dem, woran ich mich erin nere, wirklich geschehen ist. Ich nahm so viele verschiedene Medikamente; wissen Sie, man merkt erst, wie weit man sich vom Normalzustand entfernt hat, wenn man versucht dahin zurückzukommen.« Winter seufzte und schaute Truth mit der stillen Aufforderung an fortzufahren.


  »Ich war in Fall River und habe mit ihm gesprochen.« Da sie wusste, dass Winter es auch so gehalten hatte, ließ Truth ein paar Dinge unerwähnt. Winter konnte die Realitäten der unsichtbaren Welt noch nicht in gleichem Maße anerkennen wie Truth, die sich diese Erkenntnis hart erarbeitet hatte, und sie mit Dingen zu konfrontieren, die sie in Zweifel ziehen würde, wäre sinnlose Härte. »Er erkundigte sich, wie es Ihnen geht; offensichtlich wusste er schon, als Sie dort waren, dass ein Elementargeist erschaffen worden war, um Sie zu belauern.«


  »Aber er weiß nicht, wer ihn geschickt hat oder wie man ihm Einhalt gebietet, ebenso wenig wie Sie«, sagte Winter scharfsinnig. In diesem Augenblick kündigte ein Klingelzeichen am Speisenaufzug die Ankunft des Essens an und die Unterhaltung wurde unterbrochen, während sie die Teller zum Tisch brachten und den Wein einschenkten.


  Winter trank in durstigen Zügen, als wäre es Wasser - oder als wollte sie versuchen sich zu betrinken. »Und was jetzt?«, fragte sie mit leicht aggressivem Unterton.


  »Jetzt setzen Sie sich ohnehin mit ihm auseinander, ob mit oder ohne Hunter Greysons Hilfe«, sagte Truth. »Es ist das Einzige, was meiner Meinung nach funktionieren könnte. Sie haben eine Art Verbindung zu ihm; Sie sind es, die er zu erreichen versucht. Magier sind nicht als solche im Telefonbuch aufgelistet, wissen Sie - und während ich keine sehr gute Magierin bin, habe ich das Gefühl, dass Dr. Atheling auf diesem Gebiet wirklich etwas kann, und selbst er sagte, er konnte ihn nicht kontrollieren.«


  Stimmt das?, fragte sich Truth. Oder hatte er nur erzählt, er würde ihn nicht kontrollieren? »Sie haben vorhin erzählt, Sie hätten ihn unter Kontrolle bekommen; das ist ein Anfang«, sagte sie abschließend.


  Winter schaute mit schuldbewusster Miene auf ihre frisch verbundene Hand. »In einem Zimmer voll Glasscherben hatte ich eine gewaltige Motivation. Aber ich konnte ihn nur fortschieben - und das war das Schwerste, was ich je gemacht habe.« Sie trank noch einmal, leerte das Glas und hielt es Truth zum Nachschenken hin. »Er ist nicht freiwillig weggegangen. Und er wird zurückkehren.«


  Ich an ihrer Stelle würde auch trinken. Truth schenkte ohne Kommentar nach. Alkohol war bekannt für seine dämpfende Wrkung auf psychische Zentren; Winters Wahrnehmungen der unsichtbaren Welt mussten sich inzwischen in jeden Bereich ihres täglichen Lebens erstrecken, und dies war ein letzter, verzweifelter Versuch sie einzudämmen.


  »Ich sehe einfach nicht, dass Ihnen viel anderes übrig bleibt«, sagte Truth ihr nach einem Augenblick des Schweigens. »Sie haben selbst gesagt, dass Weglaufen nicht zu funktionieren scheint; er findet nur vorübergehend andere Ziele und kommt dann wieder zu Ihnen zurück. Trotzdem haben Sie vielleicht eine größere Chance gegen die Kreatur, als Sie meinen: Elementargeister sind unter bestimmten Bedingungen überraschend verletzlich. Sie müssen nur auf jeden Fall Ihr Schlachtfeld sorgfältig aussuchen.«


  »Keine beweglichen Gegenstände«, unterbrach Winter spöttisch.


  »Keine beweglichen Gegenstände«, stimmte Truth ihr zu. »Und ich würde mich an Ihrer Stelle von Kabeln und anderen Stromquellen fern halten. Aber der Elementargeist dürfte ziemlich bereitwillig kommen, wenn Sie versuchen ihn zu rufen - er will etwas von Ihnen, denken Sie daran.«


  »Was ist, wenn er mich nur töten will?«, fragte Winter.


  Truth wich ihrem Blick nicht aus. Eine lange Pause trat ein.


  »Dann dürfte er verschwinden, wenn Sie tot sind«, sagte sie schließlich.


  »Immerhin etwas«, sagte Winter und trank erneut.


  »Wenn Sie ihn rufen, weiß ich nicht, wie schnell er kommt, aber ganz sicher wird er sich auf die Art ankündigen, die Sie schon kennen. Wahrscheinlich wird Ihnen kalt und Sie werden sich schwach fühlen - er ist mit Ihnen verbunden; er zieht seine Energie aus Ihnen, wenigstens zum Teil.«


  »Was hat das eigendich genau zu bedeuten?«, fragte Winter. Sie rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her, während die Landschaft neben dem Taconic Parkway an ihrem Fenster vorbeizog. Es war ein wolkiger, verhangener Tag, düster und unfreundlich trotz des üppigen Frühlingsgrüns, das eine der landschaftlich reizvollsten Straßen der Vereinigten Staaten zierte.


  Wie versprochen führ Truth Winter nun nach einer langen Nacht, die sie mit Beratschlagen und Diskutieren verbracht hatten, zum John-F.-Kennedy-Flughafen, damit sie ihr Flugzeug nach San Francisco bekam.


  »Schön. Ich will es möglichst einfach machen. Okkultisten glauben an die Existenz eines sogenannten Astralleibs; das heißt, dass im Wesentlichen jeder Mensch letztendlich zwei Körper hat; einen hier auf der Ebene der Manifestation und den anderen auf der Astralebene.«


  »Hört sich an wie Sciencefiction«, sagte Winter gepresst. Truth seufzte.


  »Ich versichere Ihnen, es ist völlig real. Ich verlange ja nicht, dass Sie mir glauben, aber Sie haben mich etwas gefragt, und das ist die einzige Antwort, die ich Ihnen geben kann. Und in Ihrem Fall läuft es darauf hinaus, dass ein Magier diesen Elementargeist - der einen Großteil seiner Existenz auf dem Astral hat - irgendwie an Ihren Astralleib gebunden hat. Er hängt an Ihnen, als wären Sie durch eine Verlängerungsschnur mit ihm verbunden.«


  »Was ist mit meiner Seele?«, fragte Winter aufs Geratewohl. »Ist es nicht das, worüber Sie sprechen?«


  Truth verzog das Gesicht. Sie wusste, dass Winter nur das Thema zu wechseln versuchte. Sie hatte Winter in der vergangenen Nacht stundenlang erklärt, wie sie sich am besten der Bedrohung durch den Elementargeist stellen konnte, aber die Lektion einer Nacht vermochte jahrelanges Studium nicht zu ersetzen.


  »Nein; die Seele ist ... Okkultisten glauben, dass die Seele etwas völlig anderes ist. Schauen Sie. Wr haben, so wie es aussieht, nicht genug Zeit für diese Diskussion«, sagte Truth und bemühte sich um einen ungezwungenen Ton. »Wenn wir anfangen über die Seele zu reden, werden wir nicht mit allem fertig. Lassen Sie uns zu der geistigen Konstruktion zurückkehren. Haben Sie noch Fragen dazu, was zu tun ist, wenn Sie ihn gerufen haben?«


  Winter zuckte die Achseln. »Die Grundzüge sind mir klar; man sagt: >Hierher, Monster-Monster-Monster< und wartet ab, was geschieht. Und dann ...« Sie verstummte und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Es scheint alles so lächerlich, nur dann nicht, wenn das Ding wirklich vor einem steht.«


  »Ich weiß«, sagte Truth freundlich. »Aber Winter, Sie müssen versuchen sich zu konzentrieren.«


  »Darauf, mit ihm in Verbindung zu treten«, sagte Winter trübe. »Ihn zu fragen, was er will. Ihn durch diesen astralen Gartenschlauch in mich einzusaugen, der uns verbindet. Ehrlich gesagt würde ich lieber Industrieabwässer trinken.«


  »Sie haben die Wahl«, sagte Truth und Winter schnaubte. »Ich wünschte, Sie würden diese Reise nach Kalifornien nicht antreten. Dort sind Sie so ungeschützt. Hier in der Nähe gibt es eine Stelle, wo Sie versuchen könnten ihn zu rufen; gleich hier«, fügte Truth hinzu.


  »Nein. Ich will das allein erledigen. Es ist nicht rich tig, wenn ich Sie ihm noch einmal aussetze«, sagte Winter.


  Truth erinnerte Winter nicht daran, dass genau dies der Fall wäre, wenn Winter starb und die Kreatur noch auf freiem Fuße war. Sie vermutete, dass Winter es bereits wusste.


  »Außerdem kann ich kaum in Ihrem Büro sitzen bleiben und alle Welt in San Francisco anrufen und fragen, ob sie vielleicht Rhiannon heißen und ob sie eine Freundin von mir gekannt haben und ob der Brief, den sie angeblich haben, echt ist oder eine Fälschung oder ob er überhaupt existiert«, brachte Winter zu ihrer Verteidigung vor. »Wenn ich dahin zurückgehe, wo ich sie schon einmal gesehen habe, finde ich sie bestimmt in der Nähe von Cassies Buchladen.«


  Mit verspätetem schlechtem Gewissen fiel Winter ein, dass ihr Wagen noch immer auf einem Parkplatz für Dauerparker in San Francisco stand ... hoffte sie zumindest. Ihr derzeitiger Mietwagen war sicher in Truths Auffahrt abgestellt; ihn zurückzugeben war jetzt Truths Problem.


  »Und wenn Sie sie finden, die Botschaft aber verloren gegangen ist - oder nichts mit Grey zu tun hat?«, fragte Truth freundlich.


  »Dann komme ich wieder her«, log Winter freudestrahlend.


  Und obwohl Truth wusste, dass sie die Unwahrheit sagte, konnte sie nichts tun, um sie aufzuhalten. Denn Grey zu finden war ihre letzte - ihre einzige - Hoffnung.


  Winter stellte fest, dass sie sich auf den Trost von Truths bloßer Anwesenheit stärker verlassen hatte, als ihr bewusst war. Von dem Augenblick an, als sie in der Haltezone am Flughafen vom Wagen zurücktrat, fühlte sich Winter verloren und allein. Es war leichter, Tapferkeit vorzutäuschen, wenn jemand zum Täuschen da war. Nun gab es nur noch Winter, ganz allein, die anscheinend noch weniger Vertrauen als Truth in ihre Fähigkeit hatte, auf Geheiß einer Kreatur aus der Anderen Welt etwas anderes zu tun als zu sterben. Einer Kreatur, deren Wesen und Wünsche sie nicht verstand, die zu einem Zweck geschickt worden war, der ihr unbekannt war.


  Winter nahm ihre Bordkarte und ging zum Warteraum der Ersten Klasse. Sie würde San Francisco nicht vor dem Abend erreichen, obwohl sie aufgrund des Zeitunterschieds drei und nicht sechs Stunden nach Abflug ankäme. Sie durchwühlte ihre Tasche und zog die Visitenkarte heraus, die Paul Frederick ihr während ihres letzten unglücklichen Aufenthaltes gegeben hatte. »Handmade Music«. Dort wollte sie ihre Suche beginnen.


  Es fing an zu regnen. Wnzige Tröpfchen benetzten die Fenster des Warteraums und verhinderten die Aussicht auf die Rollbahn und die geparkten Flugzeuge. Der unerfreuliche Ausblick passte genau zu ihrer Laune.


  Der Regen schien auf sie zu warten; Winter trat aus der Flughafenhalle in die Dämmerung und wurde von einem böigen Sprühregen empfangen, der ebenso gut leichter Regen wie starker Nebel sein konnte. So oder so, es war kalt, feucht und unfreundlich. Sie fröstelte in ihrem Kaschmirmantel. Bei dem Wetter würde Autofahren kein Vergnügen werden.


  Sie hatte versucht vom Flughafen aus im Musikladen anzurufen, hatte aber keinen Anschluss bekommen. Sie wollte sich davon nicht entmutigen lassen; es war ein Rückschlag, keine Niederlage. Sie konnte allemal in die Gegend fahren und versuchen auf eigene Faust etwas herauszufinden. Ohne allzu große Schwierigkeiten fand sie ihren Wagen und zahlte die exorbitante Gebühr für den Verlust der Parkkarte ohne Murren, als wäre Geld nicht weiter von Bedeutung. So widernatürlich es sein mochte, fand Winter die Aussicht, möglicherweise zu sterben, wunderbar befreiend. Man musste keinen Schein mehr wahren.


  Als wäre das, was ihr vom Leben noch blieb, wirklich verzaubert, fand sie die Ecke Haight Street und Ashbury Street so schnell und leicht, als lebte sie schon ewig in dieser Stadt. Es gab sogar eine Parklücke, in die Winter ihren Wagen lenkte. Sie schaltete Licht und Motor aus, ehe es ihr in den Sinn kam, dass sie vielleicht gar nicht hier sein sollte. Die Straßenlaternen wurden als unzählige Lichtpunkte in den Regentropfen reflektiert, die sich jetzt, da die Scheibenwischer zur Ruhe gekommen waren, auf der Wndschutzscheibe sammelten. Am Himmel war kein Lichtschimmer mehr zu sehen.


  Winter schaute sich um. Die Straße, die bei Tageslicht nur schäbig und heruntergekommen ausgesehen hatte, wirkte jetzt erst richtig finster. Zu Hause wäre sie, ohne zu zögern durch noch üblere Gegenden gelaufen, aber sie befand sich nicht auf heimischem Boden. Hunderte von Touristen wurden jedes Jahr umgebracht, einfach weil sie nicht in der Lage waren die Warnungen zu lesen, die auf Gewalt in fremden Städten hinwiesen. Vernünftig wäre es, wegzufahren, ein Hotel zu suchen und bis zum Morgen zu warten, um noch einmal den Versuch zu unternehmen Paul Frederick telefonisch zu erreichen.


  Doch noch während Winter sich zu überreden versuchte, diesem vernünftigen Gedanken nachzugeben, wurde ihre Aufmerksamkeit von einem Lichtschein im Rückspiegel angezogen. Sie drehte sich auf ihrem Sitz um und erblickte das warme, gelbe Licht einer erleuchteten Ladenfront. Noch ehe sie lange überlegen konnte, war Winter aus dem Wagen gestiegen. Rasch schloss sie ab und ging, wegen des Frühlingsregens beinah im Laufschritt, über den Gehweg auf das Licht zu.


  »The Green Man« war noch immer eine gastfreundliche Oase; Winter blieb nicht einmal stehen, um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie hier das abscheuliche Gespräch mit Rhiannon geführt hatte, als sie die Stufen hinaufhastete und die Tür öffnete.


  Im Cafe war es warm und trocken, ein krasser Gegensatz zu der regnerischen Dunkelheit draußen, und die Luft war geschwängert vom Duft frisch gebackenen Brotes. Die Fensterbilder aus buntem Glas waren jetzt dunkel und glitzerten, aber das polierte Holz der Tische und Eichentresen schimmerte hell und die Pflanzen, die überall hingen, erfüllten das Ganze mit Leben. Winter blieb stehen und blinzelte ein wenig in der Helligkeit. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und spürte, dass Regentropfen unter der Hand wegspritzten.


  Tu etwas. Steh hier nicht rum wie ein Mondkalb.


  Trotz der Lage schien das Lokal gut besucht; die meisten Tische waren besetzt und das Raunen von Gesprächen und das Klappern von Geschirr vereinten sich zu einem beruhigenden Geräusch. Winter schaute sich um. Rhiannon hatte dieses Lokal offenbar gekannt, als sie hier waren, vielleicht kannte man hier auch sie?


  Eine Nische war frei; Winter ging darauf zu und setzte sich, dankbar dafür, vor neugierigen Blicken sicher zu sein. Niemand hatte sie bemerkt und niemand kümmerte sich um sie. Damit aber lag sie gründlich falsch.


  Die Kellnerin - eine junge Frau mit glatten, blonden Haaren in Batikhemd und regenbogenfarbener Häkelweste - hatte kaum den Kaffee vor sie hingestellt, als ein Fremder an die Nische trat.


  »Hallo«, sagte er. »Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Paul Frederick; wir haben uns kennen gelernt, als Sie zuletzt hier waren.«


  Der Zufall überraschte sie nicht; es war, als hätte sie gewissermaßen damit gerechnet, dass er hier wäre. Sie lächelte entgegenkommend und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ja, ich erinnere mich an Sie. Ich weiß nicht, ob wir uns je richtig vorgestellt haben. Mein Name ist Winter Musgrave. Wollen Sie sich nicht setzen?«


  Frederick lächelte. »Eigentlich bin ich mit meiner Frau hier. Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten?«


  Als Winter ihren Kaffee nahm und an Fredericks Tisch umzog, erlebte sie eine weitere Überraschung. Die kleine Brünette, die bei ihm saß, war ihr nicht unbekannt.


  »Sie sind Emily Barnes, nicht? Die Pianistin?«


  Das Ehepaar schaute sich an und Emily lachte. »Ich glaube, du hast Recht, Frodo, ich sollte nicht mehr so tun, als wüsste es keiner.« Sie erhob sich anmutig und streckte Winter eine Hand entgegen. »Ja, die bin ich. Wenn Sie mich spielen gehört haben, dann hoffe ich, es hat Ihnen gefallen.«


  Winter nahm die Hand und drückte sie sanft aus Achtung vor dem in diesen Fingern ruhenden Talent. »Sehr sogar. Ich habe Sie vor ein paar Jahren in Japan gesehen, als Sie mit dem Symphonieorchester auf Tournee waren. Sie begannen mit Ansteys Variationen zu einem Thema für Spinett<.«


  Emilys Lächeln wurde breiter. »Der gute Simon! Ich habe sein Werk immer gemocht - auch wenn ich der Meinung bin, dass er einige der Modulationen nur schreibt, um mich zu quälen. Er war nämlich mein Lehrer, wissen Sie.«


  Winter lächelte und sie setzten sich. Jeder, der Musik liebte, ob klassisch oder modern, kannte das moderne Märchen von Simon Anstey und Emily Barnes. Sie hatte als sein Schützling angefangen und galt inzwischen als die beste Interpretin seiner Werke. Die märchenhafte Symmetrie der Geschichte wurde allein durch die Tatsache gestört, dass der legendäre, zum Komponisten gewandelte Musiker nicht Emily, sondern ihre ältere Schwester Leslie geheiratet hatte, Jahre bevor Emily selbst heiratete. Aber wenn Winter sich den Mann der selbstsicheren Pro- fikünsderin Emily überhaupt je vorgestellt hatte, wäre ihr jemand wie der elfengleiche Paul Frederick am wenigsten in den Sinn gekommen.


  »Und das ist Winter Musgrave, Em. Sie war eine Freundin von Cassie«, sagte Paul - Frodo? - Frederick.


  »Oh, tut mir Leid.« Emily Barnes schaute sie mit echtem Mitgefühl an. »Ich weiß, dass es unbeholfen klingt, wenn ich sage, dass es eine furchtbare Tragödie war, aber Cassies Tod ist für so viele Menschen ein großer Verlust. Alle haben sie geliebt.«


  Und es ist meine Schuld. Meine! Winter empfand ihren eigenen Schmerz, als wäre er noch neu und unverarbeitet. »Ja«, sagte sie kurz und senkte den Kopf.


  »Es ist vielleicht eine größere Tragödie, als Sie glauben«, sagte Paul Frederick nüchtern. Winters Kopf fuhr auf und sie begegnete herausfordernd seinem Blick.


  »Nein«, sagte sie gelassen, »das glaube ich nicht.« Die Warnung in ihrer Stimme war deutlich.


  »Paul!« Emilys Stimme unterbrach das Kräftemessen. »Wenn ihr noch etwas zu klären habt, wartet damit bitte bis nach d^m Essen.«


  Paul Frederick setzte eine einfältige Miene auf und lächelte Winter schuldbewusst an. »Tut mir Leid; ich war grob. Haben Sie schon gegessen? Im >Grünen Mann< kann man Tagesgerichte bekommen, wenn man nicht nur einen Imbiss möchte, das Essen hier ist sehr gut.«


  »Prima«, sagte Winter. »Ich bin gerade mit dem Flugzeug eingetroffen und das Essen war ziemlich abscheulich.«


  Paul winkte die Kellnerin heran, die Winter den Kaffee gebracht hatte.


  Während sie auf das Essen warteten, sprach Emily ganz bewusst über allgemeine Themen. Winter erfuhr, dass Emily sich für zu ungeduldig hielt, um selbst auszubilden, obwohl Simon behauptete, sie würde eines Tages so weit sein.


  »Er meint, wenn sogar er Lehrer werden konnte, dann besteht für jeden Hoffnung!«, sagte Emily mit so ansteckender Fröhlichkeit, dass Winter einfach auch lächeln musste. Für ein paar Sekunden schienen ihre Probleme meilenweit entfernt.


  Emily war anscheinend kein bisschen neugierig darauf, was Winter in San Francisco zu tun hatte, und da Winter den Eindruck hatte, dass Emily nicht alle Interessen ihres Mannes teilte, hielt sie sich klugerweise zurück. Das Essen kam. Es war pochierter Weißfisch mit exotischen Pilzen in Weinsoße - ebenso unvermutet in dieser Atmosphäre wie die Ehe der adretten, disziplinierten Emily Barnes mit dem exotischen, anachronistischen Frodo.


  Als sie zu Ende gegessen hatten und der Kaffee vor ihnen stand, erhob sich Emily.


  »Ich gehe mir jetzt für zehn Minuten die Nase pudern«, sagte sie energisch. Sie schritt zum hinteren Teil des Cafes in derselben königlichen Haltung, in der Winter sie die Konzertbühne hatte überqueren sehen.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Winter.


  »Oh, Em interessiert sich eigentlich nicht so sehr für mein >anderes Leben<, wie sie es nennt. Sie kommt zu den großen Festivals, aber Musik ist das Wichtigste in ihrem Leben und wir respektieren das beide«, antwortete Frodo.


  Winter spürte einen Anflug von Wehmut und fragte sich, ob Grey ein ebenso intelligenter und fürsorglicher Ehemann wäre - gewesen wäre -, wie Frodo es anscheinend war. Sie hatte sich in ihrem Leben für niemanden Zeit gelassen, mit dem sie diesen Grad der Nähe hätte erreichen können, und dass sie die Gründe dafür kannte machte es nicht leichter.


  »Und was ist Ihr >anderes Leben<?«, fragte sie behutsam.


  Frodo begegnete ihrem Blick. »Ich war Mitglied von Cassies Arbeitsgruppe. Ihres Hexenzirkels«, sagte er ruhig.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr die volle Bedeutung dieser einfachen Aussage zu Bewusstsein kam, aber dann errötete sie heftig. Wenn Frodo über die Begleitumstände von Cassies Tod sprechen wollte, dann wusste sie nicht, ob sie es ertragen konnte. Sie hatte ihr Leben gelebt, als wären alle anderen in die Welt gesetzt, um eine ihr untergeordnete Rolle zu spielen, und erst jetzt erkannte sie allmählich, wie selbstsüchtig das gewesen war.


  »Dann kennen Sie wahrscheinlich Rhiannon«, sagte sie beiläufig.


  »Oh ja.« Frodo verzog das Gesicht. »Ich vermute, ich habe ihr die Hölle heiß gemacht wegen ihres Benehmens einfach herauszuplatzen mit etwas, was sich angehört haben muss wie eine Botschaft aus der Geisterwelt, überbracht von einer flippigen, betrügerischen Hexe, nachdem Sie gerade erst erfahren hatten, dass Cassie tot war.«


  »Oh nein!«, protestierte Winter automatisch. »Ich denke, ich hätte ihr zumindest zuhören können«, fügte sie kurz darauf hinzu.


  Sie betrachtete Frodo aufmerksam. Die instinktive Zurückhaltung, die sie stets als Bollwerk gegen die Welt kultiviert hatte, ließ sie allein bei dem Gedanken aufbegeh- ren, dass dieser Fremde irgendetwas über ihr persönliches Leben wissen könnte - wenn nicht sogar über das Ungeheuer, das Cassie belauert und sie umgebracht hatte.


  »Es fällt manchmal schwer zu wissen, was man tun soll«, sagte Frodo diplomatisch.


  Winter biss die Zähne zusammen und schluckte ihren Rechtfertigungsversuch wieder hinunter. Mit der Unsichtbaren Welt, wie Truth Jourdemayne sie nannte, zu leben, war schlimm genug, aber mit jemandem, den sie kaum kannte, über Dinge zu reden, die ihr Verstand noch ablehnte, obwohl ihr Mund die Worte formte ...


  Aber zu ihrer Erleichterung schien Frodo bereit zu sein ihr die Gesprächsführung zu überlassen und es gab nur eins, worüber Winter wirklich reden wollte.


  »Ich brauche den Brief, den Cassie mir hinterlassen hat«, sagte sie. »Es sei denn, Sie wissen, was drin steht?«


  Frodo schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Rhiannon kann in einer Viertelstunde hier sein und ihn vorbeibringen, wenn Ihnen das recht ist.«


  »Ja«, sagte Winter und hatte nicht den Mut mehr zu sagen. Es muss mir wohl recht sein, oder?


  Frodo stand auf, um zu telefonieren. Emily war an den Tisch zurückgekehrt und sie alle waren mit dem Nachtisch fertig, als Rhiannon schließlich kam. Winter hatte keine Ahnung, was Frodo ihr am Telefon gesagt hatte, aber Rhiannon wirkte fast schmerzhaft bedrückt. Sie trug einen leichten, vor Feuchtigkeit triefenden Regenmantel über einem rosa Baumwollpulli, einer gelbbraunen Kordhose und ochsenblutfarbenen Mokassins. Die wilde, kupferfarbene Mähne war zu einem strengen Zopf gebunden, der ihr vom Regen silbrig glänzendes krauses Haar nicht ganz bändigen konnte. Sie hatte einen Briefumschlag schützend unter dem Mantel verborgen.


  »Hallo«, sagte sie, ohne zu lächeln, und schaute Winter an.


  Oh, gib mir doch den verdammten Brief!, hätte Winter am liebsten geschrien. Stattdessen stand sie auf und streckte eine Hand aus. »Hallo, Rhiannon. Ich freue mich Sie wieder zu sehen.«


  Die andere Frau verzog den Mund, bereit eine sarkastische Antwort zu geben, doch dann sah sie Frodos Blick und hielt inne. Sie nahm Winters Hand und schüttelte sie kurz und Winter war heilfroh, dass ihr persönlicher übersinnlicher Tick in Psychokinese und nicht in Hellsichtigkeit bestand. Es war schon schlimm genug, wenn man die Wahrheit über die innere Befindlichkeit seiner Mitmenschen nur erahnte, man musste sie nicht auch noch kennen.


  Jahrelange Routine ermöglichte es Winter, ihre Emotionen im Zaum zu halten, zu lächeln und das Wort zu ergreifen.


  »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich hatte bisher nicht die Gelegenheit Ihnen zu sagen, wie Leid mir Ihr Verlust tut; ich weiß, dass Cassie Ihnen sehr viel bedeutet haben muss.« Die Worte waren gekünstelt und auswendig gelernt, aber in gewisser Weise entsprachen sie der Wahrheit: Wenn Winter ein besserer Mensch gewesen wäre, hätte sie bestimmt Mitgefühl mit Rhiannons


  Verlust gehabt, statt nur mit sich selbst beschäftigt zu sein, das wusste sie.


  Zu ihrer Überraschung akzeptierte Rhiannon die innere Wahrheit in Winters Worten, nicht die berechnende Motivation.


  »Sie war vor allem Ihre Freundin«, sagte Rhiannon barsch. »Tut mir Leid, dass ich Sie damals erschreckt habe. Ich bin froh, dass Sie wiedergekommen sind.«


  »Wir bekommen selten eine zweite Chance im Leben«, sagte Winter. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich zu uns zu setzen?«


  »Nein«, sagte Rhiannon. »Das heißt, ich bin auf dem Weg zur Arbeit. Ich arbeite jetzt bei Capwell, Frodo - es ist nur vorübergehend, aber besser als nichts«, sagte sie beiläufig. »Jedenfalls steckt Cassies Brief in dem Umschlag. Ebenso meine Adresse. Wenn Sie Hilfe von uns brauchen - welcher Art auch immer wir sind es Cassie schuldig.«


  Ehrlich, wenn auch nicht gerade freundlich, dachte Winter.


  Rhiannon reichte ihr den Umschlag und Winter nahm ihn entgegen. Sie blieb stehen, während Rhiannon das Lokal durchquerte und aus der Tür in den Regen hinaustrat.


  Winter setzte sich wieder. Die Kellnerin hatte den Tisch abgeräumt, als Rhiannon da war, und Winter legte den Umschlag vor sich auf den Tisch. Als deutlich wurde, dass Winter ihn nicht öffnen würde, räusperte Frodo sich.


  »Ich hoffe, Sie rufen mich an, wenn Sie Gelegenheit hatten ihn zu lesen«, sagte er. »Ich würde gern wissen, was ich tun kann, um zu helfen. Wissen Sie schon, wo Sie die Nacht verbringen?«


  In dem Leben, das sie inzwischen als abgeschlossen betrachtete, war Winter immer im St.-Mark-Hotel abgestiegen. Sie fragte sich, ob man sie ohne Reservierung aufhehmen würde. »Ich werde schon was finden.«


  »Rufen Sie mich denn an?«, fragte Frodo. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ich Cassies Brief einfach verbrenne. »Keine Bange«, sagte sie unaufrichtig. »Ich habe viel durchgemacht, nur um ihn zu bekommen.« Sie zwang sich fortzufahren. »Ich rufe Sie an.« Die Kellnerin kam mit der Rechnung; Winter griff automatisch danach. »Und, bitte. Ich hoffe, ich darf Sie zu dem Essen hier ein- laden. Ich schulde Ihnen eine Menge«, fügte sie zögernd hinzu. Es war höchste Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass man Menschen verpflichtet war, ganz gleich wie sehr der eigene Stolz dagegen rebellierte.


  »Nun ... gut«, sagte Frodo mit warmherzigem Lächeln. Er stand auf. »Komm, Em. Und, Winter, kommen Sie mal bei uns vorbei, wenn es geht, ja?«


  »Klar.« Wenn es geht. »Gute Nacht, Frodo, Emily. Es war mir ein Vergnügen.«


  Als sie fort waren, legte Winter ihre American-Express-Karte auf den Tisch, unterschrieb den Beleg und gab reichlich Trinkgeld. Aber es dauerte geraume Zeit, ehe sie sich aufraffen konnte, den Brief in die Tasche zu stecken und zu gehen.


  Das St.-Mark-Hotel, ein reizvolles Relikt aus dem silbernen Zeitalter von San Francisco, wie Herb Caen, Kolumnist des »San Francisco Chronicle«, es nannte, stand noch immer »hoch oben auf einem windigen Hügel«, wie es in dem berühmten Lied hieß. Trotz der späten Stunde, zu der Winter schließlich dort ankam, und obwohl sie nicht angemeldet war, konnte man sie unterbringen. Zwar war so kurzfristig nur eine der Luxussuiten des Hotels verfügbar, aber das spielte keine Rolle, und kurz darauf schaute sie aus dem Wöhnzimmerfenster ihrer Suite über die nebelverhangene Bucht. Auf einem Tablett vor ihr stand eine Flasche Wein vom Zimmerservice, daneben lag ihre Aktentasche. Eine Ecke des Briefes, der noch ungeöffnet war, lugte daraus hervor.


  Du musst es irgendwann tun, sagte sich Winter und versuchte den Eisklumpen in ihrem Magen zu ignorie ren. Sie streckte eine Hand aus, aber sie zog nicht den Brief aus der Tasche, sondern entkorkte die Flasche und goss die dunkelrote Flüssigkeit ins Glas. Du trinkst zu viel, ermahnte sie sich und schluckte dann den Wein ärgerlich hinunter. Was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Was spielte überhaupt noch eine Rolle? Sie würde nicht lange genug leben, um zu einer Alkoholikerin zu werden!


  Sie lehnte sich zurück und starrte trübselig aus dem Fenster, während der Alkohol allmählich in ihr Blut drang. Ihr Gewissen meldete sich. We groß der Schmerz auch sein mochte, den Cassies Brief ihr bereitete, sie hatte ihn verdient.


  Winter goss sich noch ein Glas Wein ein und langte nach dem Brief. Die Hand zitterte leicht, als sie ihn auf- riss, und zwei Dinge fielen heraus. Das eine war ein kleinerer Brief, auf dem ihr Name in Cassies krakeliger Schrift stand; das andere war die Adresse, von der Rhiannon gesprochen hatte. Winter überflog sie und legte das Papierstück in das entsprechende Fach in ihrem Adressbuch, ehe sie den Umschlag wieder in die Tasche steckte.


  Blieb nur noch Cassies Brief. Winter betastete den Umschlag mit den Fingern und fühlte, wie dünn er war. Wie immer die Information auch aussehen mochte, die er enthielt - sie war sehr kurz.


  Winter biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und riss den Brief auf.


  Nebel zog über das Meer herein und verwischte die Grenze zwischen Ozean und Küste. Der Regen hatte aufgehört, aber die Luft war noch voller Feuchtigkeit, während der Nebel die Stadt einnahm und über die Mauern nüchterner, neuer Bürogebäude glitt, über reizvolle alte Hotels und sogar über die Schrägen der Transamerika- Pyramide. In der Stadt an der Bucht glitt die Nacht auf den nächsten Morgen zu.


  Im Wohnraum der Suite im St.-Mark-Hotel hatte die Zeit jede Bedeutung verloren. Winter starrte auf den kurzen Absatz, der auf einem Stück weißem Papier geschrieben stand. Sie saß völlig ausgekühlt und schweigend da, reglos, während das Schreien in ihr gerade erst eingesetzt hatte. Steh auf meine Freundin, meine Schöne, und komm her!


  Denn siehe, der Winter ist vergangen, der Regen ist vorbei und dahin;


  Die Blumen sind aufgegangen im Lande, 


  der Lenz ist herbeigekommen, 


  und die Turteltaube lässt sich hören in unserem Lande.


  DAS HOHELIED SALOMOS


  Nördlich von San Francisco bildet die Küste kleine Buchten mit silbernen Kieseln und die Überreste der mächtigen Mammutbaumwälder stehen wie stille Wächter entlang der Küste. An dieser pazifischen Landzunge gibt es eine Reihe kleinerer Städte, die sich seit der Zeit, als noch Gold, Holz oder auch Wein - und nicht Computer - die Haupterwerbsquellen der Ortsansässigen waren, kaum verändert haben. Dort stehen Holzhäuser im ausufernden Stil des vorigen Jahrhunderts, reizvolle Gebäude im Missionsstil, und die Einwohner hoffen inständig, dass der Ausbau des Autobahnnetzes, durch den Sacramento in einen Vorort von San Francisco verwandelt werden soll, an ihnen vorübergehen möge.


  Sie hatte nicht geschlafen.


  Sobald es hell wurde, hatte Winter die Hotelrechnung bezahlt. Die Empfangsdame des Hotels war hilfsbereit gewesen und hatte ihr Wegbeschreibungen und sogar eine Straßenkarte mitgegeben. Sie erreichte San Gabriel kurz vor Mittag. San Gabriel war eine ansehnliche Stadt, größer als Glastonbury, allerdings beschränkt in seiner Ausdehnung durch die Metropolen in unmittelbarer Nähe. Bei ihrer Ankunft hatte die Sonne den Morgendunst vertrieben und die Küste wärmte sich an einem strahlenden, wolkenlosen Tag.


  Winter hatte keinen Blick dafür.


  Als sie an einer Tankstelle hielt, um nach dem Weg zu fragen, krächzte ihre Stimme wie die einer Krähe, das Gesicht war eine starre Maske aus Schlaflosigkeit und psychischem Schmerz. Sie bedankte sich so ausgiebig beim Tankwart, als spielten derartige Höflichkeiten überhaupt noch eine Rolle für sie. Langsam fuhr sie ihrem endgültigen Ziel entgegen.


  Es erschien ihr grausam und widersinnig, dass der Ort, den sie suchte, beinahe direkt am Meer lag, als besäße Schönheit noch die Macht die Insassen zu beeindrucken. Der Pazifik reflektierte das Sonnenlicht und den Himmel wie blaues Email. Über der Bucht schwebten kreischende Möwen. Winter bog in den Parkplatz und hielt an.


  »Ich muss Hunter Greyson sprechen«, sagte Winter zu der Frau hinter der Rezeption. Im Innern des Gebäudes vergaß man beinahe, was für ein Postkartenwetter draußen herrschte. Schwache Neonlampen beleuchteten Wände, die vor dreißig Jahren in einem schmutzigen Tarnfarbengrün gestrichen worden waren, und das schäbige Linoleum sah aus, als könnte es nie richtig sauber werden.


  »Ist er Patient hier?«, fragte die Schwester. Winter sah ihr Namensschild: Carol Taylor.


  Meinen Sie, ich wäre sonst hier? »Ja«, antwortete Winter. Der Gegensatz dieser Einrichtung zu Fall River versetzte ihr einen plötzlichen, schmerzhaften Schlag. Wenn Fall River schon schrecklich war, um wie viel schlimmer musste es dann hier sein?


  »Sind Sie mit ihm verwandt?«, fragte die Schwester.


  Winter ließ den Kopf hängen. Ja. Ich bin die Frau, die ihn hätte heiraten sollen. »Ich bin Winter Musgrave.«


  Ein einfacher Trick, den Winter vor vielen Jahren gelernt hatte, bestand darin, dass jede Antwort, und sei sie noch so belanglos, als angemessen empfunden wird, wenn man sie nur zuversichdich genug vorträgt. Obwohl sie weder eine Erklärung noch einen Beweis geliefert hatte, drückte die Schwester auf einen Knopf und eine Hilfsschwester in hell geblümtem Kittel huschte aus einer der Türen in der Eingangshalle.


  »Ashley wird Sie zu Mr. Greysons Zimmer bringen«, sagte die Schwester.


  »Und wie geht es uns heute, Hunter?«, zwitscherte Ashley mit heller Stimme. Sie ging an dem Bett neben der Tür vorbei, öffnete den Vorhang, prüfte nach, ob die Klimaanlage lief, und drehte sich wieder um.


  Winter stand da und sah auf das Bett am Fenster herab. »Hallo, Grey«, sagte sie. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut hervor.


  Der Mann im Bett war dünn und zerbrechlich. Die langen blonden Haare waren hinten zu einem dünnen Zopf zusammengebunden. Er hatte die Augen geschlossen, als schliefe er. Aber er schlief nicht.


  Zwischen den beiden Betten stand ein Beatmungsgerät, dessen Geräusch eine scheußliche Parodie menschlicher Atmung war. Ein blauer Schlauch führte von der Maschine über einen blubbernden Befeuchter in ein Loch in Hunter Greysons Hals. Er war aus durchsichtigem Plastik und ermöglichte Winter einen Blick auf das hell aufblitzende Zubehör für den Luftröhrenschnitt und eine Welle der Übelkeit erfasste sie.


  »Sind Sie zum ersten Mal bei ihm?«, fragte Ashley leise mit berufsmäßigem Mitleid. Sie trat näher an das Bett, hob Greys schlaffe Hand und prüfte mit automatischer Tüchtigkeit den Puls. »Komm schon, Hunter, wach auf. Du hast Besuch.«


  »Bitte nicht«, bat Winter. Grey. Sein Name ist Grey.


  Ashley warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Man muss mit ihnen reden«, sagte sie und hielt noch immer Greys Hand. »Vielleicht merken sie, dass jemand da ist. Und manchmal wachen sie auf, auch wenn sie an den Geräten hängen.«


  Winter starrte sie an. Sie hätte nicht reden können und wenn es sie das Leben gekostet hätte. Kurz darauf zuckte Ashley fast unmerklich mit den Achseln und ging zum anderen Bett hinüber.


  »Hallöchen, Bobby. Wie geht’s uns denn heute? We wär’s mit ‘nem kleinen Softball-Spiel am Strand?«, fragte sie mit strahlendem Enthusiasmus.


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Winter. Ashley zog die Decke um »Bobbys« Hals fest und drehte sich zu Winter um. »Mit Hunter? Ein Motorradunfall, hieß es im Aufnahmebericht. Wr haben ihn bekommen - das heißt, er wurde nach ungefähr sechs Wochen in Sacto hierher überwiesen; wir waren die Einzigen, die ein Bett frei hatten. Er ist im Regen gefahren ... Man hat sein Motorrad am Fuß der Klippen bei Antonia Beach gefunden und sie können von Glück sagen, dass sie ihn überhaupt gefunden haben. Im verletzten Zustand fortgelaufen, vielleicht. Wenn er aufwacht, kann er es uns vielleicht sagen. Stimmt’s, Hunter?«


  Die Dunkelheit, der Regen - es hatte nicht nach Regen ausgesehen, als ich aufbrach; musste das Motorrad abdecken - Scheinwerfer auf der falschen Spur, Schleudern in der Kurve - betrunkener Fahrer; wohin wird er ausbrechen? - Nein! Oh Gott, es ist so kalt...


  Winter wurde ruckartig in die Realität zurückgeholt, als sich Ashleys Hände um ihren Arm schlossen.


  »Kommen Sie hier rüber; wir setzen uns jetzt.«


  Winter spürte eine Stuhlkante an ihren Beinen und ließ sich dankbar nieder. Sie schwitzte und ihr war schlecht nach der plötzlichen Rückblende auf den immer wiederkehrenden Alptraum, der sie in den Wochen vor ihrer Einlieferung in Fall River heimgesucht hatte. Nur, es war kein Alptraum. Das wusste sie jetzt. Es war die Wahrheit.


  Heftig unterdrückte Winter die Tränen und wünschte sich, sie könnte ebenso die Erinnerungen an den Schmerz und die Knochenbrüche verleugnen, daran, wie sie im Regen lag und nur wusste, dass die Verletzungen schlimm waren, aber nicht, wie schlimm, an das Gefühl, dass Le ben und Bewusstsein wie der Ozean von den Felsen am Fuß der Klippen zurückebbten, und an das Gebet, irgendjemand möge doch kommen.


  Winter holte tief Luft.


  »Ist alles in Ordnung? Soll ich die Schwester holen?«, fragte Ashley.


  »Nein. Ja. Ich meine ... Es war einfach ein Schock, ihn so zu sehen. Es geht schon wieder«, log Winter schlagfertig.


  »Wann haben Sie es erfahren?«, fragte Ashley. »Das mit ihm?« Winter schaute sie überrascht an.


  »Sie sind nicht richtig mit ihm verwandt, oder?«, fragte Ashley. »Eine Freundin?«


  Es gab keinen Grund, es jetzt zu leugnen. Was konnten sie schon tun, außer sie an die Luft zu setzen? »Ja«, sagte Winter. Ashley seufzte und einen Moment sah es so aus, als verließe sie ihre Vitalität. »Oh, das ist aber schade. Ich hatte schon gehofft, Sie könnten die Papiere unterzeichnen«, sagte sie leise. »Es war uns nicht möglich, Familienangehörige zu finden. Wissen Sie, wo sie wohnen?«


  Grey hatte nie von seiner Familie gesprochen, jedenfalls nicht, soweit Winter sich erinnerte. »Nein. Welche Papiere denn?«


  »Um den Stecker - um sein Beatmungsgerät auszuschalten. Er kam mit einem Beatmungsgerät aus Sacra- mento und von Rechts wegen können wir es ohne das Einverständnis der Angehörigen nicht abschalten. Aber er ist jetzt seit über einem Jahr hier und ich glaube eigentlich nicht, dass er noch einmal aufwacht«, sagte Ashley traurig. »Er ist erst fünfunddreißig. Es könnte noch dreißig Jahre so weitergehen. Und manchmal, wenn ich Nachtdienst habe, komme ich um Mitternacht hier rein und setze mich zu ihm. Ich glaube, er will, dass wir ihn gehen lassen ... aber das können wir nicht.« Ashley zögerte. »Wollen Sie, dass ich Sie eine Weile mit ihm allein lasse?«


  »Ja, danke«, sagte Winter.


  »Ich bin unten am anderen Ende des Korridors«, sagte Ashley. »Heute haben nur Miss Taylor und ich Dienst - das ist die Schwester unten auf der Station. Marcie hat sich krank gemeldet. Drücken Sie einfach auf den Knopf, wenn Sie etwas brauchen.« Ihre weißen Gesundheitsschuhe huschten über das zerschlissene Linoleum, als Ashley hinausschlüpfte und die Tür hinter sich schloss.


  Winter ging wieder zu dem Körper im Bett hinüber. Das Puffen und Seufzen des Geräts hallte laut durch den Raum und der sonnige Tag draußen war wie ein täuschend echtes Gemälde auf den Fensterscheiben.


  »Hallo, Grey«, sagte sie noch einmal. Sie streckte die Hand nach seiner Hand aus.


  Und verschwand.


  Oder vielmehr, die Welt um sie herum verschwand, so plötzlich, als hätte ihr jemand eine Tüte über den Kopf gestülpt. Ein verwirrender Strudel von Bildern tauchte vor ihr auf: schreiende Möwen und Regen; das Röhren einer großen Maschine im Leerlauf; und Kupfergeschmack im Mund. Es war, als stöberte ein verspielter Gott durch eine Spielzeugkiste der Sinne.


  Und dann - so schnell, dass Winter, die um ihre Gesundheit bangte, sicher war, es handelte sich um eine weitere Schicht von Halluzinationen - stand sie plötzlich im frisch erblühten Obstgarten unterhalb des Farmhauses »Grey Angels«. Kaum hatte sie erfasst, wo sie sich - entgegen aller Wahrscheinlichkeit - befand, als die Apfelblüten auch schon von den Bäumen rieselten und das Gras sich in Staub verwandelte. Einen Augenblick waren die Aste der Obstbäume nackt und silbrig, ehe die Bäume selbst zu Asche zerfielen und ein kalter, kalter Wind die Reste des Obstgartens fortwehte. Ich schreie jetzt, dachte Winter, obwohl sie wusste, dass sie dann nie mehr aufhören würde.


  »Hallo, Winter.«


  Dr. Luty hatte Recht. Alle hatten Recht. Ich war die ganze Zeit schon verrückt.


  Winter Musgrave drehte sich um und schaute Hunter Greyson in die Augen.


  Er trug dieselben Sachen, in denen sie ihn immer in ihren Träumen gesehen hatte, die weiße Lederjacke und Jeans, die er in jenem Frühling vor so vielen Jahren im Obstgarten getragen hatte. Während sie hinschaute, dunkelte die Jacke nach, verwandelte sich in regennasse Motorradkleidung und die ersten Alterslinien zuckten über sein Gesicht wie Sommerblitze. Was sie sah, war nicht Grey, erkannte Winter in einem Anflug von Entsetzen. Es war der Gedanke an Grey - und sie hatte ihn so viele Jahre nicht gesehen, dass das geistige Bild, das sie sich von seiner Erscheinung machte, sie nur in die Irre führte.


  Sie war erschreckt, erschöpft und krank vor Kummer. Aber darüber hinaus war Winter eine Frau, die sich weigerte auch nur einmal zu versagen. Ganz bewusst versuchte sie sich zu entspannen und loszulassen.


  Greys verwischtes Bild stabilisierte sich: ein tatkräftiger Mann in ihrem Alter, Mitte dreißig, nicht das hilflose Gespenst im Krankenbett. Seine hellblonden Haare, noch immer lang, waren zu einem seidigen Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Was er trug, sah nicht wie Straßenkleidung aus. Es war ein langes, weißes Gewand unter einem roten, vorn offenen Umhang. Das Untergewand war mit einem Gürtel in Form einer juwelenbesetzten Schlange zusammengehalten. Auf dem Kopf saß ein Lorbeerkranz aus Gold. Am rechten Handgelenk trug er einen mit roten Steinen besetzten, eisernen Armreif, und am Finger steckte ein Siegelring. Er sah aus ...


  Er ähnelte dem Bild von Thorne Blackburn auf der Titelseite von Truths Buch.


  »Grey«, sagte Winter verwundert, und dann, mit einer Sinnlosigkeit, die ihre einzige Möglichkeit war bei Ver stand zu bleiben, fragte sie: »Wie verdienst du dir eigentlich deinen Lebensunterhalt?«


  Grey - oder sein Bild - lachte. »Ich bin ein arbeitsloser Schauspieler, was dachtest du denn?« Er trat auf sie zu und nahm ihre Hände in die seinen und der wahrscheinlich größte Schreck seit ihrer Ankunft durchfuhr sie, als sie spürte, dass seine Haut warm und lebendig zu sein schien.


  »Du bist gekommen. Und ich dachte schon, du hättest mich vergessen«, sagte Hunter Greyson.


  Das habe ich auch eine Zeit lang. Aber ich werde es nie wieder. »Grey, was ist das hier für ein Ort? Wo bin ich? We bin ich hierher gekommen?«, plapperte Winter drauflos.


  »Du bist nicht hier; nicht richtig. Dein Körper ist noch da, wo du ihn zurückgelassen hast. Das hier ist nur ein Traum. Erinnerst du dich, Winter? Wr haben hier unsere Festung errichtet, vor langer Zeit.«


  Winter schaute ihm über die Schulter. Das schwache, konturlose Licht, das ihr erlaubte etwas zu erkennen, kam von überall und nirgends und erleuchtete eine Szenerie, die so unwirklich war wie eine Filmkulisse. In einiger Entfernung konnte sie zwölf im Kreis stehende Hügelgräber aus Stein erkennen, halb zerfallen und anscheinend sehr alt.


  »Ja, Grey, ich erinnere mich.« Und als sie es aussprach, war es die Wahrheit.


  »Hilf mir, Winter, du bist meine letzte Hoffnung«, sagte Grey. »Außer dir ist niemand gekommen.«


  Erneut dieses flaue Aufflackern von Ungewissheit: die Nacht, die Straße, der Schein sich nähernder Scheinwerfer, und dann die Kälte ... Sie schauderte und rückte näher an ihn heran. Grey umarmte sie, als könnte ihre Nähe ihn wärmen.


  »Es hat lange gedauert, bis ich erkannt habe, dass ich nicht tot bin«, sagte Grey dicht an ihrer Wange. »Wäre ich tot gewesen, hätte ich gewusst, was zu tun war; schließlich habe ich mich ein ganzes Leben darauf vorbe reitet. Der Tod ist nicht das Ende. Es ist nur eine Station auf der Reise.«


  »Du liegst im Koma«, sagte Winter und lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. »Angeschlossen an ein Beatmungsgerät.« Sie fühlte sich wie Alice im Gespräch mit der Königin - was sie auch sagte, es klang völlig absurd. Solange sie nicht darüber nachdachte, wo sie war oder mit wem sie sprach, ging es ihr gut, aber die bizarren Ereignisse der letzten Monate hatten sie nicht einmal annähernd auf das hier vorbereitet.


  »Im Koma.« Grey nickte. »Ich dachte mir schon, dass es so etwas sein müsste. Ich komme nicht vorwärts und kann nicht zurück. Ich bin einfach nur ... hier. Nicht einmal so real wie ein Geist. Ich habe versucht ein paar Leute zu erreichen, aber in meiner jetzigen Lage funktionieren die Dinge nicht so, wie sie sollten. Der einzige Weg in die physische Welt bestand darin, das Magische Kind zurückzurufen, das der Nuklearzirkel damals erzeugt hat, und ...«


  »Du hast es geschickt? Das warst du die ganze Zeit? Du hast Cassie umgebracht?«, unterbrach Winter ihn. Sie schrak vor ihm zurück und wich nach hinten, um möglichst viel Raum zu gewinnen. Zorn wallte in ihr auf; eine Wut, die hier, in dieser Welt, so greifbar war wie ihre Körper. Cassie war tot und Grey hatte sie umgebracht. Er hatte das Magische Kind geschickt, das den Brand ausgelöst hatte. Er hatte es zugegeben.


  Das Gefühl verraten worden zu sein nährte ihre Wut - erst jetzt merkte Winter, wie sehr sie sich darauf verlassen hatte, dass Grey ihrem Traumbild entsprach.


  »Umgebracht...?« Grey wurde bleich vor Schreck. Mit einem Ruck hob er beide Hände zu einer beschwörenden Geste ...


  ... und Winter war wieder im Krankenzimmer und starrte über ihre ineinander verschränkten Hände hinweg auf Greys Körper. Ihr Herz hämmerte vor Wut und Schreck.


  »Grey!«, rief sie. Der Körper auf dem Bett rührte sich nicht. »Grey, so antworte doch!« Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. Sein Kopf rollte locker auf dem Kissen hin und her.


  »Ist hier drinnen alles in Ordnung?« Miss Taylor betrat den Raum und schaute auf Grey hinunter. Ihre gestärkte Schwesterntracht verlieh ihr den Eindruck von Tüchtigkeit. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  Lassen Sie meinen Patienten in Ruhe. Winter hörte diesen unausgesprochenen Vorwurf so deutlich, als hätte sie ihn laut ausgesprochen.


  »Nein«, sagte sie und brachte mit Mühe ein Lächeln zustande. »Es ist alles wunderbar. Würden Sie mich bitte mit Grey allein lassen?«


  Sie wagte nicht eine Beziehung in Anspruch zu nehmen, die sie nicht nachweisen konnte, so gern sie es getan hätte. Sobald sie diesen Anspruch erhob, müsste sie Papiere unterzeichnen und Fragen beantworten, denen sie sich nicht zu stellen wagte - vor allem nicht als eine Frau, deren kürzliche Behandlung in einem »Sanatorium« zu leicht ans Licht kommen konnte. Sie musste ruhig bleiben, sonst konnte sie niemandem helfen.


  »Wir haben ihn immer Hunter genannt«, sagte Miss Taylor und schien die Erklärung, die keine Erklärung war, zu akzeptieren. Sie strich Grey die Haare aus der Stirn. Winter spürte einen Anflug von Eifersucht, bis sie erkannte, dass diese Frau das gleiche Recht hatte wie sie ihn zu berühren - vielleicht sogar das größere.


  »Die Familie hat ihn immer Grey genannt«, sagte Winter die Grenzen der Wahrheit ein wenig dehnend. »Er mochte es nicht - mag es nicht -, wenn man ihn Hunter nennt.« In einer Anwandlung von Pragmatismus fragte sie sich, wer die Rechnungen für Greys Aufenthalt hier bezahlte, wenn er wirklich keine Familie hatte.


  »Dann werde ich es den Mädchen sagen. Wir versuchen sie so oft wie möglich beim Namen zu nennen. Es sind schon Menschen aus einem viel längeren Koma er wacht, Miss Greyson, Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Bitte, bleiben Sie so lange sie wollen. Oh, und könnten Sie vielleicht bei der Verwaltung vorbeischauen, bevor Sie gehen? Mr. Peters muss unbedingt mit einem Mitglied der Familie reden, was er mit den Rechnungen machen soll, wenn die staatliche Unterstützung wegfällt.« Miss Taylor glättete Greys Haare noch ein letztes Mal, ehe sie hinausging.


  Winter war wieder allein und schaute auf Grey hinunter. Wenn sie ihn wieder berührte, würde sie dann wieder in den Zwielichtbereich geraten und mit einem Geist reden?


  Und wie viel Glauben konnte sie dem, was sie von Grey gehört zu haben meinte, überhaupt schenken? War das Ganze nicht viel wahrscheinlicher eine Art Rückblende? Ob begründet oder nicht, sie hatte einen weiteren Nervenzusammenbruch erlitten - oder etwas Ähnliches.


  »Na gut«, sagte Winter laut, »beides zugleich geht nicht.« Entweder war das, was gerade geschehen war, eine Sinnestäuschung - dann hätte sie auch keine Veranlassung zu glauben, Grey hätte Cassie umgebracht - oder es war keine.


  Dann hatte Grey ihre Freundin getötet.


  Nein, sagte sich Winter. Überleg mal. Er hat nur gesagt, er habe das Magische Kind geschickt. Von Cassies Tod wusste er anscheinend gar nichts - er schien sogar ziemlich entsetzt, als ich es ihm erzählte.


  Was sollte sie nun glauben? Wem sollte sie glauben?


  »Warum soll man jemandem vertrauen, Winter?«, hörte sie Greys an sie gerichtete Worte in ihrer Erinnerung. »Dies ist ein freies Land. Bezweifle alles. Stelle jede Autorität in Frage.«


  »Gut«, sagte Winter. »Du bist die Autorität und ich werde dich in Frage stellen.«


  Sie zog den Stuhl, auf dem sie zuvor bereits gesessen hatte, an Greys Bett heran und langte durch das Schutzgitter, um noch einmal seine Hand zu nehmen. Ich muss es wissen. Ich muss wissen, ob dein Hass stark genug ist mich umzubringen.


  Es war wie der Augenblick vor dem Sprung vom Zehnmeterturm. Sie ließ los und durchlebte noch einmal diese merkwürdige Verwirrung; Szenen und Empfindungen lösten sich gleichsam wie in einem Kaleidoskop auf bizarre Weise aus jeglichem vertrauten Zusammenhang.


  Und dann, schneller als zuvor, flackerte der Obstgarten auf - hier ist etwas, das ich begreifen muss - und schließlich Grey, die Ebene, die zerfallene Festung in der Ferne.


  Er trug noch dieselben Sachen - mit dem einzigen Unterschied, dass jetzt das leuchtende Rot des äußeren Gewandes zu einem dunklen Weinrot abgekühlt war und alles um ihn herum schien weniger hell. Im ersten Augenblick lehnten sich Winters Sinne gegen die zwingende Realität dieser - dieser phantastischen Stephen-King-Sze- nerie auf, die hier, an diesem Ort, so konkret war wie eine Straße in New York.


  Während sie dagegen ankämpfte, flackerte die andere Welt auf und verschwand und die Geräusche und Gerüche des Krankenzimmers tauchten wieder auf. Sie vernahm Greys Schrei - aus jener oder aus dieser Welt? - und begriff zu spät, dass die Andere Welt ihr nicht aufgezwungen wurde, sondern dass sie bei ihrer Erschaffung mitwirkte.


  Wie kann das sein?, schrie eine innere Stimme in ihr erschreckt auf. Aber dies war ein Teil der Realität, die Truth und andere, die Winter auf ihren Reisen getroffen hatte, ebenso akzeptierten wie die physische Welt um sie herum und Winter hatte keine andere Wahl. Akzeptiere und benutze es, ohne zu fragen, oder es sterben noch mehr Menschen.


  Sie entspannte sich und die einzige Welt, die Grey zurückgelassen hatte, wurde wieder Wrklichkeit. Sie spürte, wie Kälte ihr in die Knochen kroch, und wünschte sich unwillkürlich, so lächerlich es war, sie hätte einen dickeren Mantel angezogen. Aber hier konnten irdische Kleider sie nicht wärmen.


  »Nimm meine Hand.« Greys Hand schloss sich über der ihren und die Welt um sie herum stabilisierte sich. Winter schaute in sein Gesicht.


  Er war nicht so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Zu viele Jahre waren seither vergangen. Aber Spuren des Jugendlichen, den sie gekannt hatte, waren in dem Mann zu erkennen und einen Augenblick lang drohte die Erinnerung daran, wie sehr sie ihn geliebt hatte, alles zu überwältigen.


  Aber nur kurz.


  »Du hast Cassie getötet«, sagte Winter und drückte seine Hand fester. Entschlossenheit machte aus ihrem Herzen eine kalte Waffe. Schließlich lag die Antwort hier.


  »Nein«, dementierte Grey langsam und unsicher. »Ich ... Aber ... du bist hier, Winter. Warum du? Du hattest doch kein Interesse mehr an der Arbeit ...«, sein Tonfall war bitter, »... aber Cassilda, wenigstens ein bisschen; so viel immerhin, dass ich dachte, eine Botschaft aus der Astralwelt könnte sie vielleicht erreichen. Wie ist sie gestorben?«


  »Verbrannt«, sagte Winter grob. »Zu Tode verbrannt in ihrem Buchladen - bei dem Versuch, mit dem in Verbindung zu treten, was du hinter ihr hergeschickt hattest.«


  »Aber das wollte ich nicht«, protestierte Grey. Seine Traurigkeit und Verwirrung teilten sich Winter von sich aus mit und vermischten ihre Gefühle mit seinen. »Ich bin gefangen zwischen Leben und Tod - ich habe weder die natürliche Energie eines physischen Körpers noch die spirituelle Macht des Körperlosen, um weiterzukommen.«


  »>Deine Kräfte sind schwach, alter Mann<«, zitierte Winter und Grey lächelte schmerzlich.


  »So in etwa. Deshalb war das, was ich geschickt habe, der Elementargeist, mit dem der Nuklearzirkel damals im College herumgespielt hat - wir haben damals überhaupt nicht gewusst, was wir eigentlich taten, aber auf der Astralebene hinterlässt jede Tat eine Spur. Die Idee gab es noch und ich war in der Lage ihr genug Willen zu verleihen, damit sie wieder kohärent wurde - aber sie sollte niemals in der Lage sein die physische Ebene auch nur zu berühren.«


  Winter schaute ihn unentwegt an. »Das ist auch nicht geschehen.«


  Grey fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare und hielt mit der anderen Winters Hand fest. Sie hätte sich aus seinem Griff befreit, aber sie vermutete, dass sie durch Grey hier verankert war.


  »Ich hab das nicht gewollt - ich war zu lange auf dem Pfad, um mich damit entschuldigen zu können, aber ich verstehe es nicht. Woher hatte er die Kraft wirklich zu werden? Selbst wenn er einen von euch anderen aufsuchen sollte - wir alle haben ihn gemeinsam erschaffen, also musste eine Verbindung existieren wären ein paar schlechte Träume alles gewesen, was passieren durfte.«


  »Er hat sie umgebracht«, sagte Winter heftig. »Er hat mich ... Er hat uns alle gequält: mich, Janelle, Ramsey, Cassie. Warum hast du das getan, Grey?«, fragte sie.


  »Weil ich nicht so bleiben wollte wie jetzt, bis mein Körper endlich stirbt! Der silberne Faden ist gerissen - ich kann meinen Weg zurück nicht mehr finden, aber mein Körper existiert noch da draußen! Es hätte funktionieren sollen ...«


  »Hat es aber nicht! Dein singendes Telegramm ist wohlbehalten zurück in der wirklichen Welt - zuerst tötete es Eichhörnchen, aber dann arbeitete es sich auf der Nahrungskette wunderbar nach oben. Jedes Mal, wenn es zuschlägt, wird es stärker und es will nicht jedem alles erzählen. Glaubst du nicht, dass Cassie versucht hat herauszufinden, warum dieser Elementargeist hinter ihr her war? Oder Truth? Ich war dabei, als er sich über Truth hermachen wollte - er hat sie beinahe umgebracht - und sie sagt, er sei hinter mir her.«


  »Truth ... Jourdemayne?«, fragte Grey, von neuem entsetzt. »Er hat Thorne Blackburns Tochter angegriffen?«


  Winter wusste nicht, warum die Tatsache, dass Grey Truth kannte, ihn wirklicher erscheinen ließ, aber jetzt glaubte Winter sowohl an Greys Wirklichkeit als auch an seine Unschuld. Sein Entsetzen war so ehrlich, dass Winter das Herz blutete.


  »Ich wollte nie ... Und ich dachte, du würdest mir ohnehin nicht helfen, selbst wenn du es wüsstest«, sagte er abschließend mit erstickter Stimme.


  »Ich ...«, fing Winter an, doch alles, was ihr einfiel, klang wie Rechtfertigung und dafür war keine Zeit mehr. Nur eins war noch wichtig.


  »Du hast ihn geschaffen. Kannst du ihm Einhalt gebieten?«, fragte Winter.


  Sie betrachtete sein Gesicht und sah, wie er zögerte; seine Gewänder - die Gewänder eines Eingeweihten des Blackburn-Werks - wurden noch dunkler, von Elfenbein und Burgund zu grau und Umbra. In der Ferne zuckten Blitze wie Wetterleuchten über den Horizont.


  »Vielleicht«, sagte Grey schließlich. »Es gibt etwas, das ich vielleicht versuchen könnte. Wenn du mir vertraust.«


  »Dir vertrauen?«, fragte Winter argwöhnisch. »Warum muss ich dir vertrauen?«


  »Damit es funktioniert«, sagte Grey, »musst du mich töten.«


  Schön wäre es, einfach die Sachen zu packen und zu beschließen, dass sie wirklich verrückt war, dachte Winter ein paar Stunden später. Dann wäre das alles hier nur ein weiterer Anfall von Geisteskrankheit, eine Folgeerscheinung ihres merkwürdigen Nervenzusammenbruchs. Doch die harte Wahrheit war, dass sie nicht mehr an die üblichen Kategorien menschlicher Normalität glaubte.


  Sie hatte am Nachmittag die Papiere unterzeichnet, mit denen sie die rechtliche Verantwortung für Greys Pflege übernahm. Unterschriften ohne Bedeutung, zu denen sie nicht das Recht hatte, aber sie brachten ihr die paar Stunden, die sie brauchte. Morgen schon - nächste Woche - wann immer sie ihre Täuschung entdecken würden - spielte es keine Rolle mehr.


  Unter anderen Umständen wäre es eine herrliche Frühlingsnacht gewesen. Mitternacht war vorbei; der abnehmende Mond stand hoch am Himmel und das lauteste Geräusch war das rhythmische Brausen der Brandung am Strand vor ihr. Sie hatte den Wagen ein paar Blocks entfernt in einer ruhigen Straße abgestellt, ein paar Meilen vom Motel in der Stadt entfernt, wo sie den Tag und den Abend verbracht hatte. Niemand würde zu dieser nachtschlafenden Zeit einen Wagen in der Nähe des Pflegeheims erwarten; selbst eine einsame Fußgängerin würde Verdacht erregen, aber daran war nichts zu ändern.


  Was sie zu tun hatte, musste bei Nacht geschehen.


  Die Ereignisse vom Nachmittag schienen diffus und unwirklich, aber Winter klammerte sich an das, was er ihr gesagt hatte. Wichtig war allein den Elementargeist aufzuhalten und da Grey an einen Körper gebunden war, den er nicht nutzen konnte, war seine magische Kraft gleich null. War Grey aber tot - oder, wie er zu betonen pflegte, körperlos dann konnte er sich jenseits der Astralebene mit viel größerer Macht bewegen.


  Aber wenn er einmal tot war, dann wäre er nicht mehr an das gebunden, was er als die Ebene der Manifestation bezeichnete, die wirkliche Welt - es sei denn, jemand würde ihn hier halten. Jemand, der sein Anker sein, ihm die natürliche Kraft des physischen Körpers und die Ebene der Manifestation leihen könnte, um sich mit der Kraft der Geistigen und Spirituellen Ebene zu vermischen, die Grey besitzen würde.


  Winter.


  Lieber wäre ich verrückt. Das ist viel weniger anstrengend.


  Sie wusste nicht, ob ein anderer Magier Greys Plan für vernünftig halten würde; für sie war es Voodoo, schlicht und einfach. Davon abgesehen, was passieren würde, wenn Grey ihr tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte: das, was Winter in dieser Nacht hier tun würde, war zumindest nach allen rechtlichen Definitionen - Mord. Außerdem war ein Krankenhaus voll hochkomplizierter lebenserhaltender Geräte nicht gerade der Ort, den Winter sich ausgesucht hätte, um den psychokinetischen Sturm des Elementargeists hervorzurufen, wenn sie eine andere Wahl gehabt hätte. Aber die Wahlmöglichkeiten waren ihr nach und nach genommen worden, bis sie nur die eine hatte: Jetzt oder nie.


  Winter ging um das Gebäude herum an die Rückseite und gluckste leise, als sie an die Hintertür kam. Wie erwartet war sie verschlossen, aber Winter hatte in den vergangenen Monaten einen langen Weg zurückgelegt und vom Verschieben von Schlüsseln über einen Tisch bis hin zum Bewegen von Mechanismen in einem Zylinderschloss war nur ein kleiner Schritt. So weit wenigstens vertraute sie ihren Fähigkeiten.


  Die schwere Tür bebte einen Augenblick unter ihren Händen und als Winter den Knauf noch einmal drehte, schwang sie auf. Sie trat in eine Art Vorraum und ging an Kartons mit Flüssignahrung und an der Stechuhr mit einer Reihe von Stechkarten vorbei. Sie warf einen kurzen Blick auf das Gestell. Den Karten nach hatten zur Zeit nur zwei Personen Dienst. Sie hoffte keiner von beiden über den Weg zu laufen, denn selbst in einem weißen Staubmantel aus Leinen über einer grauen Flanellhose und einem beigefarbenen Hemd aus Wildseide glaubte sie nicht, jemanden überzeugen zu können, dass sie eine Ärztin auf Nachtvisite war.


  Sie ging zur inneren Tür und drückte sie auf.


  Die Beleuchtung war für die Nacht heruntergedreht und in der Dunkelheit und Stille herrschte eine freudlose, ungepflegte Atmosphäre. In den Korridoren standen Rollstühle und andere Gerätschaften. Winter schaute sich zweifelnd um. Wo war Greys Zimmer? Sie hatte sich zwar die Zimmernummer gemerkt, aber jetzt, da es dunkel war und sie aus einer ungewohnten Richtung kam, sah alles anders aus und was immer sie auch sonst tun würde, am Schwesternzimmer wollte sie auf keinen Fall vorbei.


  Schließlich fand sie Greys Zimmer, schlüpfte hinein und zog die Tür erleichtert halb hinter sich zu. Sie konnte es nicht riskieren, Licht zu machen, das man vom Korridor aus sehen konnte, aber zum Glück hatte jemand vergessen die Vorhänge an den Fenstern zuzuziehen und das blasse Mondlicht, das durch die Fenster hereinströmte, reichte aus, um etwas zu erkennen. Winter durchquerte das Zimmer und zog die Trennvorhänge um das Bett am Fenster, um sich noch besser zu schützen.


  »Grey ...?«, flüsterte sie.


  Der Körper auf dem Bett reagierte nicht und als sie auf Grey hinunterschaute, durchfuhr Winter ein zerrendes Gefühl der Verwirrung. Dieser hilflose Körper in einem Krankenbett war nicht der Hunter Greyson, den sie kannte und mit dem sie noch am Nachmittag gesprochen hatte.


  Aber der Grey, mit dem sie geredet hatte, war ein Geist, eine Art übersinnliches Echo des Mannes auf dem Bett, und bot nicht mehr greifbare Realität als ein Bild auf dem Fernsehschirm. Sie schaute auf ihn hinunter und zögerte. Wenn sie das Beatmungsgerät abschaltete, wäre sein Leben erloschen, als hätte sie eine Kerze ausgeblasen. Aber das stimmte nicht ganz. Er war schon gegangen. Er war tot seit der verregneten Nacht auf der Küstenstraße, als ein flüchtiger Autofahrer ihm alle Chancen genommen hatte. Was übrig blieb, war, dem Körper zu ermöglichen diese Tatsache anzuerkennen.


  Winter schloss die Augen und kämpfte gegen plötzlich aufsteigende Tränen an, aber sie wusste, dass sie mehr Glück hatte, als sie eigentlich verdiente. Wenigstens hatte sie die Gelegenheit Lebewohl zu sagen.


  Und mit etwas Glück würde sie vielleicht überleben, damit sie um ihn trauern konnte.


  Sie langte nach dem Schlauch, der zu seinem Hals führte. Ihn zu entfernen dürfte reichen - das Beatmungsgerät atmete für ihn; ohne das Gerät würde er schnell ersticken. Sie schloss die Hand um den Plastikschlauch, um ihn herauszuziehen, und hielt inne.


  Alarmzeichen. Bestimmt würde eine Art Alarm ausgelöst, sobald das Ding nicht mehr funktionierte, und wenn man sie entdeckte ... es wäre eine Katastrophe und sie konnte sich keine Erklärung vorstellen, mit der sie sie würde abwenden können. War es möglich, die Maschine zuerst abzuschalten? Winter ging um das Bett herum und stellte sich vor das Beatmungsgerät, das für Hunter Greyson atmete. Es war so groß wie sie, kastenförmig, dunkel und bedrohlich. Gleichzeitig mit den Geräuschen, die von ihm ausgingen, flackerten Lampen auf und verloschen wieder; ein Blasebalg arbeitete; auf einer Art Scheibe stand »Negativer Druck« und eine Nadel zitterte in der Mitte der weißen Zone. Sie suchte weiter. An der Seite des Beatmungsgeräts steckte ein Kasten mit einem roten und einem grünen Licht an der Seite und einem runden Lautsprechergitter an der Vorderseite. Das grüne Licht brannte immer. Das musste die Alarmvorrichtung sein, aber sie konnte nicht erkennen, wie man sie abschaltete.


  Winter untersuchte die Maschine weiter und wünschte sich, sie hätte bei Tageslicht genauer hingeschaut. Ein dickes graues Kabel führte in die Steckdose an der Wand, sorgfältig abgesichert, damit es nicht zufällig herausgezogen und somit die Stromzufuhr unterbrochen wurde. Ein zweites, dünneres Kabel endete ein Stück weiter oberhalb in der Wand; darüber stand in blauer Druckschrift das Wort »Luft«. Die nicht benutzten Steckdosen waren mit »Sauerstoff« und »Unterdrück« gekennzeichnet. Winter schreckte ein wenig zurück. Dieser Raum und das, was er repräsentierte, war beängstigender als jeder Schrecken aus einer anderen Welt.


  Aber sie verlor Zeit und jede kleinste Verzögerung bedeutete, dass Greys Magisches Kind vielleicht woanders tötete. Bei der sorgfältigen Untersuchung des Beatmungsgeräts stellte Winter fest, dass es nicht mit dem Mann - Bobby? - im anderen Bett verbunden war. Was sie hier machte, würde nur Grey betreffen.


  Aber wie? Sie konnte den Stecker nicht ziehen, sie glaubte nicht, dass sie das Gerät einfach abschalten konnte ...


  Aber sie hatte die Möglichkeit es kurzzuschließen. Irgendwo in dieser Maschine gab es einen Elektromotor und von Elektromotoren wusste Winter, wie man sie knackte. Sie legte einen Finger an die Maschine.


  »Peng. Du bist tot.«


  Der dicke blaue Funke, der aus dem Gehäuse des Beatmungsgeräts sprang, ließ sie zurückspringen und vor Schreck aufschreien. Dann musste sie angesichts ihrer Angst verächtlich zischen. Aber zu Winters Erleichterung kam niemand, um nachzusehen, und das war alles. Das Beatmungsgerät regte sich nicht mehr, es war dunkel und still, der Alarmkasten ebenfalls.


  Sie trat wieder neben das Bett und schaute auf Grey hinunter. Es war vorbei.


  »Leb wohl, Grey«, sagte Winter. Sie schluckte hart. »Ich hätte dich lieben können - wenn ich nicht so verdammt feige gewesen wäre.« Sie langte nach dem Schlauch und entfernte ihn. Dann nahm sie seine Hand. Es war vollkommen still im Zimmer.


  »Schön. Worauf wartest du noch?«, sagte sie laut. Komm, Alptraum, hier bin ich.


  Als der Schwindel sie packte, merkte sie, dass sie in einem Winkel ihres Herzens immer noch damit rechnete, die Glocke zu hören, die den Handel an der Börse einläutete.


  Sie befand sich auf der Astralebene und es war dunkel. Aber die Andere Welt, hatte Truth Jourdemayne gesagt, wurde durch ihre inneren Erwartungen ebenso geprägt wie durch eine externe Kraft.


  Es werde Licht. Winter wollte Licht, und ihre Umgebung wurde heller, gleißend hell mit einem unheimlichen, blaugrauen Leuchten, wie in »Twilight Zone«.


  ... Winter! ... Ein Ruf, den sie nicht bewusst als Laut wahrnahm; scharf und durchdringend wie die plötzliche Erinnerung an etwas Vergessenes. Sie drehte sich um und erblickte Grey, weiter von ihr weg, als er je erschienen war, schwankend wie ein Spiegelbild im Wasser. Sie lief auf ihn zu, streckte die Arme nach ihm aus, als er immer weiter wegglitt, und konzentrierte sich darauf, wie seine Hände nach ihren griffen.


  Sie berührte ihn; ihre Finger hakten sich in seine, sie zerrte an ihm und klammerte sich fest an ihn. Mit einem erleichterten Aufschluchzen zog Winter ihn noch einmal in die Wirklichkeit zurück.


  »Grey!«, rief sie unpassenderweise. Bei der ersten Berührung hatte er beinahe immateriell gewirkt, aber je länger sie ihn berührte, umso körperhafter wurde er.


  Er löste eine Hand und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Er lächelte und Winter spürte, wie sich ihr Herz unter der Vorahnung bevorstehenden Kummers verkrampfte.


  »Lass nicht los, was du auch tust«, sagte Grey. »Ohne dich vergehe ich einfach.« Sein hochmütiger Gesichtsausdruck strafte seine Worte Lügen.


  »Na schön.« Winter hielt seine Hand, als wären sie Geschwister in einem Märchen, auf dem Weg in einen dunklen Wald. Wie fühlt es sich an, tot zu sein, Grey? »Was soll ich noch tun?« »Es hört sich ziemlich einfach an. Wir müssen dort hinübergehen - siehst du die Steine? -, wo der Astraltempel des Nuklearzirkels immer stand. Dort hinzukommen ist schwieriger, als du denkst, aber dann kommt der leichte Teil. Wir bauen den Astraltempel des Nuklearzirkels wieder auf und dann ...« Winter hätte beinahe losgelassen. »Um Gottes willen, Grey, dafür hast du mich hergeholt? Ich lasse Glühbirnen explodieren - ich kann nicht so etwas wie, wie ...«


  Grey schüttelte enttäuscht den Kopf - zumindest wirkte es so auf Winter. »Du musst. Erinnere dich einfach, wie es war; das hier ist die Astralebene: Hier haben Wünsche Flügel und Gedanken sind wirklich. Erinnerst du dich an das Bild, an dem wir alle arbeiteten? Behalte es einfach im Gedächtnis.«


  Ja, Gedanken waren wirklich, dachte Winter, einer Panik nahe. Und wie sollte sie Grey sagen, dass ihr die Erinnerung an einen Astraltempel, wie ihn der Nuklearzirkel geschaffen hatte, aus einer Vergangenheit, die durch Nervenzusammenbruch und Psychopharmaka beeinträchtigt war, einfach fehlte?


  »Komm!« Grey zog sie ungeduldig weiter. Hilflos ließ sie sich von ihm auf den Steinkreis führen.


  Es war, als wäre sie im Wasser. Jeder Schritt kostete sie Mühe und Winter begriff rasch, warum Grey gesagt hatte, es würde schwer fallen, den Tempel zu erreichen: Wenn sie sich nicht mit ihrem ganzen Willen auf die zerfallenen Steine konzentrierte, vergaß Winter plötzlich, wohin sie ging; sie drehte in eine andere Richtung ab oder blieb einfach stehen.


  Ihre Wut war es, die sie letzten Endes rettete. Nicht die mörderische Wut, die im unkontrollierten Zustand die psychokinetischen Stürme auslöste, die sie so lange einer Außenstehenden Macht zugeschrieben hatte, sondern eine ruhige, kalte Entschlossenheit zu tun, was sie versprochen hatte, ungeachtet dessen, wie schlecht ihre Chancen standen.


  Endlich war Winter in der Lage die freie Hand auf den ersten Steinhaufen zu legen. Sogleich legten sich der Druck und die Verwirrung und sie und Grey, noch immer Hand in Hand, gelangten rasch und ungehindert in die Mitte des Kreises.


  Grey schaute sich um. Seinem Gesichtsausdruck zufolge sah er etwas anderes als sie - oder erinnerte sich an etwas anderes.


  »Nun, da wären wir, am Ende aller Hoffnung«, sagte


  Grey. Seine Stimme klang schneidend und Winter schreckte vor der Wut darin zurück. »Weißt du, jahrelang habe ich gehofft, du würdest zurückkommen.«


  »Ich habe es vergessen«, sagte Winter und die nackte Wahrheit hörte sich viel hässlicher an als beabsichtigt.


  »Ich weiß«, sagte Grey und jetzt klang er nur noch müde. »Ich habe dich im Traum gesucht, auf der Astralebene zum Teufel, sogar im Internet.«


  »Hast du es in New York versucht?«, gab Winter bissig zurück.


  Warum stritten sie jetzt? War es nicht Jahre und Lebzeiten zu spät?


  »Ich war es leid, vom Anwesen der Familie geworfen zu werden, und entschied mich dann für das Vagabundentum«, sagte Grey. Er hob die Schultern und versuchte zu lächeln, aber es wollte ihm nicht so recht gelingen. »Ich muss allerdings zugeben, dass eine Vorstrafe eine erstklassige Referenz ist, wenn man eine Stelle sucht.«


  Ihre Eltern hatten das getan. Gleichgültig. Tüchtig. Zur Hölle mit ihnen. In diesem körperlosen Reich hatte ihre sich spiralförmig windende Wut die beruhigende Kraft eines Geschwindigkeitsrausches. »Dafür kann ich nichts«, sagte sie ruhig. »Ich wusste es nicht einmal.«


  »Ich weiß.« Greys Lächeln war jetzt freundlich. »Aber es hat mich zu viele Jahre gekostet, das zu begreifen. Tut mir Leid. Aber jetzt schnell. Wir müssen den Tempel wieder aufbauen - er kommt und wenn wir ihn nicht aufhalten können ...«


  ... bringt er uns um. Winter formulierte im Stillen die Worte, die Grey nicht aussprach.


  Und er kam in der Tat. Eine Dunkelheit am Horizont, die Schwere einer unbeseelten Feindseligkeit, die Winter bereits zweimal kurz erblickt hatte. Grey schrie etwas in einer Sprache, von der Winter in einem Moment der Verwirrung annahm, dass sie ihr bekannt war, und da, wo der Kreis zerfallener Steine im allgegenwärtigen silbrigen Licht gestanden hatte, begannen sich die Mauern des


  Tempels zu erheben, schattengleich in wabernder Luft. Winter spürte, dass Grey ihrem Körper Kraft entzog, aber er brauchte mehr: ihren Verstand, ihren Willen und ihr Herz.


  Sie versuchte ihm zu geben, was er brauchte - und erkannte mit zunehmender Verzweiflung, dass es ihr nicht gelang. Ihr fehlte eine grundlegende Eigenschaft - wenn sie diese überhaupt jemals besessen hatte.


  »Winter«, bat Grey. Sie umklammerte seine Hand noch fester und schüttelte wortlos den Kopf. Er wollte, dass sie flog, aber ihre Flügel waren vor langer Zeit verkümmert.


  Er war fast bei ihnen und sie waren noch immer ohne Schutz. Grey hatte gesagt, der Elementargeist besäße hier mehr Realität; in dieser Welt spürte Winter, wie der Boden bebte, als er sich näherte, und der Sturm, der sein Kommen ankündigte, nahm an Stärke zu. Grey neben ihr bemühte sich nach Kräften die Mauern des Tempels allein zu errichten, aber Winter wusste, dass er es nicht schaffen würde.


  Wie konnte sie erwarten - wie konnte Grey erwarten - etwas allein zu bewirken, wozu einst fünf Menschen notwendig waren?


  Und dann war er da. Der Sturm brach über Winter herein wie eine sich aufbäumende Woge: ein eisiger Wirbelwind, in dessen Kälte sie taub wurde, der die Kraft aus ihrem Körper sog, bis sie Greys Hand nicht mehr spürte. Gar nicht so schlimm, war Winters erste, irrige Reaktion. Sie hatte ein Ungeheuer erwartet, so etwas wie ein außerirdisches Wesen aus einem Film, nicht nur Dunkelheit und niederschmetternden Druck.


  Aber das Gefühl der Erleichterung war verschwunden, ehe sie es richtig wahrgenommen hatte, verschwunden vor der Erkenntnis des wahren Wesens der Kreatur, die Hunter Greyson erschaffen hatte.


  Zuerst kam der Schmerz. Er war schlimmer als die Migräne, nach der sie tagelang krank und wie betäubt war, schlimmer, als sie sich Schmerzen je vorgestellt hatte. Aber auch das war auszuhalten, ja geradezu angenehm im Vergleich zu den eisigen Nadeln, die sich ihr in Augen und Gehirn bohrten und das Wissen unmenschlichen Hungers und Verlusts mit sich brachten. Schmerz - und die Seele, von der Winter nicht genau-wusste, ob sie sie besaß, heulte ihre Verzweiflung heraus. Der Elementargeist hatte Winter erreicht, und das war seine Botschaft: Kummer und Schmerz, Wut und Verrat, die ihren Verstand und ihr Selbst mit der Leichtigkeit auseinander nahmen, mit der sie ein Hähnchen zerlegen würde; die alles zerstörten, was Winter war; die aber einen schreienden Funken zurückließen, der wissen und leiden und trauern musste.


  Für alle Zeiten.


  Sie wusste nicht, wann es aufhörte. Sie merkte nur, dass sie rannte. Grey zog sie mit sich, fort vom Tempel, seine Hand lag heiß und fest in ihrer und Winter erkannte plötzlich verwundert, dass sie selbst an diesem unwirklichen Ort beinahe am Rande des Todes war.


  »Grey ... Bleib stehen ... Grey ...«, keuchte Winter. Sie wollte schreien ... sie wollte sterben ... sie wollte alles tun, um diese Kreatur davon abzuhalten, sie noch einmal zu berühren, alles ...


  Grey blieb stehen, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Winter stellte sich vor, sie könnte den flatternden Schlag seines Herzens spüren. Sie hätte gerne geweint, aber das Entsetzen hatte alle Tränen verbrannt.


  »Man stößt auf uns an«, sagte Grey mit einem Anflug seiner früheren spöttischen Leichtigkeit.


  »Grey!«, protestierte Winter, als könnte seine Respektlosigkeit ihnen noch schaden.


  »Nein.« Sie spürte, dass er den Kopf schüttelte und ihre unberechtigte Hoffnung zunichte machte. »Er ist zu stark. Diesmal bin ich freigekommen; es wird mir wahrscheinlich sogar noch einmal gelingen. Aber am Ende wird er uns kriegen.«


  »Nein«, stöhnte Winter. Und es gab keinen Ort der Zuflucht - sowohl hier als auch in der wirklichen Welt würde er sie verfolgen.


  Hatte Cassie das gefühlt, ehe sie starb?


  War es das?


  Tief in Winter loderten schwache Flammen der Wut und Schuld. Sie erweckte sie zum Leben. Alles war besser als das Entsetzen: Wut, Schuld, Stolz - alles, was sie verwenden konnte, um sich zu schützen, nähme sie dankbar an.


  »Du hast gesagt, wir könnten es töten«, sagte Winter mit einer Stimme, die sie fast nicht erkannte. »Du hast gelogen.« Kalt. Kalt wie die Hassschlange; kalt wie Eis; ein Schild, der einzig für dieses absolut Letzte geschmiedet worden war. Nutzlos, ja gefährlich in der wirklichen Welt, war er hier ihre einzige Hoffnung.


  Grey schaute sich um. Am Horizont sammelte sich der Sturm erneut.


  »Nicht töten«, stellte Grey mit fester Stimme richtig. »Zunichte machen - ihn verstehen, ihn von der Aufgabe, für die er gedacht war, entbinden. Ihn benennen, ihm befehlen, ihn freigeben. Wie konnte ich nur glauben, er würde zuhören, wenn wir ihn nur lange genug bei uns hielten - wir könnten uns irgendwie vor ihm schützen? Wir können es nicht. Herr des Rades ...«, und jetzt vernahm Winter echten Todeskampf in seiner Stimme, »... ich würde alles aufgeben, was ich bin, alles, was ich hoffte zu sein, meinen ganzen Fortschritt auf dem Pfad, wenn ich nur aufhalten könnte, was ich hier in Bewegung gesetzt habe!«


  »Wir brauchen die anderen.«


  Woher kam diese plötzliche Gewissheit, das Gefühl, dass sie irgendwie mehr war als sie selbst?


  »Cassie ist tot«, sagte Grey, doch in seiner Stimme lag eine gewisse Unsicherheit.


  »Ich kann sie holen.« Woher auch immer diese Gewissheit rühren mochte, sie musste daran glauben, dass sie


  Recht hatte. Hilf mir, hilf mir - hilf uns!, betete Winter. Ein Stück Erinnerung kam in ihr hoch. Herrscher des Rades Herscher des neuen Weltalters - Eure Kinder rufen Euch herbei...


  »Wenn du sie erreichen und hierher bringen kannst, dann tu es jetzt«, sagte Grey tonlos. »Denn da kommt er wieder.«


  Es war, als hätte schiere Verzweiflung ihre Rationalität schließlich in unüberlegten Instinkt verwandelt. Die Kraft in Winter lockte - sie griff zu und hatte das Gefühl, als hätte sie die Hände in das weiß glühende, heiße Herz der Sonne gesteckt.


  Cassilda, Ramsey, Janelle ...


  Cassilda stand vor den Toren des Todes, schwebte im Grenzland und hielt tapfer aus, während sie auf den Ruf wartete, von dem sie wusste, dass er kommen würde. Winter streckte die Hand nach ihr aus und nahm ihre Hand und sie war kalt, so kalt...


  Ramsey Miller und Janelle Baker verweilten im Schöße des Schlafs. Sie fand sie.


  Ein Traum, Winter - etwas, das uns allen gemeinsam ist!, vernahm sie Greys rasche Forderung. Mach schnell!


  Und sie stellte die Welt nach ihrer eigenen Vorstellung wieder her.


  Das Stadion war bis an den Rand gefüllt, eine Million grölender, gesichtsloser Körper in der Dunkelheit, die ihre Leidenschaft und Aufmerksamkeit auf die Bühne richteten. Winter stand allein auf dem leeren Podest, das größere Mächte als sie mit der Hand gefertigt hatten, und erweckte den Nuklearzirkel zum Leben.


  Ein Traum, der uns allen gemeinsam ist. Sie zu verschmelzen, zu binden, sie noch einmal eins werden zu lassen.


  Die Musik rief und Winter ließ sie zu.


  Grey kam als Erster, legte die Melodie in einem Tanz elektrifizierter Fäden nieder und ebnete den Weg für die anderen, die Lebenden und die Taten, damit sie sich ih nen anschlossen ... Ramsey kam kurz darauf, aber mit einem starken, sicheren Rhythmus und fähig dorthin zu folgen, wohin man ihn führte ...


  Cassilda, deren Werk in der Welt beendet war, drängte sie zum eindringlichen Schlag der Trommeln weiter, immer weiter ... Und schließlich, als Letzte, tanzte Janelle herbei. Der Klang ihrer Geige verspottete die beiden Gitarren. Winter atmete tief ein und warf sich in das Netz von Klängen. Der silberhelle Klang ihrer Flöte rundete alles ab, schloss den Kreis und verlieh der Macht eine Form. Grey führte sie weiter, aber es war Winter, die den Pfad segnete und den Weg bahnte.


  Musik, Winter: Klang und Rhythmus, das erste Bewusstsein; der Ort, an dem es beginnt...


  Sie sah, ohne zu sehen, sie sah sie alle - und sie sah auch, dass keiner von ihnen vollkommen war. Alle waren gescheitert, irgendwo in der Welt, nachdem sie die goldene Zeit hinter sich gelassen hatten.


  Janelle war an der Feigheit gescheitert, Ramsey am Herzen, Cassie am Willen, doch ihr eigenes Versagen war das schlimmste, ein Scheitern des Vertrauens, nicht nur in die Zukunft, sondern in einen wesentlichen Bestandteil des Guten.


  Die Musik schwankte.


  Aber das spielte keine Rolle mehr, sagte Winter sich streng. Jeder glich den Mangel des anderen aus und so stärkten sie sich gegen die Welt, gegen die Vergangenheit.


  Der Elementargeist erreichte sie und Winter spürte ihn: Gier und Verzweiflung, Sorge und Wut - aber jetzt setzte sie das Beste von jedem Einzelnen dagegen: Janelles Tapferkeit und Ramseys Liebe, Greys Verlangen und unter allem Cassildas Zuversicht und Beständigkeit. Gemeinsam leben und sterben, in einem Bund vereint, der über die Geburt hinausging, der ihre Musik stark und sicher gegen ihn hielt. Hier, in dieser Zeit außerhalb der Zeit, war die goldene Zeit, in der sie alle Götter waren und es jenseits ihrer Macht nichts gab.


  Sie konzentrierte sich auf den Elementargeist...


  Das Bild veränderte sich erneut; jetzt tanzte Winter barfuß und mit kurzem Rock auf einem hohen Berg. Die Melodie, die sie webten, war älter, reicher, tiefer: Trommeln und Pfeifen. Sie wirbelte in Greys Armen, während die Musik vor und zurück führte, die Hunde und der Hase, aber diesmal waren es die Hunde, die den Hasen weiterführten und ein Netz aus Klang und Magie webten, um ihn darin festzuhalten.


  »Gefangen!«, hörte sie Grey triumphierend rufen, aber ihn nur zu fangen reichte nicht; Grey musste ihn auflösen und dieses Kind seines Willens wieder zurück in den Sternenstoff verwandeln, aus dem das Universum bestand.


  Irgendetwas stimmte daran nicht, etwas, das sie übersehen hatte, aber es war keine Zeit für Überlegungen oder Zweifel. Jetzt führte Winter den Kreis wieder, während die Definition der Welt von Greys Geist in ihren hinüberglitt und sich ein letztes Mal veränderte.


  Und sie griff in die elektronische Konstruktion, verknüpfte Dateiträger, öffnete eine Anwendung nach der anderen, die Definition der Welt für ein Kind des Computerzeitalters ...


  Als die Eröffnungsglocke läutete, erwachte die Börse mit einem Gebrüll aus vielen Kehlen zum Leben; hier war Chicago, eine Stunde hinter New York zurück; in London war bereits Nachmittag und das Gold-Fixing war schon Stunden alt; Japan lag im Bett und im Fernen Osten war der nächste Tag angebrochen. Die Daten strömten über ein Dutzend Computerbildschirme herein und es gab nur eins, das schneller und sicherer war, etwas, das die Datenflut zu integrieren und eine Welt daraus zu errichten vermochte; eine Welt, in der Zeit Geld war, und Geld war der Phantomtanz des elektronischen Geldtransfers über tausende von Weltmärkten ...


  Dieses Reich aus Vorhaben und Verfügung wurde für sie lebendig, eine Verlängerung ihres Willens, ihres Ver standes. Hinter einem Panzer aus Anwendungen, Programmen und Befehlen erlangte Winter den Zugriff auf:


  ... Dämon ...


  ... Virus ...


  ... Schwarze Kunst...


  Sie spürte, dass Grey durch sie hindurch tätig wurde ...


  »Das, was ich befohlen habe, ist erfüllt und deine Zeit ist ab- gelaufen. Bei Feuer und Wasser, beim Wort und beim Willen, bei der lebenden und nicht lebenden Erde erinnere ich dich an deine Entstehung und mache dich jetzt ungeschehen ...«


  ... und sanfte, gnadenlose Hände auf das Ding legte, das nicht in dieses perfekte Muster, den eigentlichen Plan der Schöpfung, passte ...


  Und die Jäger brachen herein ...


  Und die Musik wirbelte zu einem Crescendo empor ...


  Und das System lud sich auf und begann zu arbeiten ...


  Und alle Bilder waren verschwunden.


  Sie spürte, dass sich Cassie als Erste davonmachte, mit zartem Lachen und einer letzten Umarmung glitt sie den spiralförmigen Pfad hinab zum Anbeginn der Schöpfung.


  Der Göttin wieder geboren. Lebewohl, Cassie.


  Dann Ramsey und Janelle, die in den Schlaf zurücktaumelten, vielleicht, um den Mut zum Wandel mit sich in die wache Welt zu nehmen.


  Schlaft gut, meine Lieben. Träumt schön.


  Alle waren fort und sie stand mit Grey allein Hand in Hand in der Trostlosigkeit, in der nur noch eins übrig blieb.


  Sie war dreizehn - so alt wäre sie, wenn sie gelebt hätte. Auf ihrem Gesicht verschmolzen Greys und Winters Züge.


  »Mama ...« Der Kind-Geist wankte, hungrig, bedürftig ... Winter wollte auf ihn zugehen.


  »Geh nicht zu ihr«, sagte Grey barsch. Er hielt Winter an der Hand fest. »Sie lebt nicht. Ein Schritt aus dem Kreis und du wirst ewig wandeln. Du wärst nicht in der


  Lage, den Weg zurück in deinen Körper zu finden, so wie es mir ging, nachdem der Silberfaden einmal gerissen war.«


  Überrascht schaute Winter zu Boden. Direkt vor ihr lagen blasse Quarzsteine aufgereiht, die sich zu dem Kreis schlossen, von dem Grey gesprochen hatte.


  »Das ist mir egal! Sie ist...«


  Meine Tochter. Winter zerrte, aber jetzt war es Grey, der sie nicht freigeben wollte. Er packte ihre Hand so fest, dass es wehtat; fest genug, dass sie ihn verstört und wütend anstarrte. »Mama«, klagte der Geist erneut und der Klang brach Winter fast das Herz.


  »Ich habe ihn losgesprochen«, sagte Grey heiser. »Alles, was der Nuklearzirkel einmal geschaffen hat, ist verschwunden. Aber sie bleibt.« Sein Gesicht verzog sich vor Abscheu - und Angst. »Ich habe geschaffen, was ich nicht unter Kontrolle halten konnte, aber ich bin kein Schwarzmagier - ich würde niemals eine menschliche Seele an etwas binden, das ich erschaffen habe. Sie war meine ... Sie war unsere ...Ich habe sie hier nicht gebunden!«


  Er zerrte gegen ihren Griff, aber diesmal hielt Winter fest. Nach dem, was geschehen war, hätte es nichts mehr geben sollen, das noch in der Lage war ihr Schmerz zuzufügen, aber es gab noch etwas.


  »Nein«, sagte Winter. »Das habe ich erschaffen.« Gehasst, gebraucht, nie losgelassen ... Hass zog sie zurück. Die Macht des Hasses.


  Grey hatte gesagt, sie hätten den Elementargeist zu fünft in seiner ursprünglichen Form erschaffen. Wenn das stimmte, dann wäre auch nach all den Jahren noch etwas von Winter darin zurückgeblieben, genug Energie, um Greys Magischem Kind die Möglichkeit zu verleihen aus Greys schwacher Kontrolle auszubrechen und auf die Suche zu gehen nach ...


  Ihrer Tochter. »Es ist meine Schuld. Ich bin der Grund, warum sie hier ist. Grey, lass mich los. Ich muss zu ihr gehen.«


  »Nein«, sagte Grey mit müder Stimme. »Wir müssen sie zu uns rufen.« Er begegnete ihrem Blick. »Kannst du


  das?«


  »Natürlich, ich ...«, begann Winter und verstummte. Konnte sie es wirklich? War sie in der Lage sich einzugestehen, dass sie dieses Leben aus Egoismus, Angst und Verwirrung beiseite gefegt hatte? Konnte sie akzeptieren, dass seine Anwesenheit jetzt und hier ein Zeugnis war, ein Zeugnis nicht für eine edle Empfindung, sondern für die Kraft ihres Hasses? Konnte sie es ertragen, sich so klar zu sehen? Wollte sie es überhaupt versuchen?


  Und wie hoch war der Preis, wenn sie versagte?


  »Ja«, sagte Winter mit erstickter Stimme.


  Grey hielt sie noch immer an der Hand - sanft jetzt - und hob einen der Steine aus dem Kreis. »Rufe sie.«


  Welchen Namen, welchen Namen sollte sie der Tochter geben, die nie existiert hatte? Wortlos streckte Winter eine Hand aus. Das Kind - eigentlich ein Mädchen kurz vor der Reife, und alles, was sie betraf, war eine Täuschung - schwebte durch die Lücke im Kreis auf sie zu. Winter ließ Grey los, um sie fest in die Arme zu schließen.


  Kalt, so kalt ... Ich habe einen Fehler gemacht. Es ist nicht immer so, nicht für jede Frau. Hätte ich es wirklich durchdacht, hätte ich vielleicht trotzdem so gehandelt. Aber ich hätte wenigstens lange nachdenken müssen, ehe ich es tat!


  Grey umfing die beiden mit den Armen und für einen Augenblick konnte Winter auch seine Gedanken spüren: Kummer und Selbstverachtung; Wut und Schuldgefühle, dass er vor all den Jahren nicht stärker versucht hatte ihre Ängste zu vertreiben und der Mann zu sein, den sie sich zu wünschen glaubte. Aber du kannst nicht einfach für einen anderen leben, Grey, dachte Winter traurig. Du musst auch für dich selbst leben. Es muss ein Gleichgewicht geben.


  Die Kälte schien ihr direkt in die Knochen zu kriechen, während der Kind-Geist sich loslöste, endlich frei.


  Bald, Mama. Eines Tages ...


  Eine Zeile aus dem schon fast vergessenen Blackburn-


  Werk kam ihr in den Sinn und Winter sagte laut: »Hier ist das Dritte Tor, das Tor der Erschaffung und Auflösung, wo Leben zum Tode wird und der Tod zum Leben.«


  Dann waren Winters Arme leer.


  »Jetzt bin ich dran.«


  Winter schaute Grey an. Er trat einen Schritt von ihr zurück. Er war jetzt so gekleidet, wie sie ihn am besten in Erinnerung hatte, in Perlen und Leder und ausgeblichenen Jeans. Hinter ihm erstreckte sich eine Straße, die sie noch nie gesehen hatte, schnurgerade in die Ferne; ein langer, gerader Weg, gepflastert, nicht mit gelben Backsteinen, sondern mit schimmerndem Silber.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Grey mit einer hilflosen Geste, als wüsste er genau, dass die Worte unpassend waren. »Danke, dass du mich befreit hast - uns beide. Ich hoffe ... Ich hoffe, du kannst glücklich sein.« Er wandte ihr den Rücken zu, um auf die Straße zuzugehen.


  Wenn er sie einmal erreicht hat, ist es zu spät.


  »Nein - warte!«, sagte Winter und packte ihn. Der Saum seiner Jacke glitt ihr durch die Hände und sie griff ins Leere.


  »Willst du denn einfach aufgeben?«, schrie sie.


  Grey schaute zu ihr zurück, ein wenig verstört. »Aufgeben? Ich bin tot, Winter.«


  »Nein - noch nicht. Du hast gesagt, dass hier keine Zeit existiert. Du bist noch nicht tot.« Sie konnte ihn nur noch mit Worten erreichen. »Komm mit mir zurück - komm zu mir zurück. Wir können ... Es muss einen Weg für uns geben, es noch einmal zu versuchen«, bat sie inständig.


  »Ich kann nicht.« Angst lag in Greys Stimme. »Ich schaffe es nicht zurück. Es ist zu weit - du verstehst das nicht. Der Faden ist gerissen. Ich kann meinen Weg nicht finden. Du musst mich gehen lassen.«


  »Nein!«, sagte Winter und zwang ihn mit ihrem Willen sie anzuschauen, um zu sehen. »Du hast gesagt, dass du mich liebst - beweise es! Sonst war alles umsonst - jeder Versuch ist zwecklos, weil die Fehler, die wir gemacht haben, ewig bestehen bleiben. Beweise, dass es nicht stimmt dass wir alles, was wir jemals falsch gemacht haben, wieder zurücknehmen können, um noch einmal von vorn anzufangen, sodass es nicht für immer so bleiben muss ...« Winter versagte die Stimme.


  Grey trat einen Schritt auf sie zu, fort von der lockenden Straße. Ein Geräusch lag in der Luft, ein schwacher, ferner Windhauch. »Na gut«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand. »Ich will es versuchen.«


  »Versuchen!« Winter schlug ihm das Wort förmlich um die Ohren. »>Versuchen< ist nicht genug! Ich habe das gerade eben nicht nur >versucht< - ich habe es getan! Jetzt bist du an der Reihe.«


  Grey zögerte und Winter beugte sich vor und zog ihn vom schimmernden Pfad fort. Sein Körper fühlte sich unter ihren Händen kühl und unwirklich an. Er fiel gegen sie, keuchte ein wenig und lachte zugleich.


  »Gut«, sagte er. »Ich bin es schuldig. Herrscher des Rades«, stimmte Grey einen Gesang an und Winter wusste, dass er nicht mit ihr sprach, »ich lege freiwillig die Ketten der Materie wieder an, um für meinen Stolz zu büßen, so wie es Euch beliebt.« Sein Ausdruck veränderte sich; er wirkte älter, grimmiger, als sähe er sich jetzt einer Qual gegenüber, die Winter nicht verstand. »Hilf mir, Winter. Ich kann den Weg allein nicht finden. Nimm mich mit.«


  Der ferne Klang war lauter geworden und jetzt war es der Rhythmus der Brandung auf den Felsen unter ihnen. Als sie zu Greys Gesicht aufschaute, verblasste das Astrallicht und es begann zu regnen.


  Kalt war es und windig; salzige Meeresluft und der Geruch lebendiger Erde stieg auf. Greys Gesicht verzog sich vor Schmerz und er fiel auf die Knie, entriss ihr seine Hand und presste sie an die Rippen. Während Winter ängstlich zuschaute, schimmerte seine Kleidung erneut. Sie wurde fließend und verwandelte sich in die Lederkluft eines Motorradfahrers und in zerrissene, blutdurchtränk- te Jeans. Sie kniete nieder, schlang die Arme um ihn und versuchte ihn zu beschützen.


  Die Scheinwerfer. Oh Gott, die Kälte. Kommt denn keiner? Greys Angst und Entsetzen hallten in ihrem Geist wider. Aber das war vor über einem Jahr - das hier war jetzt. An einem Ort, an dem Zeit keine Bedeutung hatte, legte Hunter Greyson die schwerste aller Reisen zurück - die Reise ins Leben.


  »Verlass mich nicht«, keuchte Grey. »Bleib bei mir.« Winter hielt ihn fest und drückte eine Wange an seine. Seine Haut war kalt wie der Regen und jeder Atemzug schien ihn noch größere Mühe zu kosten.


  »Nie«, sagte sie, während sich ihre Tränen mit dem Regen und der salzigen Gischt vermischten, die von den Felsen unter ihnen aufspritzte. »Ich werde dich nie verlassen, Grey.« 


  DER JÄGER IST ZU HAUSE


  Denn vorbei sind des Winters Reste, der Regen, vorbei die Zeit voll Schnee und Schand’;


  Tage, die Liebende zur Trennung bewegen, wenn das Licht verliert und die Nacht gewinnt die Oberhand.


  ALGERNON CHARLES SWINBURNE


  Der Dezember in San Francisco war eine Jahreszeit mit stürmischen Winden und Nieselregen - und einer durchdringenden Feuchtigkeit, die mit betäubender Hartnäckigkeit selbst durch dicke Wintermäntel drang. In einer Stadt, in der sich die Temperatur um die zehn Grad bewegte und nicht einmal die Aussicht auf Schnee bestand, wirkten Weihnachtsbeleuchtung und Festgirlanden merkwürdig fehl am Platz.


  Winter steuerte den schweren silbernen Mercedes gekonnt über die vertraute Strecke, dankbar für sein Gewicht, das dem Wagen bei Regen und Wnd Stabilität verlieh. Frodo und Emily hatten sich über sie lustig gemacht, als sie den großen Luxuswagen kaufte, aber Winter hatte ihre Entscheidung damit begründet, sie benötige den Platz für die Therapieausrüstung, die sie in absehbarer Zukunft immerhin zweimal wöchentlich zur Physiotherapie fahren müsse.


  Zum Glück hatte sie einen guten Therapeuten in ihrer Nähe gefunden, sodass sie vorläufig zum letzten Mal die Pilgerfahrt über die Brücke von Berkeley zur Orthopädischen Klinik von San Francisco unternehmen musste, die von ihren Patienten »Stadt der Auferstehung« getauft worden war.


  »Ich bin so aufgeregt. Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir jemals danken soll«, sagte Janelle, die auf dem Beifahrersitz saß. »Jannie, das sagst du, seitdem du hier bist, und das sind nun schon sechs Wochen!«, sagte Winter mild. »Wozu hat man Freunde, wenn nicht dafür?« Das rhythmische Geräusch des Scheibenwischers untermalte ihre Worte.


  »Aber du hast so viel getan ...«, sagte Janelle.


  »Ich habe nicht den Job für dich angenommen bei ... Wie heißt das doch gleich da oben in Seattle?«


  »Zauberer der Küste«, sagte Janelle und wurde rot vor Stolz.


  Janelle Baker hatte vor vier Monaten Dennis Raymond verlassen und in einem Frauenhaus Schutz gesucht. Sie hatte sich umgehend mit Winter in Verbindung gesetzt und die beiden Frauen blieben in engem Kontakt, während jede für sich ihr Leben wieder aufbaute.


  »Und Ramsey fliegt über Weihnachten her«, fügte Janelle hinzu. »Stell dir vor - wir werden alle zusammen sein.«


  »Alle, die übrig geblieben sind«, sagte Winter plötzlich düster. Cassie würde nicht da sein. Sie steuerte den Wagen auf den Parkplatz vor dem Krankenhaus und fand eine Lücke in der Nähe des Eingangs. »Es dauert nicht lange«, sagte sie. »Warte doch solange hier, ja?«


  Die vertrauten Gerüche aller möglichen Desinfektionsmittel wehten ihr entgegen, als sich die Aufzugtüren auf ihrem Stockwerk öffneten. Nach so vielen Besuchen hätte Winter einfach am Schwesternzimmer Vorbeigehen können, aber heute war ein besonderer Tag.


  »Er kommt gleich, Winter«, sagte die Dienst habende Schwester. »Schöne Ferien.«


  »Danke, Rachel. Und Ihnen eine schöne Sonnenwende.« Winter lächelte und holte tief Luft, um ihre Nervosität zu verbergen. Sie hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet - sie wollte, dass nichts schief ging.


  Hunter Greyson kam langsam über den Korridor auf sie zu, ein muskulöser Pfleger hielt sich dicht hinter ihm. Die Sachen, die sie ihm für diese Gelegenheit gekauft hatte, wirkten peinlich neu.


  »Hallo, Liebling«, sagte er und setzte sein schiefes Lächeln auf. »Wie wärs mit einem Tänzchen?«


  Winter trat auf ihn zu und umarmte ihn sanft. Automatisch warf sie einen Blick auf Greys Hals. Eine kleine Narbe war alles, was von dem Luftröhrenschnitt übrig geblieben war, der es einmal ermöglicht hatte, dass eine Maschine für ihn atmete.


  Die Nachwirkungen eines einjährigen Komas konnten nicht sofort abgeschüttelt werden, aber Grey hatte von dem Augenblick in San Gabriel, als Winter gesehen hatte, dass Grey im Krankenbett die Augen aufschlug, rasche Fortschritte gemacht.


  Sie hatte eine Menge Erklärungen abgeben müssen, warum sie sich zu dieser Stunde im Krankenhaus aufhielt und vor allem, warum Greys Beatmungsgerät abgeschaltet war -, aber allein die Tatsache, dass Grey lebte und wieder bei Bewusstsein war, zählte. Sobald Grey in der Lage war seine Behandlung selbst zu wählen, konnte Winter ihn in die »Stadt der Auferstehung« verlegen lassen, wo er den langen Weg der Rehabilitation antrat.


  »Können wir gehen? Jannie wartet draußen im Auto und Ramsey kommt morgen«, sagte Winter.


  »Juchhe, juchhe, die Schar ist da.« Grey legte einen Arm um ihre Hüfte.


  »Der Rollstuhl kommt gleich«, sagte Rachel.


  »Der Teufel soll ihn holen«, gab Grey grinsend zurück. »Ich gehe hier aus eigener Kraft raus.«


  Das Pflegepersonal und die Schwestern applaudierten, als er zum Aufzug ging und ihn betrat. Er verbeugte sich vorsichtig, während sich die Türen schlossen, und Winter stützte ihn, als er sich wieder aufrichtete.


  »Tanzen willst du, was? Ich würde sagen, in den nächsten paar Wochen noch nicht.«


  »Vielleicht an Silvester«, schlug Grey übermütig vor. Er lächelte Winter liebevoll an. »Jetzt, da mir meine Zeit wieder gehört - oder fast wieder gehört was fangen wir mit dem Rest unseres Lebens an?«


  »Ich weiß, was ich gern tun würde«, sagte Winter. Eigentlich hatte sie es erst später sagen wollen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es hierher gehörte. »Ich würde gern heiraten. Du hast mich gefragt, weißt du noch vor vierzehn Jahren.«


  Die Freude auf Greys Gesicht zeigte ihr, dass sie den richtigen Zeitpunkt gewählt hatte. »Es wird aber auch Zeit«, sagte er und nahm ihre Hand. »Es hat lange genug gedauert, bis du Ja gesagt hast.«


  »Aber es ist nie zu spät«, antwortete Winter mit feuchten Augen. »Nicht für einen Anfang.«


  



  



  


  Und erinnerte Zeit ist vergessenes Leid,

  Und der Frost ist besiegt und Blumen gezeugt,

  Und im grünen Unterholz tief drinnen

  kann Blüte für Blüte das Frühjahr beginnen.
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